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    So heiß küsst nur ein Playboy

  


  
    1. KAPITEL


    Sechs Stunden und fünfzehn Minuten auf demselben harten Stuhl, am selben Schreibtisch, in demselben kalten Büroraum, in derselben Kleinstadt …


    Sie verlor die Lust am Leben.


    Beinahe …


    Eine Telefonkonferenz mit Signor Rigo Ruggiero in Rom zu organisieren, war eine Tortur, selbst für eine so hartnäckige junge Anwältin wie Katie Bannister. Es bedeutete nämlich, sich zuerst an Ruggieros Armee versnobter Gefolgsleute vorbeilavieren zu müssen.


    Sie hätte vor Wut laut schreien können, blieb äußerlich jedoch völlig gelassen – ganz in ihrem professionellen Element. Ohne jegliches Innenleben.


    Kein Innenleben? Nein, das wäre zu einfach. Unglücklicherweise war Katie mit einer regen Fantasie gesegnet und besaß eine geradezu unglaubliche Vorstellungskraft, die sie regelmäßig in Schwierigkeiten brachte. Außerdem konnte sie im Handumdrehen vom unscheinbaren, reizlosen Mauerblümchen zur messerscharf argumentierenden, selbstbewussten Kämpferin werden.


    Als Neuzugang in einer kleinen Anwaltskanzlei erwartete man von Katie üblicherweise nicht, sich um derart wichtige, einflussreiche Klienten zu kümmern. Aber laut ihrem Vorgesetzten handelte es sich lediglich um eine Kleinigkeit. Und wenn sie sich nach oben arbeiten wollte, sollte sie sich besser in diesen Fall verbeißen – unwichtig oder nicht.


    „Pronto …“


    Endlich! „Signor Ruggiero?“


    „Si?“


    Die tiefe, sonore Stimme am anderen Ende der Leitung ging Katie durch Mark und Bein. Die italienischen Worte klangen sexy und gleichzeitig leicht abwesend. Eilig ordnete Katie ihre Gedanken und warf einen Blick auf ihre Unterlagen mit den Sicherheitshinweisen, die sie sich notiert hatte. Denn erotische Stimme hin oder her, sie musste sicher sein, mit dem richtigen Mandanten zu sprechen.


    Man musste Signor Ruggiero zugutehalten, dass er all ihre Fragen bereitwillig, ausführlich und höflich beantwortete. Und Katies Fantasie entschloss sich ausgerechnet in diesem Augenblick, wieder einmal ein Eigenleben zu führen. Immerhin wusste sie, wie er aussah: sehr groß, dunkler Typ und mit attraktiv nicht einmal annähernd zu beschreiben. Nun hatte sie diesen italienischen Tycoon endlich am Telefon und konnte ihm mitteilen, dass er der Begünstigte im Testament seines verstorbenen Bruders war.


    „Meines verstorbenen Stiefbruders“, korrigierte er sie.


    Der honigsanfte Bariton schmeichelte sich noch etwas tiefer in ihr Bewusstsein ein, obwohl ihr die Schärfe in seinen Worten nicht entging. Er klang ernst und desinteressiert.


    Ein Mann, der so schwer erreichbar ist, legt sicher keinen gesteigerten Wert auf Smalltalk, sagte sich Katie und legte einen Gang zu. „Entschuldigen Sie, Signor Ruggiero, ich spreche natürlich von Ihrem Stiefbruder.“


    Während des Gesprächs schnappte sie noch ein paar weitere Hinweise auf. Wenn sie irgendetwas gut konnte, war es, sich anhand der Stimme ein klares Bild von einem Menschen zu machen. Ihre Ausbildung zur Opernsängerin an einem der weltbesten Musikkonservatorien hatte ihr empfindsames Gehör dahingehend geschult, auch die leisesten Nuancen aus einem Ton zu extrahieren. Und die Stimme am anderen Ende der Leitung vereinte präzise eingesetzten Charme mit eiserner Entschlossenheit.


    „Könnten Sie zum Punkt kommen, Signorina Bannister?“


    „Natürlich.“


    Katies Stärke lag auch darin, selbst ausgesprochen anstrengende, übel gelaunte Mandanten zu beruhigen. Aber nach einem langen Tag in einem kalten Büro, gekleidet in ein billiges Kostüm, hing ihre Geduld buchstäblich am seidenen Faden. Schließlich überbrachte sie Signor Ruggiero keine Hiobsbotschaft, sondern informierte ihn lediglich über ein Gelderbe.


    Noch mehr Geld, dachte Katie und betrachtete ein Magazin, das eine Freundin ihr extra auf den Schreibtisch gelegt hatte. Das Titelbild zeigte Rigo Ruggiero – hinreißend sexy und schön. Nicht, dass sie an ihm interessiert wäre!


    Entschlossen erläuterte sie dem buchstäblich reichsten Mann in Italien, warum sie ihn persönlich sprechen musste. In Rom, wohin sie als professionelle Sängerin auch hatte gehen wollen.


    „Ich habe keine Zeit, dorthin zu kommen …“


    Sie straffte die Schultern. „Diese Antwort hat Ihr Stiefbruder erwartet.“ Ihr Herz schlug schneller, als sie die Einzelheiten und Instruktionen aus dem letzten Willen des Verstorbenen rezitierte. Im Hinterkopf dachte sie über den allgemeinen Büroklatsch nach. Offenbar war Rigo Ruggiero nicht nur ein extrem erfolgreicher Unternehmer, sondern auch ein notorischer Playboy. Zu behaupten, Katie Bannister und er lebten auf unterschiedlichen Planeten, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.


    Es trug zur allgemeinen Belustigung bei, dass ausgerechnet die offizielle Kanzleijungfer damit beauftragt wurde, Italiens begehrtesten Junggesellen zu treffen. Äußerlich ließ Katie sich zwar nichts anmerken, aber der Spott ihrer Kollegen traf sie sehr. Andererseits wäre sie wenigstens vor Ruggieros Avancen sicher, sobald er einen Blick auf ihr unspektakuläres Äußeres geworfen hätte. Was kümmerte sie also sein Ruf als Herzensbrecher?


    Allmählich regte sie auf, wie lustlos er sich über den Tod seines Bruders äußerte. War es zu viel verlangt, wenigstens etwas Betroffenheit zu zeigen? „Die Anweisungen Ihres Stiefbruders sind leider eindeutig, Signor Ruggiero. Er beauftragte unsere Kanzlei Flintock, Gough and Coverdale damit, seinen letzten Willen zu vollstrecken. Mr. Flintock bat mich, die Erfordernisse entsprechend dieses Briefs …“


    „Erfordernisse entsprechend eines Briefs?“ Verspottete er sie etwa? „Sprechen Sie grundsätzlich Juristenjargon mit Ihren Mandanten, Signorina Bannister? Das muss ziemlich verwirrend für die armen Menschen sein.“ Sein Tonfall war trocken und leicht amüsiert. „Ich selbst bevorzuge das klare, direkte Wort.“


    Niemand hatte es je gewagt, Katie derart zu kritisieren. Sie sah diesen selbstgefälligen Milliardär im Geiste vor sich, wie er sich in seinem Schreibtischsessel ausstreckte und lächelte mit arrogantem Blick herausfordernd.


    Instinktiv schloss sie die Augen. „Was ich Ihnen zu erklären versuche, Signor Ruggiero …“


    „Bevormunden Sie mich nicht!“


    Seine Warnung erschreckte sie. „Ich entschuldige mich. Es war nicht meine Absicht, bevormundend zu klingen.“


    „In diesem Fall vergebe ich Ihnen.“


    Jetzt klang seine Stimme ganz sanft, als wollte er Katie necken – mit ihr flirten. So unwahrscheinlich das auch war, ihr Inneres reagierte sofort darauf und signalisierte erhöhte Wachsamkeit. Zusammen mit freudiger Erregung!


    „Können wir also bitte einen Termin festlegen?“, bat sie freundlich, aber bestimmt.


    Stille am anderen Ende der Leitung, dann murmelte er schließlich eine Antwort. „Wann immer Sie wünschen.“


    Sein heiserer Kommentar schien Katie von innen zu wärmen, während sie durch das Fenster hinaus in den verregneten, kalten Herbst von York sah. Hinter ihrer eher unscheinbaren Fassade schlug das Herz einer reisefreudigen Abenteurerin. Einst wollte sie die Opernhäuser dieser Welt besuchen. Würde sie es schaffen, als Anwältin nach Rom zu fliegen? Oder brach dieser Trip alte Wunden auf – Wunden und die Erinnerung, dass sie ihre Singstimme auf tragische Weise verloren hatte?


    „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Signorina Bannister“, drängte Rigo Ruggiero. „Wann soll unser Treffen stattfinden?“


    Ihr wäre eine Auszeit sehr recht, und sie könnte schon am nächsten Tag nach Rom unterwegs sein. Bevor Katie es verhindern konnte, sprudelten die Worte aus ihr heraus. „Wie siehst es morgen aus, Signor Ruggiero? Wenn Ihnen das passt?“


    „Ich werde es einrichten“, entgegnete er knapp.


    „Danke für Ihre Kooperation.“ Sie bekam kaum noch Luft, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Am Telefon zu sprechen, war eine Sache, aber wenn Rigo Ruggiero erst einmal mit eigenen Augen sah, was für eine langweilige Person Katie war … Und sobald sie einen Fuß in Rom auf die Straße setzte, würden alte Sehnsüchte in ihr erwachen, die äußerst schmerzhaft werden könnten.


    „Ich freue mich darauf, Sie persönlich kennenzulernen“, sagte er. „Sie haben übrigens eine ganz reizende Stimme.“


    Eine reizende Stimme! „Vielen Dank.“ Von Playboys erwartete man schließlich, dass sie flirteten. Und woher sollte Signor Ruggiero wissen, dass ihre einst so vielversprechende Singstimme nach einem Brand in Katies Studentenwohnheim zu einem rauen Krächzen verkümmert war?


    Damals im Krankenhaus war sie außer sich vor Freude gewesen, als sie erfuhr, dass all ihre Freunde unverletzt geblieben waren. Doch zu hören, dass der inhalierte Rauch ihrer Gesangskarriere ein jähes Ende gesetzt hatte, zerstörte Katies Zukunftspläne. Und das war nicht der einzige Schaden, den sie von dem Feuer davontragen sollte.


    Sie würde niemals wieder singen und hatte genügend Narben auf ihrem Rücken, um sich zu schwören, dass niemand sie jemals nackt sehen würde. Nachdem ihre Gesangskarriere unwiderruflich beendet war, begann Katie ein neues Leben als Anwältin. Das bedeutete ein Dasein im Schatten anstelle des Rampenlichts, das sie als Sängerin erwartet hätte. Aber Katie legte gar keinen Wert auf Spotlights – es war die Musik, die ihr fehlte.


    „Signorina Bannister? Sind Sie noch dran?“


    „Entschuldigen Sie, Signor Ruggiero. Ich habe nur gerade etwas fallen lassen.“


    Verträumt warf sie einen Blick auf das Titelblatt der Zeitschrift, die noch immer vor ihr lag. Ein muskulöser Traum von einem Mann im Designeranzug, dessen Gesicht eher einem verruchten Piraten als einem gepflegten Multimilliardär glich. Dichtes schwarzes Haar, Dreitagebart und stechende smaragdgrüne Augen, in denen es gefährlich blitzte.


    „Sie haben Ihre Meinung bezüglich unseres Treffens doch nicht etwa geändert?“


    Seine Frage klang ziemlich herausfordernd, und Katie spürte wieder diese undefinierbare innere Erregung. „Ganz und gar nicht“, versicherte sie ihm fest.


    Entschlossen langte sie über den Tisch und wollte gerade die Zeitschrift in den Abfalleimer befördern, als sie plötzlich innehielt. Der zynische Zug um seinen Mund brachte sie zwar auf die Palme, trotzdem war er der perfekte Rahmen für seine eindrucksvolle arrogante Stimme.


    Und als gäbe es nicht schon genug Perfektion in seinem Leben, zeigte das Bild ihn auch noch mit einem blonden Mädchen im Arm, das eher wie eine Puppe und nicht wie ein lebendiger, atmender Mensch aussah.


    Es wird schon werden, versuchte Katie sich Mut zu machen und richtete sich kerzengerade auf. Ich kann das! Dieser Trip nach Rom ist eine reine Geschäftsreise, und nichts könnte mich davon abhalten.


    „Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Signorina Bannister.“


    „Ja?“ Unwillkürlich umklammerte sie den Hörer etwas fester, während sie weiterhin auf das makellose Antlitz von Ruggieros Begleiterin starrte.


    „Warum Sie?“, erkundigte er sich knapp.


    Der Playboy war verschwunden, stattdessen wollte ein erfolgreicher Unternehmer wissen, warum man ihm eine junge, unerfahrene Anwältin zur Lösung seines Falls schickte.


    Der Grund war ihr fließendes Italienisch, das sie ihrer Opernausbildung verdankte. Jedenfalls nahm Katie an, dass man sie deshalb ausgewählt hatte. Außerdem war sie unscheinbar, bescheiden und ungebunden und hatte als Neuzugang in der Sozietät ohnehin nichts zu sagen, soweit es um die Arbeitsverteilung ging.


    Aber das wollte sie nicht unbedingt nach außen kehren. „Ich bin die einzige Anwältin unserer Kanzlei, die so kurzfristig nach Rom fliegen kann.“


    „Sie sind also nicht so erfolgreich und eingebunden?“


    „Signor Ruggiero …“


    „Piano, piano, bella!“


    Ich soll mich beruhigen, dachte sie und spürte, dass sein sexy Tonfall tatsächlich eine besänftigende Wirkung auf sie ausübte. Allein schon die italienische Sprache klang wie Musik in ihren Ohren. So stellte sie sich den perfekten Liebhaber vor …


    „Schön“, schloss Ruggiero, „dann sehen wir uns morgen in Rom.“


    Es fiel ihm erschreckend leicht, Katie um den Finger zu wickeln. Einen Moment lang war er streng und fordernd, im nächsten faszinierte er sie mit Witz und Charme. Und natürlich lag er richtig mit seinen Vorbehalten hinsichtlich ihrer beruflichen Qualifikation. Sie war keine gute Anwältin und würde auch nie eine gute werden – dazu fehlten ihr der Biss und die Hingabe für die Juristerei.


    Manchmal fragte Katie sich, ob sich die Leidenschaft, mit der sie Opernsängerin hatte werden wollen, überhaupt auf ein anderes professionelles Feld übertragen ließ. Im Augenblick hatte sie wenigstens einen guten Job, bei dem sie im Hintergrund agieren konnte – und das passte ihr ausgesprochen gut.


    Inzwischen dachte sie an nichts weiter als an die harte, wirtschaftliche Realität. In der Kanzlei spekulierten die Angestellten bereits über Entlassungen, und der Trip nach Rom würde Katies Position definitiv verbessern. Trotzdem kostete es sie eine furchtbare Überwindung, sich dem berühmten Multimilliardär Rigo Ruggiero in ihren Kaufhausklamotten und ihrem unübersehbaren Kleinstadtgehabe zu präsentieren. Leider blieb ihr keine andere Wahl.


    „Ich werde dann den Flug buchen“, sagte sie mehr zu sich selbst.


    „Das würde ich empfehlen“, bemerkte er trocken. „Mailen Sie mir die Einzelheiten, und ich sorge dafür, dass Sie am Fiumicino Airport abgeholt werden.“


    „Das ist sehr …“


    Fassungslos starrte sie auf den toten Hörer in ihren Händen. Wie ausgesprochen rüde, einfach aufzulegen! Oder sollte sie es eher als Herausforderung betrachten?


    Als die anderen Frauen in der Kanzlei behaupteten, sie hätte genügend verstecktes Feuer in sich, um diesen berüchtigten Eigenbrötler von Playboy im Handumdrehen in die Tasche zu stecken, hatte Katie nur gelacht und müde abgewinkt. Vielleicht war das früher einmal der Fall gewesen. Außerdem hatten ihre Kolleginnen nicht persönlich mit ihm gesprochen und sich lediglich ein Bild aus der Presse gemacht.


    Dieser Kerl war kaltblütig und herzlos genug, um den Tod eines nahen Verwandten teilnahmslos hinzunehmen. Und er beendete ein Gespräch ohne das geringste Gebot der Höflichkeit! Rigo Ruggiero war ein arrogantes Monster, und je eher sie ihren Auftrag für ihn erfüllte, desto besser. Es beunruhigte Katie allerdings, dass er eine gewisse Wirkung auf sie ausübte …


    Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, lehnte Rigo sich auf seinem Stuhl zurück. Obwohl Katie Bannister mit ihm über einen Mann sprechen wollte, von dem er nie wieder zu hören gehofft hatte, brachte die junge Anwältin ihn zum Schmunzeln. Ihm gefiel ihre Stimme. Sie war jung, sie klang heiser und damit einfach sexy. Und intelligent. Sofort hatte er im Geiste ein Bild vor Augen.


    Sein Stiefbruder hatte ihn also in seinem Testament bedacht. Womit? Mit einem Kelch vergiftetem Wein? Mit Anteilen an einem Verbrechersyndikat?


    Rigo sprang auf und lief unruhig in seinem Büro umher. Warum sollte ihm ein Mann, der ihm Zeit seines Lebens nichts als Hass und Abscheu entgegengebracht hatte, irgendetwas hinterlassen? Und was waren das für persönliche Einflechtungen, die es erforderlich machten, dass eine englische Anwältin dafür extra nach Rom fliegen musste?


    Er wusste, dass Carlo einige Jahre in Nordengland gewohnt hatte. Aber falls es etwas von Wert zu erben gab, so war es mit Sicherheit Diebesgut oder Hehlerware. Es musste sich um etwas handeln, mit dem Carlo seinen Stiefbruder auch noch nach seinem Tod kompromittieren konnte.


    Als Rigo vierzehn Jahre alt war, heiratete sein Vater ein zweites Mal. Mit siebzehn verließ Rigo sein Elternhaus für immer. Bis dahin hatte er viele von Carlos grausamen Streichen und Intrigen über sich ergehen lassen müssen. Sein Elternhaus stand ihm nicht länger offen, da er die Liebe seines Vaters verloren hatte. Also ging Rigo nach Rom und verwirklichte seine Träume. Seitdem hatte er nichts mehr persönlich von Carlo gehört – der sieben Jahre älter gewesen war als er.


    Im Grunde verdankte er seinem Stiefbruder enorm viel, dachte Rigo, während er durch die deckenhohen Panoramafenster auf die Stadt hinuntersah. Immerhin lebte er in einem exklusiven Stadtteil, und dieses Penthouse war nur eine seiner zahlreichen Immobilien. Das Landleben all die Jahre zuvor hinter sich zu lassen, hatte ihm Erfolg und Reichtum gebracht.


    Und wieder dachte er an dieses Mädchen aus England, das er morgen irgendwie in seinen Tagesplan einbauen musste. Seufzend überflog er den Kalender. Gerade erst hatte er die letzte einer ganzen Serie unfähiger Privatsekretärinnen gefeuert – und einen adäquaten Ersatz zu finden, stellte sich als außerordentlich schwierig heraus.


    Wenn Signorina Bannister nur halb so fesselnd war, wie ihre Stimme versprach, würde er mit Freuden den gesamten morgigen Tag für sie freimachen.


    An Katie nagten Zweifel, ob sie für diesen Auftrag überhaupt geeignet war. Die Kanzlei hätte eher jemanden mit Biss und einem gewissen stilvollen Auftreten nach Rom schicken sollen. Jemanden, der kultiviert war und sinnbildlich die gleiche Sprache wie Rigo Ruggiero sprach. Trotz zwei neuer Strumpfhosen und einer noch unbenutzten weißen Bluse gab ihre Garderobe nichts her, das einem Besuch bei einem italienischen Multimilliardär angemessen wäre.


    Um sich zu sammeln, atmete Katie ein paarmal tief durch. Wenn sie ohnehin keine Gelegenheit hatte, sich auf diese Weise zu behaupten, sollte sie es gar nicht erst versuchen. Sie war einfach eine kompetente junge Anwältin aus Nordengland, und das bedeutete, ein braunes Kostüm mit dazu passenden, halbhohen Schuhen passte als Outfit vollkommen.


    Dies ist schließlich kein Privaturlaub, überlegte Katie, packte aber trotzdem noch ein Paar bequeme Jeans und ein Sweatshirt in ihre Tasche. Zwar sah der straffe Zeitplan keine Freizeit vor, aber falls sich doch eine Gelegenheit ergeben sollte, hätte sie zu diesem Zweck etwas anzuziehen.


    Alles ist braun, stellte sie fest, als sie ihr kleines Häuschen verließ. Selbst meine Reisetasche. Ein Leben im Schatten ist das Eine, aber wann ist die Farbe aus meinem Dasein gewichen? Gleichzeitig mit der Musik?


    Energisch schob sie ihr Kinn vor und beschloss, das Beste aus ihrem Kurztrip herauszuholen. Immerhin traf sie einen der aufregendsten Männer der Gegenwart, und das im wunderschönen Rom. Natürlich würde sie kein Teil von Rigo Ruggieros Leben sein, aber für wenige Stunden durfte sie ihn als beeindruckter Beobachter aus der Nähe betrachten. So könnte sie anschließend zumindest den Mädels im Büro ihre Kaffeepausen mit Einzelheiten über den Milliardär der Träume versüßen.


    Signor Ruggiero hatte gelogen. Schützend klammerte Katie sich an ihre Reisetasche und sah verwirrt auf den stark bevölkerten Bürgersteig vor dem Fiumicino Airport. Die Sonne brannte heiß auf sie hinunter, und jeder um sie herum schien zu wissen, wohin er gehen musste. Nur Katie wurde von niemandem erwartet und hatte im ersten Moment keine Ahnung, was sie tun sollte.


    Warum habe ich mich nicht gleich selbst um alles gekümmert, ärgerte sie sich und kramte die Adresse aus ihren Unterlagen heraus, unter der sie Rigo Ruggiero möglicherweise finden konnte. Gerade als sie nach einem der wartenden Taxis winken wollte, trat ihr ein elegant gekleideter, großer Mann entgegen.


    „Signorina Bannister?“


    Die Stimme schien durch Katies Brustkorb zu dringen und sie von innen heraus zu wärmen. Beinahe wäre sie in die Arme des Mannes gestolpert, dessen Aussehen alle offiziellen Fotos von ihm verblassen ließ.


    Ihr Herz schien nur noch unregelmäßig zu schlagen, während sie die tiefbraune Farbe seiner Hände betrachtete. Man hatte das Gefühl, dieser Mann war so heiß, dass man ihn nur mit Schutzhandschuhen anfassen konnte. So ein Frauenschwarm würde jemanden wie Katie – sosehr sie es sich auch wünschen mochte – niemals bemerken. Außer natürlich an einem Tag wie heute, wenn er keine andere Wahl hatte.


    „Oh, ja, Entschuldigung!“ Hastig richtete sie sich auf, bevor er mit der Kunstfaser ihres Kostüms in Berührung kommen konnte. „Signorina Bannister? Das bin ich.“


    „Sind Sie sicher?“


    Ihre Wangen wurden flammend rot. „Selbstverständlich bin ich sicher …“ Sie reichte ihm die Hand. Doch Signor Ruggiero betrachtete sie nur schweigend, und sein professionelles Lächeln erreichte seine Augen nicht. Ratlos ließ sie ihren Arm wieder sinken. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie mich persönlich abholen würden.“


    „Es ist mir ein Vergnügen“, entgegnete er höflich und verbeugte sich sogar. Aber sein Tonfall strafte seine Worte Lügen.


    Katie sah ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Rigo Ruggiero konnte seine Enttäuschung offenbar nur mühsam verbergen. Nachdem er ihre heisere Stimme am Telefon gehört hatte, rechnete er wohl damit, einer verführerischen Sirene zu begegnen.


    Da waren wir wohl beide auf dem falschen Dampfer, dachte Katie. Jetzt ist es nicht mehr nur ein geschäftlicher Termin für mich – jetzt ist es persönlich geworden!


    „Sie hatten hoffentlich einen guten Flug.“


    „Sehr gut, danke.“ Diesen Ton hätte er auch seiner alleinstehenden Tante gegenüber angeschlagen, davon war Katie fest überzeugt. Seufzend betrachtete sie den eindrucksvollen Mann vor sich.


    Er besaß eine starke, charismatische Ausstrahlung, eine Art leuchtender Aura, und wirkte selbst in dem kostspieligen Maßanzug rau und gefährlich. Dunkle Haut lugte aus seinem leicht aufgeknöpften weißen Hemd hervor, und der feine Stoff seiner Kleidung umschmeichelte eine außergewöhnlich athletische Figur.


    Das könnte man wohl Lust auf den ersten Blick nennen, dachte Katie ironisch und schämte sich gleich darauf für diesen ungewohnten Gedanken.


    Unglücklicherweise rutschte ihr in diesem Augenblick die Handtasche vom Unterarm, und ein Teil des Inhalts fiel direkt vor Rigos polierte Lederschuhe.


    „Erlauben Sie, Signorina Bannister …“


    Sofort bückte er sich und hob Pass, Flugtickets, Toffees, Taschentücher und andere demütigende Artikel vom Boden auf.


    „Darf ich Ihnen die Reisetasche abnehmen?“, bot er an und sah ihr direkt in die Augen.


    Dieses hässliche, braune alte Ding? „Sehr gern. Und werfen Sie bitte einen Blick in meinen Pass, um meine Identität zu bestätigen“, fügte Katie tonlos hinzu.


    „Das wird wohl nicht nötig sein“, antwortete er. „Warum stecken Sie den Pass nicht irgendwo hin, wo Sie ihn nicht so schnell verlieren können?“


    Ich bin keine alte Tante, dachte sie. In seinen Augen bin ich ein unselbständiges Kind!


    Was für ein großartiger Eindruck, den sie da in den ersten Minuten ihres Kennenlernens hinterlassen hatte. Sie hatte sich als schlecht angezogener, rotwangiger Trottel präsentiert, an dem kein Mann von Welt ernsthaftes Interesse haben konnte.


    „Gut“, verkündete er. „Ich werde den Wagen holen.“


    „Nicht nötig. Es ist völlig in Ordnung für mich, ein Taxi zu nehmen.“


    „Damit wir im Konvoi bei meinem Penthouse ankommen?“, erkundigte er sich trocken.


    Wie viel schlimmer konnte es noch werden? „Da haben Sie natürlich recht“, murmelte Katie erstickt.


    Kurze Zeit später hielt ein schnittiger, knallroter Sportwagen vor ihr, und Katie schoss sofort durch den Kopf, dass die Dinge ab jetzt einen deutlich besseren Verlauf nehmen konnten – wenn sie sich nur anstrengte. Es rumorte in ihrer Magengegend, als sie bemerkte, wie um sie herum das allgemeine Gemurmel anschwoll. Ganz offensichtlich hatte man Rigo Ruggiero erkannt, und nun wollte jedermann wissen, mit wem er sich am Flughafen traf.


    „Ich beiße nicht, Signorina Bannister“, rief er ihr über das Dach des Sportwagens zu, als er ausstieg und Katie aus ihrer Versteinerung riss.


    Mit wackligen Beinen bewegte sie sich auf das Auto zu. Alle starrten sie an, und Katie meinte, die Enttäuschung der Umherstehenden körperlich zu spüren und ihr unterdrücktes mitleidiges oder auch spöttisches Gelächter zu hören.


    Ich bin eben keine Schönheit, sagte sie sich und straffte die Schultern. Na und? Kann ja schließlich nicht jeder wie ein Supermodel aussehen!


    Beim Einsteigen wurde Katie plötzlich ganz heiß, weil sie im Grunde keine Ahnung hatte, wie man sich elegant in ein derart niedriges Auto setzte. Und ihre Befürchtungen waren berechtigt, denn gleich darauf steckte sie praktisch fest. Aber es kam noch schlimmer. Rigo eilte ihr zu Hilfe und hob sie dabei mühelos an, um sie dann langsam in den Schalensitz niederzulassen, der – wie Katie erst jetzt bemerkte – offenbar um den winzigen Po einer Elfe herum geformt worden war.


    Wenigstens schirmte er sie so vor den neugierigen Blicken der Menge ab.


    „Sitzen Sie bequem?“, erkundigte er sich, nachdem er ebenfalls eingestiegen war.


    „Perfekt.“


    Sex lag in der Luft, daran gab es für Katie keinen Zweifel mehr. Purer, animalischer Sex, den Rigo Ruggiero ganz einfach durch sein Dasein ausstrahlte.


    „Ich muss gestehen, ich habe nicht damit gerechnet, von Ihnen kontaktiert zu werden“, erklärte er während der rasanten Fahrt. „Jetzt bin ich natürlich neugierig geworden und frage mich: Was kann so wichtig sein, dass man Sie persönlich mit der Ausführung dieser Testamentsanordnungen betraut?“


    Mit einem Seitenblick schien er noch hinzuzufügen: Warum schickt man ausgerechnet jemanden wie Sie? Katie sank noch etwas tiefer in sich zusammen und starrte auf ihre Schuhe. Ihre schmucklosen, langweilig braunen Schuhe. Schnell schob sie die Füße nach vorn außer Sichtweite.


    „Und entspannen Sie sich, Signorina Bannister! Ich bin ein guter Autofahrer.“ Ihm war nicht entgangen, dass sie sich rechts und links am Sitz festklammerte. „So eilig habe ich es nun auch wieder nicht mit diesem Testament.“


    „Tut mir leid, ich bin es nur nicht gewohnt …“ Zu spät bemerkte Katie, dass er sie nur aufziehen wollte. Ihre plumpe Reaktion war nicht gerade förderlich für ihr Selbstvertrauen, und so sah sie stumm aus dem Fenster.


    Schön, Katie Bannister zu begegnen, war also ein kleiner Schock gewesen, aber allmählich gewöhnte Rigo sich an ihre eigenartige Anziehungskraft. Sie war ganz anders als der Typ Frau, mit dem er sich normalerweise umgab. Doch das musste nicht zwingend schlecht sein. Eben nur anders.


    Rigo legte keinen gesteigerten Wert auf falsche Brüste und ein falsches Lächeln – vor allem aber konnte er keine Komplikationen gebrauchen. Signorina Bannister war eine stille, kleine Maus, und das bedeutete lediglich, dass er mehr Zeit als erwartet mit ihr verbringen musste. Wie könnte er sie schließlich den Wölfen von Rom zum Fraß vorwerfen?


    Sie war in einem fremden Land, und dank ihm hatte sie kaum Zeit gehabt, sich auf diesen Aufenthalt vorzubereiten. Hier schlug der Puls schneller als im ruhigen, ländlichen Nordengland. Jetzt hatten sie erst einmal eine dreiviertelstündige Fahrt vor sich, und er wollte das unangenehme Schweigen auf jeden Fall beenden.


    „Mir wäre es lieber, Sie würden mich Rigo nennen.“


    Als eine Antwort ausblieb, warf er ihr einen Seitenblick zu. Katie machte auf ihn den Eindruck einer Person, zu der das Leben nicht immer gut gewesen war. Aber deshalb gleich den Sozialarbeiter spielen? Sie weckte zwar seinen Beschützerinstinkt, andererseits war er alles andere als ein Weichling. Vielleicht reichte es, ihr klarzumachen, dass sie von ihm nicht das Geringste zu befürchten hatte.


    „Sie können Signorina Bannister zu mir sagen“, erwiderte sie schließlich, und Rigo lachte laut auf.


    Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte er sich. „Gut, Signorina Bannister“, lenkte er fröhlich ein. „Ihr Wunsch ist mir Befehl.“ Jedenfalls soweit es die Namensfrage betraf.

  


  
    2. KAPITEL


    Im Stillen genoss Katie diesen Hauch von dolce vita. Es war ihr erstes Abenteuer seit langer, langer Zeit: Italien, Rom, ein waschechter, steinreicher Playboy in einem roten Sportwagen. Näher konnte man einer reizvollen Fantasie gar nicht kom-

    men.


    Die Welt hinter den getönten Scheiben des Autos war atemberaubend. Sie hatten das Industriegebiet hinter sich gelassen und bereits die ersten Stadtteile vom Zentrum Roms erreicht. Es war beinahe, als würde man die ersten Seiten eines Geschichtsbuchs aufschlagen.


    Mühelos steuerte Ruggiero den schnittigen Wagen durch den unübersichtlichen Verkehr, und Katie spürte, wie sie sich zunehmend entspannte und ihre Umgebung auf sich wirken lassen konnte. Das Kolosseum, die Märkte des Trajan … nur den Mann neben sich wagte Katie nicht zu betrachten. Doch auch ohne ihn anzusehen, war sie sich bewusst, dass er wie ein römischer Gladiator gebaut war, eher athletisch als zu muskulös, und damit hinreißend attraktiv.


    „Die Trajansmärkte sind seit Kurzem wieder der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden“, erklärte er.


    Diesen Konversationstonfall hatte sie zwar nicht von dem römischen Gladiator in ihrer Vorstellung erwartet, trotzdem war sie dankbar für Rigos Versuch, ein zwangloses Gespräch zu eröffnen. „Wirklich?“


    „Die riesigen Marktgebäude waren schon im Jahre Einhundertdreizehn nach Christus in Betrieb“, fuhr er fort und schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln, das Katies Aufmerksamkeit auf seine strahlend weißen Zähne lenkte.


    Unwillkürlich bewunderte sie die sinnlichen Lippen, das mit sorgfältig gestutzten Bartstoppeln übersäte Kinn, den Hals, an dem man seinen Puls erkennen konnte, wenn man genau hinsah …


    Ob er weiß, wie er auf Frauen wirkt, überlegte Katie und schüttelte diesen Gedanken schnell wieder ab. Hoffentlich nicht!


    Katies Kopf schwirrte noch von all den neuen Eindrücken, als sie schon längst in Rigos gigantisch großem, supermodernem Arbeitszimmer saß. Sonnenlicht durchflutete den Raum und hätte wohl jedes einzelne Staubkörnchen entlarvt – wenn es welche geben würde.


    Wie Katie vermutete, lebte Rigo in unvorstellbarem Luxus. Sein Penthouse war einfach makellos und voller wundersamer Überraschungen. Wohin man auch blickte, entdeckte man technisches Spielzeug und allerlei andere Dinge, die das Leben erleichterten. Die vorherrschenden Farben waren strahlendes Weiß und gebürsteter Stahl, es gab viel Glas, und an den Wänden hing moderne Kunst.


    Per Fernbedienung ließ sich sogar ein Teil des Dachs öffnen, und Katie riss überrascht den Mund auf, als direkt über ihrem Kopf ein paar Vögel vorbeiflogen. So lebten also die reichsten der Reichen auf diesem Erdball! Nach dem Chaos und der Lebhaftigkeit dieser wunderbaren Stadt war Rigos Penthouse ein Zufluchtsort der Ruhe.


    Rigo setzte sich ihr gegenüber an seinen gläsernen Schreibtisch und sah sie an. „Gefällt Ihnen die Aussicht von hier

    oben?“


    „Ich liebe es.“ Zu drei Seiten konnte man auf die Dächer Roms hinabblicken, aber Rigos Bariton reizte Katie noch weitaus mehr. Dieser Mann war einfach so perfekt, dass sie den Blick nicht von ihm losreißen mochte.


    Nur leider würde sie ihn niemals wirklich kennenlernen. Dafür würde sie den heutigen Tag in ihrem Herzen bewahren. Jede Einzelheit: wie maskulin und anziehend Rigo war, wie überaus höflich und gewandt. Obwohl sie das vermutlich in Bezug auf ihre zukünftige Männerwahl beeinflusste, denn gegen Rigo musste jeder andere gnadenlos abfallen.


    Er für seinen Teil verarbeitete wohl noch den Schock, Katie persönlich zu begegnen, und behandelte sie wie eine arme Verwandte, die vom Land zu Besuch in die Großstadt gekommen war.


    „Dort drüben ist das Kolosseum“, sagte er und deutete mit einer Hand in die Richtung. „Können Sie es sehen?“ Er bemerkte ihr Zittern und warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Ist Ihnen kalt? Sie zittern ja.“


    „Nur etwas erschöpft von der Reise, nehme ich an.“


    Darauf betätigte Rigo einen Knopf an seiner Schreibtischkonsole, und eine unsichtbare Wärmequelle hüllte Katie mit angenehmer Wohlfühlluft ein.


    „Ich vergaß, dass Sie einen so weiten Weg hinter sich haben“, bemerkte er trocken, und die Ironie seiner Worte war unüberhörbar.


    „Können wir dann anfangen?“, fragte Katie tonlos und öffnete den dicken Umschlag, den sie vor sich abgelegt hatte. Ihr war schrecklich zumute. Erfahrungsgemäß enthielten Testamente oft harte Worte, die mitunter mehr schmerzten als körperliche Verletzungen. Sie hoffte inständig, nicht die Überbringerin schlechter Nachrichten zu werden.


    „Worauf warten Sie, Signorina Bannister?“


    Ja, was geht es mich an, wie er zu seinem Stiefbruder steht, dachte sie und schlug das erste Dokument sorgfältig auf. „Dies ist der letzte Wille des verstorbenen …“


    „Machen Sie es bitte kurz! Wir wissen doch beide, um wessen Testament es sich handelt.“


    Plötzlich war sein Charme verschwunden, und sein Gesichtsausdruck ließ ihr Blut gefrieren. Es wäre ganz sicher ein Fehler, diesen Mann zu unterschätzen. Und man hatte ihr beruflich schon mehrfach ans Herz gelegt, ihre Emotionen – vor allem ihr Mitgefühl – unter Kontrolle zu halten und sich auf das Wesentliche zu beschränken.


    Es fiel Katie schwer, jede Minute mit dem jeweiligen Mandanten konsequent abzurechnen und ihnen darüber hinaus keinerlei persönliche Aufmerksamkeit zu schenken. Um ehrlich zu sein, gelang ihr das nie so recht … und heute würde sicherlich keine Ausnahme darstellen.


    Mit noch heiserer Stimme als sonst fuhr Katie fort. Das Verhältnis zwischen den Stiefbrüdern war offenbar nicht gerade gut gewesen, und sie befürchtete schon das Schlimmste – als plötzlich das Telefon klingelte.


    Wütend schlug Rigo mit der flachen Hand auf den Tisch und stieß einen frustrierten Laut aus. Ganz eindeutig wollte er in diesem wichtigen Augenblick nicht gestört werden.


    „Wenn ich abnehme, könnte ich mich als Privatsekretärin ausgeben und den Anrufer vertrösten“, schlug Katie spontan vor, und in Rigos Augen leuchtete es überrascht auf.


    Mit einem kurzen Nicken wies er auf das Telefon und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    „Pronto?“ Konzentriert beantwortete Katie die Fragen des Anrufers in fließendem Italienisch und merkte, wie Rigo sie verblüfft anstarrte.


    „Warum haben Sie mir nicht verraten, dass Sie Italienisch sprechen?“, wollte er wissen, nachdem sie das Telefonat beendet hatte.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass es Sie interessiert.“


    Mit dieser lapidaren Antwort hatte er nicht gerechnet. „Nein, Sie haben natürlich recht. Und? Wollen Sie mir nicht verraten, wer angerufen hat?“


    Katie ließ sich von seinem strengen Ton nicht beeindrucken. „Scheinbar haben Sie einen wichtigen Termin vergessen“, erwiderte sie und erläuterte knapp, was sie soeben erfahren hatte.


    Da sprang Rigo fluchend auf und zerrte sein Mobiltelefon aus der Tasche. Dann wählte er eine Nummer und lief unruhig im Zimmer auf und ab.


    Es gab nur eine einzige Sache, für die er diese wichtige Unterredung abbrechen würde. Einst hatte Rigo sich geschworen, die Belange der Kinder, deren Wünsche er erfüllen wollte, grundsätzlich über seine eigenen Interessen zu stellen. Und wenn man ihn nun bat, einen kleinen Jungen in seinem Sportwagen herumzufahren, musste es einen guten Grund dafür geben.


    „Natürlich kann er sofort kommen“, versicherte Rigo seinem Freund. Sobald er außer Hörweite war, erklärte er, warum er den Tag mit einer jungen Anwältin aus England verbringen musste und nicht selbst ans Telefon gegangen war.


    „Eine junge Frau?“, hakte der Freund neugierig nach.


    „Sehr jung und äußerst respektabel“, setzte Rigo trocken nach und warf verstohlen einen Blick auf Katie Bannisters Hinterkopf. Ihr dichtes, glänzendes Haar hatte die gleiche hellbraune Farbe wie ihre Augen. Allerdings trug sie es streng zurückgekämmt, was sie sehr konservativ aussehen ließ. Er konzentrierte sich wieder auf sein Gespräch.


    „Wie enttäuschend für dich, Rigo“, zog der andere Mann ihn auf. „Aber bestimmt hast du schon einen Plan im Kopf, wie du diese Dame um den Finger wickeln kannst?“


    Eigentlich nicht, deshalb reagierte Rigo auf den Kommentar etwas irritiert. „Ich bin schon unterwegs“, versprach er schnell und legte auf. Im Geiste betrachtete er sich in Bezug auf Katie Bannister eher als Beschützer, nicht als Verführer. Sie war auch viel zu jung für ihn, vermutlich sogar gänzlich unberührt oder zumindest extrem unerfahren und naiv. Kurzum: Sie war überhaupt nicht sein Typ.


    Mit wenigen Schritten war er bei ihr und steckte sein Mobiltelefon wieder in die Tasche. „Wir müssen die Verlesung verschieben. Mir ist etwas Dringendes dazwischengekommen. Aber keine Sorge, wir machen einen neuen Termin.“


    „Mein Flug nach Hause …“


    „Ich kann mich nur entschuldigen.“


    Verärgert runzelte Katie die Stirn. Zwar stand es ihr nicht zu, über Mandanten zu urteilen, aber dennoch fand sie Rigos Verhalten unverzeihlich. Wie konnte er etwas so Bedeutendes wie eine Testamentseröffnung, die seinen verstorbenen Stiefbruder betraf, einfach absagen, nur weil er mit dem Sportwagen herumfahren wollte? So viel zumindest hatte sie in ihrem Telefongespräch mitbekommen. „Eine Entschuldigung ist nicht notwendig“, entgegnete sie steif. „Immerhin bezahlen Sie mich für meine Zeit.“


    „Inklusive eines ordentlichen Trinkgeldes“, versprach er.


    Nun war Katie ernsthaft beleidigt. Schließlich ging es ihr im Leben niemals in erster Linie um Geld, aber wie sollte ein Mann wie Rigo Ruggiero das verstehen?


    „Und Sie können Ihre Verabredung nicht verschieben?“, erkundigte sie sich noch einmal.


    „Nein.“


    „Aber Sie wollen diese Sache doch so schnell wie möglich hinter sich bringen?“, erinnerte sie ihn.


    „Ich versichere Ihnen, mein Interesse ist ungebrochen, aber ich muss jetzt wirklich gehen.“


    „Soll ich hier auf Sie warten?“


    Rigo war schon auf halbem Weg zur Tür. „Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause! Danke für Ihre Geduld, ich werde bald wieder zurück sein.“


    „Und mein Flug?“, rief sie.


    „Buchen Sie einen neuen!“ Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


    Großartig, dachte Katie. Und was jetzt? Ich muss hier in Rom bleiben.


    Seit dem schrecklichen Feuer ging ihr Privatsphäre über alles. Sie war nie mehr länger von zu Hause fortgeblieben, um das Risiko zu umgehen, dass jemand einen Blick auf ihre Narben warf. Immerhin könnte jederzeit ein Zimmermädchen oder ein anderer Angestellter eines Hotels unerwartet den Raum betreten. Diese Vorstellung ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


    Ich kann das nicht, schoss es ihr durch den Kopf. Vielleicht werde ich niemals so weit sein.


    Konnte sie sich mit ihrem begrenzten Budget überhaupt einen verlängerten Aufenthalt in Rom leisten? Und dann der Umgang mit dem fabelhaften Rigo Ruggiero! Katies Körper erinnerte sie auf beschämende Weise daran, wie leicht der Milliardär sie aus der Ruhe brachte. Allein der Gedanke an ihn verursachte ein angenehmes Ziehen in ihren Brüsten und brachte ihr Herz zum Pochen. Das konnte ja heiter werden!


    Entschlossen nahm sie sich vor, ein günstiges Hotel zu suchen. Nur leider wusste sie nicht, wann sie den nächsten Flug buchen konnte. Noch nicht! Stattdessen war sie den Launen eines egozentrischen Playboys ausgeliefert, der einerseits behauptete, sich für ihr Anliegen zu interessieren, sich andererseits aber nur nach seinem Vergnügen richtete. Zu viel Geld und zu viel Langeweile, schloss Katie.


    Das Telefon klingelte. Sie fragte sich unwillkürlich, wo eigentlich diese ganzen hochnäsigen Angestellten waren, die noch vor wenigen Tagen verhindert hatten, dass Katie ihren hochwohlgeborenen Vorgesetzten erreichte. Hatte er sie alle gefeuert? Ein Mann wie er beschäftigte doch sicherlich eine Assistentin, die seine Termine plante und sein Telefon besetzte?


    Als das Klingeln nicht aufhörte, gab Katie schließlich nach und nahm den Hörer ab. „Pronto?“


    „Signorina Bannister?“


    Am liebsten hätte sie sich selbst verleugnet, um diesem arroganten Kerl eins auszuwischen. „Si“, seufzte sie nach einer Weile.


    „Ich habe wirklich ein schlechtes Gewissen“, beteuerte er, und Katie schnaubte verächtlich. „Sie sollen das Beste aus ihrer Zeit in dieser wunderbaren Stadt machen. Haben Sie schon einen neuen Flug gebucht?“


    Vermutlich konnte er es kaum abwarten, sie endlich wieder los zu sein. „Ich wollte gerade …“


    „Tun Sie es nicht! Nicht, bevor ich zurück bin!“


    Jetzt kommandierte er sie auch noch herum! War sie ihm irgendetwas schuldig? „Signor Ruggiero, ich bin nicht darauf vorbereitet, in Rom zu bleiben.“


    „Aber das ist doch kein Problem. Was immer Sie brauchen sollten, kaufen Sie es und lassen Sie mir die Rechnung zukommen!“


    „Das kann ich definitiv nicht annehmen!“, rief Katie prompt.


    „Aber natürlich. Und in meinem Penthouse gibt es sieben Schlafzimmer. Sie können sich Ihr Gästezimmer praktisch aussuchen.“


    Sprachlos rang sie nach Luft.


    „Signorina Bannister? Sind Sie noch dran?“


    „Ja“, krächzte sie mühsam.


    „Vergessen Sie nicht, wir beide haben noch etwas Geschäftliches zu besprechen. Ich erwarte, dass ich Sie antreffe, wenn ich zurückkomme. Das wird doch wohl nicht so schwer sein?“, fügte er etwas versöhnlicher hinzu. „Die Dachterrasse hat einen herrlichen Pool. Von dort aus hat man einen atemberaubenden Ausblick über die Stadt. Unten am Telefon ist ein grüner Knopf. Damit erreichen Sie die Küche und können rund um die Uhr nach Herzenslust Essen bestellen. Es gibt auch einen Fitnessraum und einen angrenzenden Wellnessbereich. Bitte nutzen Sie das alles, als wäre es Ihr Eigentum! Und vergessen Sie nicht, dort zu sein, wenn ich hier fertig bin! Ach, und in der Zwischenzeit … Könnten Sie bitte meine Anrufe für mich entgegennehmen und notieren? Das wäre reizend.“


    Die Leitung war tot, bevor Katie protestieren konnte.


    Um ein Haar hätte sie den mobilen Hörer vor Wut gegen das riesige Panoramafenster geschleudert. Und dabei hatte sie geglaubt, alles über Gefühlskontrolle zu wissen. Ging Rigo tatsächlich davon aus, dass sie für ihn Gewehr bei Fuß stand?


    Das Telefon klingelte erneut, und Katie drückte kurz entschlossen ein paar Knöpfe, bis sie herausfand, wie man den Anrufbeantworter aktivierte. Eine Tatsache blieb jedoch bestehen: Sie musste mindestens eine Nacht in Rom bleiben und konnte nicht direkt nach dem Meeting mit Rigo zurück nach Hause fliegen.


    Allerdings wollte sie nicht mit ihm im Penthouse übernachten. Auf keinen Fall! Aber jetzt war nicht der Augenblick, um in Panik zu verfallen. Zuallererst musste sie in ihrer Kanzlei anrufen und ihren Kollegen behutsam eine moderate Version der Ereignisse schildern. Anschließend wollte sie sich ein bezahlbares Hotel suchen und ein paar Dinge einkaufen, die sie für eine Übernachtung brauchte.


    Und falls Rigo wirklich noch brennend interessierte, was sein Stiefbruder im Testament verfügt hatte, würde er sie eben aufsuchen müssen. Das war schließlich der normale Weg, miteinander umzugehen …


    Katie checkte in einem Mittelklassehotel ein: Standardzimmer mit Ausblick auf die Außenklimaanlage. Aber sie hatte alles, was sie brauchte. Ein sauberes Bett, ein eigenes Badezimmer, einen Schreibtisch mit Stuhl und einen Fernseher. Vor allem gab es eine gemütliche Lobby mit separaten Sitzgruppen. Dort konnte sie sich mit Rigo treffen, wenn er sich dazu bequemte, ihr seine Zeit zu schenken.


    Und was jetzt? Immerhin befand sie sich in einer der aufregendsten Städte der Welt. Geschichte, Mode, Lifestyle … Und sie hatte die Wahl, allein in ihrem Zimmer zu sitzen oder sich ganz mutig nach unten in die Lobby zu wagen, um dort auf Rigo zu warten. Oder sollte sie sich einfach mit Fernsehen ablenken?


    Fernsehen in Rom? Was war mit ihren Einkaufsplänen? Bestimmt gab es gleich in der Nähe des Hotels eine günstige Gelegenheit, die Filiale einer Billigkette oder ein Einkaufszentrum.


    Als sie sich beim Concierge erkundigte, erklärte er ihr den Weg zur Via del Corso. Er beschrieb die Straße als eine der beliebtesten Einkaufsstraßen von Rom, und Katie fand schnell heraus, dass er nicht untertrieben hatte. Hier herrschte so viel Glanz und Trubel – kein Vergleich zu den Einkaufsmöglichkeiten in ihrer Heimat. Ein paarmal blieb sie überwältigt stehen und sah sich um, bis sie von anderen Passanten angerempelt und so zum Weitergehen gezwungen wurde.


    Ich bin eine einfache Touristin und genieße jeden Augenblick, nahm sie sich vor. Mit diesem Entschluss warf sie sich ins Getümmel und stellte fest, dass sie das bunte Chaos, die klangvolle italienische Sprache und die ansteckende Energie der Menschen liebte. Ihre Arbeit schien Lichtjahre entfernt …


    Von Minute zu Minute verschwand ihre Melancholie etwas mehr, und in ihr wuchs der Wunsch, so viele faszinierende Erfahrungen wie möglich zu sammeln, um sie zu bewahren und später mit den Mädels im Büro teilen zu können. In ihrer Vorstellung kaufte Katie haufenweise Fantasiekleider für ihre Fantasiegarderobe und zahlreiche Fantasieaccessoires dazu. Es war herrlich, für einen Tag die Märchenprinzessin zu spielen …


    Später saß sie in einem schicken Café und trank mitten auf dem Bürgersteig ihren Latte macchiato – genau wie die anderen Menschen um sie herum. Für Katie jedoch bedeutete das enorm viel. Sie fühlte sich frei, lächelte in den blauen Himmel und hätte gern ihren Zopf gelöst, um die offenen Haare zu schütteln – so wie es die anderen Frauen in ihrem Alter taten.


    Warum eigentlich nicht? Sie ließ sich sogar dazu hinreißen, ihre Kostümjacke aufzuknöpfen. Der gut aussehende Kellner lobte ihre Aussprache und flirtete ungeniert mit ihr. Damit bestätigte er jedes Klischee von den romantischen, verführerischen Italienern, das englische Frauenherzen höher schlagen ließ. Natürlich war ihr klar, dass dieser Flirt nicht ernst gemeint war, dennoch tat ihr die Aufmerksamkeit außerordentlich gut. Und zum ersten Mal seit Jahren traute sie sich, solch harmlose Avancen zu erwidern. So konnte sie schließlich auch ihr Italienisch ein wenig vertiefen …


    Ihre Augen leuchteten vergnügt, und sie fühlte sich seit geraumer Zeit endlich wieder lebendig. Rom tat ihr gut und weckte ihre Lebensgeister – dafür allein hatte die Reise sich schon gelohnt. Die Stadt hielt, was sie versprach: Sie war magisch, romantisch, inspirierend … einfach voller Abenteuer, die es nur noch zu entdecken galt.


    Allerdings fand Katie es ausgesprochen unheimlich, dass sich allmählich etwas in ihr entfesselte. Sie hoffte inständig, dass es nicht ihre wagemutige Seite war. Denn die hatte Katie seit ihrem Unfall sicher weggeschlossen – aus reinem Selbstschutz. Jetzt dachte sie an Rigo und daran, wie gefährlich es war, in seiner Gegenwart zu viel Selbstvertrauen aufzubauen. Das würde sie nur in unvorstellbare Schwierigkeiten bringen.


    Ein Schatten fiel über ihren Tisch. Nein! Das konnte doch nicht sein!


    „Signorina Bannister.“


    „Rigo!“ Erschrocken sprang sie auf, setzte sich aber sogleich wieder hin. Hatte er sie nicht sogar ausdrücklich gebeten, ihn mit Vornamen anzureden? „Sie habe ich hier am allerwenigsten erwartet“, keuchte sie.


    „Das ist nicht zu übersehen.“


    Er warf dem Kellner, der sich geschmeidig zwischen den engen Tischen bewegte, einen finsteren Blick zu. Hatte Rigo den kleinen Flirt etwa mitbekommen? Bestimmt zog er völlig falsche Schlüsse aus Katies Verhalten. Aber daran ließ sich im Augenblick nichts ändern.


    „So vertreiben Sie sich also die Zeit, während ich fort bin?“, erkundigte er sich beiläufig.


    „Haben Sie Ihre kleine Spritztour genossen?“, antwortete Katie mit einer Gegenfrage.


    „Ich bin davon ausgegangen, dass Sie mich im Penthouse erwarten.“


    „Leider wusste ich nicht, wie lange Sie von Ihrem Termin aufgehalten werden“, gab Katie gelassen zurück. „Meinen Rückflug werde ich ohnehin verpassen, weil ich immer noch das Testament verlesen muss.“ Mit einer Hand wies sie auf einen leeren Stuhl. „Möchten Sie sich vielleicht zu mir gesellen?“


    Mit starrer Miene zog Rigo einen dritten Stuhl an den Tisch. „Wie Sie sehen, bin ich nicht allein.“


    Das hatte Katie bisher tatsächlich vollkommen übersehen. Hinter ihm tauchte die hübsche Blondine auf, die Katie bereits auf dem Titelblatt ihrer englischen Zeitschrift bewundert hatte. Sie trug etliche Einkaufstaschen, die sie geschickt zwischen den Tischen hindurchmanövrierte, und buchstäblich jeder männliche Cafébesucher drehte sich nach ihr um.


    Augenblicklich nahm Katie sich vor, dieses Mädchen in der kurzen Zeit, die sie in ihrer Gegenwart verbringen würde, mit Freundschaft und Anerkennung zu überhäufen – um sich ihre latente Eifersucht keinesfalls anmerken zu lassen. So kleingeistig wollte sie nicht einmal vor sich selbst erscheinen.


    Mit einem perfekt geformten Schmollmund beschwerte sich die unbekannte Schönheit auf Italienisch bei Rigo darüber, dass sie aufgehalten wurden, und zupfte ungeduldig an seinem Ärmel. Dann starrte sie mit ihren riesigen, geschminkten Augen Katie an.


    Diese erwiderte den Blick mit einem Lächeln – oder tat zumindest ihr Bestes, eine höfliche, freundliche Miene aufzusetzen.


    Nachdem Rigos Begleiterin Katie ausgiebig gemustert hatte, wagte sie ihrerseits ein zaghaftes Schmunzeln. Offenbar war sie zu dem Schluss gekommen, keine ernsthafte Konkurrenz vor sich zu haben.


    „Antonia“, sagte Rigo mit unerwarteter Strenge in der Stimme. „Denk bitte daran, dass Signorina Bannister geschäftlich hier in Rom ist!“


    Er verteidigt mich, wunderte Katie sich. Doch ihre aufkeimende Freude verflog sofort, als Rigo seine junge Freundin direkt neben ihr platzieren wollte.


    „Keine Sorge“, erwiderte Antonia spitz. „Ich weiß, wann ich unerwünscht bin.“ Sorgfältig verstaute sie ihre Einkaufstüten unter dem Tisch und richtete sich dann auf. „Ich will gar nicht dabei sein, wenn ihr euch über Geschäfte unterhaltet.“


    „Oh, bitte, meinetwegen müssen Sie nicht gehen“, widersprach Katie schnell und stand auf. „Ich wollte ohnehin gerade los.“


    „Nein, wollten Sie nicht“, schaltete Rigo sich ein. „Sie haben Ihren Macchiato ja kaum angerührt.“


    Erschrocken sah Katie auf seine Hand hinunter, die er lose auf ihren Arm gelegt hatte. Ob er merkte, wie sie unter dieser Berührung erzitterte?


    „Und du setzt dich jetzt hin!“, befahl er Antonia. „Was ist nur los mit euch beiden?“


    Wo sollte ich da anfangen, dachte Katie im Stillen und setzte sich zögernd wieder auf ihren Stuhl. Mehr denn je fühlte sie sich wie die arme, unwillkommene Verwandte vom Land, der man einen schönen Tag in der Stadt bescheren wollte.


    Genüsslich streckte Rigo sich aus. „Und Sie gehen also shoppen, während ich davon ausgehe, dass Sie im Penthouse meine Anrufe entgegennehmen?“, begann er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    Gegen ihren Willen färbten sich Katies Wangen tiefrosa. „Ich habe mir eine Auszeit gegönnt“, erwiderte sie ausweichend.


    „Bravo! Ich bewundere Ihre Initiative, Signorina Bannister.“ Auf seltsame Weise klang sein Lob durchaus aufrichtig.


    Spiel mit dem Feuer, und du wirst dich verbrennen, ermahnte Katie sich selbst. Unsicher griff sie nach einer Serviette, nachdem sie versehentlich etwas von ihrem Kaffee verschüttet hatte.


    „Beantworten Sie mir eine Frage, Signorina Bannister“, bat Rigo und lehnte sich nach vorn. „Wenn ich Sie einstellen wollte, könnten Sie dann dem Drang widerstehen, in Rom einkaufen zu gehen?“


    Meinte er das etwa ernst? Glaubte er, sie könnte diese Anspannung zwischen ihnen jeden Tag aushalten?


    „Diese Frage stellt sich nicht, Signor Ruggiero, da ich nicht frei bin.“


    „Rigo“, erinnerte er sie. „Nun ja, ich werde einen Weg finden, mit dieser Enttäuschung zu leben.“ Belustigt zwinkerte er in die Runde und warf dann einen Blick auf seine Uhr. „Wir sollten uns dem Testament widmen. Was haben Sie für Ihren Rückflug veranlasst?“


    „Ich habe für mich ein offenes Ticket gebucht.“


    „Oh, gut. In diesem Fall gibt es keinen Grund zur Eile. Und Sie können die Einladung nicht ausschlagen, Antonia und mir heute beim Dinner Gesellschaft zu leisten.“


    Katie traute ihren Ohren kaum. Essen mit Antonia und Rigo? Etwas Unpassenderes konnte sie sich nicht vorstellen. Um Zeit zu gewinnen, bis ihr eine wasserdichte Entschuldigung einfiel, lächelte sie nichtssagend.


    Diesen Moment wählte der Kellner, um ihr mit funkelnden Augen einen Eisbecher aufs Haus zu kredenzen. Mit einem geraunten Kompliment auf den Lippen verbeugte er sich tief vor Katie und ignorierte die dolchartigen Blicke, mit denen Rigo ihn bedachte.


    Katie selbst war fassungslos. Offensichtlich nahm Rigo die spielerischen Annäherungsversuche des Kellners ernst. Wie absurd! Das konnte auch nur in Rom passieren …

  


  
    3. KAPITEL


    Katie war vollkommen klar, dass Rigos Verhalten ausschließlich auf Machismo zurückzuführen war. Kein anderer Mann hatte das Recht, einer Frau, die an seinem Tisch saß, ungefragt seine Aufmerksamkeit zu schenken. Das war eine Beleidigung für jeden kapitalen Playboy!


    Ich bin eine unabhängige Frau, erinnerte Katie sich entschlossen. Und ich will und werde meinen Trip nach Rom genießen. „Nein, danke“, sagte sie laut. „Aber trotzdem vielen Dank für die Einladung. Ich habe vor, mir einen ruhigen Abend in meinem Hotel zu gönnen.“


    „Dem Russie?“, fragte er.


    Es wunderte sie nicht im Geringsten, dass Rigo bereits herausgefunden hat, wo sie abgestiegen war. Obwohl sein Gesichtsausdruck verriet, was er über dieses Hotel dachte …


    Als Antonia betont auffällig gähnte, nutzte Katie die Gelegenheit, um den Termin mit Rigo auf den nächsten Vormittag zu verlegen. Sie einigten sich auf neun Uhr, und insgeheim war Katie ungeheuer stolz auf sich, wie gut sie ihre Position gegenüber dem autoritären Multimilliardär verteidigt hatte.


    Rigo stand auf, um sich von Katie zu verabschieden. Neben ihm kam sie sich ausgesprochen zierlich vor. Als er galant ihren Handrücken küsste, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Seine Lippen waren angenehm warm und fest.


    „Ich verspreche, beim nächsten Mal schenke ich Ihnen wirklich meine ungeteilte Aufmerksamkeit“, raunte er.


    Warum klang das eher wie eine Drohung? Automatisch entzog sie ihm ihre Hand etwas schneller, als sie es beabsichtigt hatte.


    „Warten Sie“, sagte er plötzlich und sah sich zu Antonia um. „Ich habe euch noch gar nicht miteinander bekannt gemacht.“ Mit einer Hand strich er dem anderen Mädchen eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. „Signorina Bannister, darf ich Ihnen meine verwöhnte kleine Schwester Antonia vorstellen?“


    Der schmollende Gesichtsausdruck verschwand aus dem hübschen Gesicht, und Antonia umrundete den Tisch, um Katie in die Arme zu schließen. „Willkommen in Rom“, sagte sie und schürzte dann doch wieder die Lippen. „Rigo stellt mich sonst nie irgendwelchen interessanten Menschen vor.“


    Interessant, dachte Katie verwundert, während Rigos Schwester sie auf beide Wangen küsste. Das muss ich wirklich den Mädels im Büro erzählen.


    Sie erwiderte Antonias Umarmung mit dem Gefühl, dass Gegensätze sich wirklich anzogen. In Antonias Welt gab es sicher nicht viele englische Anwälte vom Land, die mit großen Augen durch das quirlige Rom liefen. Und Katie war bisher noch nie einem aufgestylten Popstardouble begegnet.


    Nachdem das Missverständnis um Antonias Identität aus der Welt geschafft war, entspannte sich das Verhältnis zwischen den Frauen sofort. Schon kurze Zeit später hatte das blonde Mädchen Katie überredet, sich wieder hinzusetzen. Antonia sah ihrem schwarzhaarigen Bruder überhaupt nicht ähnlich, und Katie glaubte sich daran zu erinnern, dass auch sie lediglich eine Halbschwester von ihm war. Sie hätte Rigos familiären Hintergrund wirklich gründlicher recherchieren müssen.


    „Hast du im Hotel wirklich alles, was du brauchst?“, erkundigte sich Antonia vertraulich. „Nachdem mein unverschämter Bruder dich nun hier in Rom festhält, musst du unbedingt ausgiebig einkaufen gehen!“ Sie wandte sich an Rigo. „Du kommst von allein gar nicht auf den Gedanken, dass andere Leute keine eigene Wohnung in jeder Stadt haben, oder? Ich wette, die arme Katie hat nicht einmal eine Zahnbürste dabei.“


    „Ich muss tatsächlich noch ein paar Dinge besorgen“, gestand Katie. „Eine Übernachtung hatte ich nicht eingeplant.“


    „Zum Glück hast du jetzt eine echte Expertin an deiner Seite“, rief Antonia begeistert. „Wir kaufen dir Waschzeug, Zahnpasta, eine gute Bürste und noch einen ganzen Haufen langweiliges Zeug, das man aber einfach braucht.“


    Zum Glück bemerkte Rigo Antonias vielsagendes Zwinkern nicht.


    „Bietest du etwa an, mit Katie einkaufen zu gehen?“ Mit gerunzelter Stirn sah er Katie an. „Wir können doch jetzt auch endlich zum du übergehen, oder?“


    Wortlos zog Katie die Augenbrauen hoch. Dann räusperte sie sich. „Kannst … du deine Schwester denn entbehren?“


    „Ich freue mich über jeden, der Antonia ein oder zwei Stunden beschäftigen kann“, begann er und brach ab, als beide Frauen ihn fassungslos anstarrten. „Und vergesst nicht, Dinner um acht!“, schloss er knapp.


    Katie ignorierte ihn und strahlte Antonia – die ziemlich betroffen aussah – aufmunternd an. „Ich würde liebend gern mit dir einkaufen gehen. Und ich bin sehr zufrieden mit der Aussicht, heute Abend in meinem Hotel zu essen“, wandte sie sich abschließend an Rigo.


    Das blonde Mädchen warf ihrem Bruder einen triumphierenden Blick zu. „Du scheinst endlich ein ebenbürtiges Gegenüber getroffen zu haben“, sagte sie auf Italienisch. Dann wandte sie sich wieder an Katie. „Und für heute Abend kaufen wir erst einmal auf seine Kosten ein umwerfendes Outfit.“


    „Nein, nein, auf keinen Fall!“, wehrte Katie sich, doch schon im gleichen Moment tat es ihr leid, Antonia den Spaß zu verderben.


    Die Augen der jungen Frau trübten sich, und ihr Gesichtsausdruck wurde beinahe defensiv. Antonia besaß ebenso viel Charme wie ihr Bruder, nur dass sie manchmal den Eindruck erweckte, als wäre sie es gewohnt, enttäuscht zu werden.


    „Und wenn uns ein tolles Kleid in die Hände fällt?“, fragte sie hoffnungsvoll und schenkte ihrem Bruder einen flehenden Blick.


    In Katie verkrampfte sich alles. Es war nicht so sehr ihr Stolz, der dem geplanten Einkaufsmarathon im Weg stand. Wenn Rigo sie für ihre Unannehmlichkeiten entschädigen wollte, bitte schön! Aber sie wollte keinesfalls riskieren, dass jemand ihre Narben sah. Vor allem einem blutjungen Mädchen wie Antonia musste sie einen solchen Anblick ersparen.


    Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als Rigo seiner Schwester ein Bündel Geldscheine in die Hand drückte. „Kauf etwas Schönes für Euch beide!“, seufzte er und hob beschwichtigend die Hand, als Katie protestieren wollte. „Es ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, nachdem ich mich heute Nachmittag so unmöglich verhalten habe.“


    „Das absolut Mindeste“, bekräftigte Antonia vehement.


    Die Einkaufstour mit Antonia übertraf Katies wildeste Träume. Konnte dies alles noch verrückter werden? Antonias Enthusiasmus war nicht zu bremsen, was angesichts des Angebots um sie herum kaum verwunderlich war. Katie selbst fiel immer öfter zurück, weil sie sich an den vielen exklusiven Schaufenstern nicht sattsehen konnte.


    Dann stieß Antonia plötzlich einen Schrei aus und winkte ihre neue Freundin aufgeregt zu sich heran. Fassungslos betrachtete Katie das ausgestellte Kleid aus hauchzarter Seide im Fenster. Der Unterrock bestand aus besticktem Satin, verziert mit Perlen und Brillanten.


    „Oh, ich kann nicht“, hauchte sie überwältigt. „Aber geh du ruhig hinein“, ermunterte sie Antonia dann. „Ich warte hier auf dich.“


    „Nicht ohne dich“, erwiderte das Mädchen beharrlich. „Hier gibt es alles, was das Frauenherz begehrt. Du kannst dir doch einen Pyjama und süße Unterwäsche kaufen. Die brauchst du sowieso.“


    Eigentlich hat sie recht, dachte Katie und gab nach.


    Niemand würde die hübschen Wäschestücke je zu Gesicht bekommen, aber warum sollte sie sich nicht einmal selbst verwöhnen? Einzigartige Mode wie hier würde sie in Nordengland nicht so leicht finden. Also ließ sie sich nach langem Hin und Her ein paar wunderschöne Kleidungsstücke einpacken, die sie entweder nachts oder drunter tragen wollte …


    Sie hätte diesem Einkauf trotz Antonias permanenter Ermunterung jederzeit Einhalt gebieten können, das wusste Katie. Doch sie wollte es gar nicht. Es gefiel ihr, ein Überraschungspaket schöner Dinge mit zurück ins Hotel zu nehmen, um die Sachen dort in Ruhe vor dem Spiegel anzuprobieren, ohne dass jemand ihre Narben sah.


    Zu ihrem Entsetzen verpackte die Angestellte alles in roséfarbenem Seidenpapier und legte das Bündel dann in eine große Papiertüte, auf der eine nackte Frau abgebildet war, die sich in einem großen Champagnerglas räkelte.


    „Sehr subtil“, murmelte Katie ironisch, als sie mit Antonia das Geschäft verließ. Im Grunde ihres Herzens fand sie diese außergewöhnliche, gewagte Tüte hinreißend. Aber ein Teil von ihr wünschte sich dennoch, sie wäre nicht unbedingt beidseitig bedruckt.


    Antonia hakte sich unter und drückte Katies Arm. „Wir besorgen jetzt noch ein paar Sachen für dich, und dann habe ich die strikte Anweisung, dich mit dem Taxi ins Hotel zu bringen. Oh, sieh mal! Dort drüben ist Rigo!“


    Tatsächlich. Katie zuckte heftig zusammen, als sie ihn aus einer Herrenboutique kommen sah und beobachtete, wie er die Sonnenrille aufsetzte und auf sie beide zusteuerte. Wie sollte sie ihre verräterische Tüte nur vor ihm verbergen?


    Kurz darauf stand er schon vor ihr, und ihre Haut kribbelte vor Aufregung. Oder war es die Tatsache, dass er ihre Einkaufstüte kritisch musterte?


    „Ihr Mädels habt offensichtlich alles gefunden, was ihr braucht?“, bemerkte er tonlos, doch der Sarkasmus in seiner Stimme war kaum zu überhören.


    Eine heiße Röte überzog Katies Gesicht. „Ja, vielen Dank“, stieß sie hervor und begegnete tapfer seinem Blick. „Und wie du siehst, muss ich sogar noch die Tüten für deine Schwester tragen.“


    In Rigos Augen blitzte es amüsiert auf. Es war offensichtlich, dass er ihr kein einziges Wort glaubte.


    Die beiden jungen Frauen verabschiedeten sich wieder von Rigo und setzten ihren Einkaufsbummel fort. Es tat Katie gut, mit jemandem Zeit zu verbringen, der sie nicht ständig beobachtete oder bewertete. Außerdem sah sie so mehr von dieser wunderbaren Stadt, als sie je zu träumen gewagt hätte.


    Wie sehr Antonia an ihrem Bruder hing, überraschte Katie. Wenn man dem Mädchen zuhörte, könnte man fast auf Idee kommen, er wäre ein Heiliger. Aber natürlich war Antonia – die augenscheinlich von Rigo verwöhnt wurde – nicht gerade objektiv.


    Zum Dank für ihre Hilfe kaufte Katie ihrer neuen Freundin ein edles Notizbuch mit blauem Ledereinband, in das Antonia sofort mit geschwungenen Lettern ihren Namen eintrug. Alles in allem war es ein herrlicher Tag, obwohl Katie den Eindruck hatte, dass Antonia sich nicht noch mehr Luxus, sondern einfach nur etwas Zeit mit ihrem Bruder wünschte.


    In das triste Braun von Katies Garderobe mischte sich dank Antonia endlich etwas Farbe. Ohne es anzuprobieren, kaufte Katie sich auf dem Markt ein langärmeliges Seidenkleid mit Blumenmuster, dessen halblanger Rock luftig um die Beine schwang, und das vorn einen ausgesprochen sexy Ausschnitt hatte. Dort konnte sie es sich leisten, etwas Haut zu zeigen. Außerdem legte Katie noch ein paar Oberteile und eine lässige Jeans dazu – wo sie nun schon einmal dabei war! Zum Abschluss gab sie Antonia nach und kaufte zwei Paar Schuhe: sportliche Sneaker und elegante Lederpumps.


    „Für dein Alter kleidest du dich viel zu konservativ“, hatte Rigos Schwester sie zuvor kichernd ermahnt.


    Jetzt wusste Rigo wieder, warum er so lange nicht mehr mit Antonia essen gegangen war. An allem hatte sie etwas auszusetzen: Sie maulte über den Tisch, die Kellner, die Beleuchtung und die Musik. Am meisten aber beschwerte sie sich bei ihm über die Art, wie er Katie Bannister behandelte.


    „Wie kannst du nur zulassen, dass sie in diesem schrecklichen Hotel wohnt?“, fuhr Antonia ihn gereizt an. „Wir sollten das Essen einpacken und sie zu einem spontanen Abendpicknick überreden. Ja, genau das sollten wir tun!“


    „Das ist doch verrückt.“ Er winkte ab.


    „Hör mal, sie hat mir gerade ihren ganzen Nachmittag gewidmet“, protestierte Antonia. „Das ist mehr, als du jemals getan hast. Warum kannst du nicht einmal etwas anderes machen als sonst immer?“


    „Das tue ich jeden Tag, Kleines. Man nennt es arbeiten. Und es sichert dir den extravaganten Lebensstil, an den du dich so gewöhnt hast.“


    Mit einem Ruck schob Antonia ihren Stuhl zurück und warf den Kopf in den Nacken. Nun folgte, was Rigo gern als den dramatischen Abgang bezeichnete. „Wenn du ihr kein Picknick bringen willst, schön. Aber ich werde es tun!“


    Mittlerweile waren die Augen sämtlicher Restaurantbesucher auf sie gerichtet. Da Rigo nicht zulassen wollte, dass seine kleine Schwester allein durch das nächtliche Rom streifte, gab er schließlich seufzend nach.


    Allerdings mit dem festen Vorsatz, Antonia zuerst sicher nach Hause zu bringen, bevor er Katie Bannister mit einem exklusiven Dinner-to-go überraschte …


    Wie verzaubert drehte Katie sich vor dem Spiegel in ihrem Hotelzimmer hin und her. Das neue Kleid saß perfekt und verdeckte alle Bereiche ihrer Haut, die sie um jeden Preis verbergen wollte. Dabei wirkte es gleichzeitig sexy und aufreizend und verspielt und sommerlich.


    Übermütig drehte sie sich im Kreis und überlegte, dass es eine regelrechte Sünde wäre, das nächtliche Rom draußen warten zu lassen. Immerhin musste sie schon am nächsten Tag zurück nach England fliegen. Voller Sehnsucht stand sie am Fenster und sah auf die belebte Straße hinunter, auf die hell erleuchteten Pizzerien und die fröhlichen Menschen.


    Katie hatte eine ganze Reihe unterschiedlicher Frisuren ausprobiert, nachdem sie ihr neues Kleid übergestreift hatte. Seit Jahren begnügte sie sich damit, die Haare streng aus dem Gesicht zu kämmen und zu einem schlichten Zopf zu binden. Aber heute war sie experimentierfreudig und genoss ihre neu gewählte Freiheit in vollen Zügen.


    Mit beiden Händen strich sie über die feine Seide an ihrem Körper und schloss die Augen. Im Geiste sah sie Rigo, wie er sie anlächelte, behutsam in seine Arme schloss und dann … Oder vielleicht stand er auch hinter ihr, legte seine warmen Hände auf ihre Schultern und strich über ihre Arme, während Katie ihren Kopf an seine breite Schulter legte und ihm das Gesicht zuwandte, um ihn zu küssen.


    Leise stöhnte sie auf und zwang sich, der Realität ins Auge zu sehen. Rigo war ein Traummann und damit absolut unerreichbar für sie. Außerdem fehlte ihr der Mut, allein in die Stadt zu gehen, um einen schönen Abend zu verleben. Immerhin enthielt die Minibar eine recht stolze Auswahl an Schokolade, das musste als Ersatz ausreichen.


    Nachdem er Antonia abgesetzt hat, fuhr Rigo zu seinem Penthouse und zog sich um. In Jeans und einem einfachen schwarzen Hemd fühlte er sich zwar deutlich wohler, trotzdem war er fürchterlich angespannt.


    Das war ein völlig neues Gefühl für ihn, das er einfach nicht abschütteln konnte. Während er die schmalen Treppen in Katies kleinem Hotel hinaufstieg, fragte er sich, warum es ihm nicht gelang, sich zu entspannen.


    In Bezug auf Katie Bannister hegte er keinerlei Absichten, warum also war er so aufgeregt? Vermutlich lag es an seinem angeborenen Jagdtrieb – ja, das war die Antwort. Rigo bekam diese sonderbare Frau einfach nicht mehr aus dem Kopf. Vor allem reizte ihn der Widerspruch zwischen ihrem spröden Auftreten und der Tatsache, dass sie sich offenbar mit ausgesuchter Reizwäsche eindeckte.


    Ihm war nicht entgangen, dass diese spezielle Papiertüte keinesfalls im Besitz seiner kleinen Schwester gewesen war, als er diese nach Hause fuhr. Seitdem stellte er sich Katie in Spitze und Satin vor. Dieses Bild verfolgte ihn wie ein Fluch.


    Das Essenspaket hatte Rigo in der Hotelküche abgegeben und sich anschließend an der Rezeption nach Katies Zimmernummer erkundigt. Auf das erste Klopfen an ihrer Tür erfolgte keine Reaktion. Doch als er sich noch einmal lauter bemerkbar machte, öffnete Katie zaghaft einen Spalt breit.


    „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich nicht beiße?“, begrüßte er sie grinsend, um seine Unsicherheit zu überspielen.


    „Rigo?“ Ihre Stimme klang mindestens eine Oktave zu hoch. „Was machst du denn hier?“


    „Wir wollten doch eigentlich zusammen essen“, erwiderte er schlicht und klang selbst für seine eigenen Ohren unglaubwürdig. „Schon vergessen?“


    „Und ich sagte, ich würde im Hotel bleiben.“


    Eben das wollte er ignorieren. „Du hast noch nichts gegessen?“, rief er überrascht. „Es ist neun Uhr.“ Als würde irgendjemand in Rom vor neun Uhr zu Abend essen! „Mach die Tür bitte ganz auf, Katie! Ich kann doch nicht hier auf dem Flur stehen bleiben.“


    Ergeben entriegelte sie die Kette und trat zurück in das dunkle Zimmer. Unsicher stand sie in ihrem neuen Kleid da.
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    „Hübsch siehst du aus“, bemerkte Rigo, nachdem er eingetreten war. Hübsch? Sie sah geradezu umwerfend aus, was allerdings eine Reihe von Fragen aufwarf. Diese unerwartet weibliche Seite an ihr erregte sein Misstrauen. „Tut mir leid, dass ich überhaupt so spät störe.“


    Katie sah auf ihre Armbanduhr.


    „Scheinbar willst du ausgehen?“ Nachdem sie seine Einladung zum Dinner ausgeschlagen hatte, traf sie sich jetzt womöglich mit dem Kellner von vorhin.


    „Ich wollte nirgendwohin.“


    Warum klang das nach echtem Bedauern? „Und dieses Kleid?“ Sein Blick haftete fest an ihrem Ausschnitt.


    „Das habe ich nur anprobiert“, erwiderte sie und streckte defensiv ihr Kinn vor. „Mir ist auch schleierhaft, warum ich es mir heute gekauft habe.“


    „Es steht dir unglaublich gut“, versicherte Rigo ihr. „Du siehst darin nicht nur hübsch, sondern fantastisch aus.“ Die Begriffe stolz und fraulich behielt er lieber für sich. Er räusperte sich umständlich. „Du wolltest also nicht ausgehen, obwohl du es doch gern würdest? Oder wie soll ich das alles verstehen? Ein Kleid wie dieses sollte schließlich an einem römischen Sommerabend ausgeführt werden.“


    „Ich weiß nicht …“


    „Wie du siehst, habe ich längst Feierabend. Antonia hat übrigens ein Essenspaket für dich zusammenstellen lassen, das ich in der Hotelküche hinterlegt habe. Aber wir können auch gern in eine Pizzeria gehen.“


    „Ach, deine kleine Schwester ist wirklich ein richtiger Schatz“, freute sich Katie. „Aber wenn wir wirklich essen gehen, muss ich mich noch mal umziehen.“


    „Was? Wozu denn? Nichts da!“ Energisch nahm er ihre Hand und zog Katies Handtasche und einen luftigen Schal vom Garderobentisch. „Häng dir das um, dann gehen wir!“


    Katie fühlte sich unendlich verwegen, als sie gemeinsam das Hotel verließen. Noch nie war sie in einem dünnen Sommerkleid unterwegs gewesen – ebenso gut hätte sie nackt sein können. So fühlte es sich jedenfalls für sie an …


    Natürlich war ihr eine ganze Reihe von Entschuldigungen eingefallen, warum sie nicht mit in die Stadt gehen konnte, aber die Versuchung, als Rigos Begleitung durch die nächtlichen Straßen zu ziehen, war zu überwältigend gewesen. In den legeren Klamotten fand sie ihn unwiderstehlicher denn je.


    Mit geschmeidigen Schritten ging er neben ihr her und warf ihr von Zeit zu Zeit einen blitzenden smaragdgrünen Seitenblick zu. Und plötzlich traute sie sich selbst nicht mehr zu, dass sie sich an diesem Abend vernünftig benehmen konnte. Es schien, als wäre in dieser Nacht alles möglich, und mit klopfendem Herzen überlegte Katie, was sie wohl noch erwartete …


    „Geh ich zu schnell für dich?“, erkundigte Rigo sich höflich.


    „Nein, nein, gar nicht.“


    Sein sinnliches Lächeln schickte einen Schauer über ihren Rücken, und sofort war Katie sich wieder ihrer Narben bewusst, die ein körperliches Näherkommen ausschlossen. Wäre sie nicht so entstellt, könnte Katie sich tatsächlich dazu hinreißen lassen, wenigstens für eine Nacht ihr Glück mit Rigo zu versuchen. Aber die hässlichen Erinnerungen an die schlimmste Nacht ihres Lebens waren deutlich auf ihrem Rücken zu sehen.


    Wenn er jetzt seinen Arm um mich legt, dachte sie. Sobald er mit seinen Fingern über den dünnen Stoff streicht, spürt er die Unebenheiten. Was ist, wenn er davor zurückschreckt, weil er nicht weiß, wie mein Rücken wirklich aussieht?


    Ihre Gedanken spielten verrückt, dabei machte Rigo gar keine Anstalten, Katie zu berühren.


    Auch wenn sie für ihre Kleinstadtverhältnisse außerordentlich schick zurechtgemacht war, konnte man Katie wohl kaum als die typische Femme fatale bezeichnen. Und Rigo war nur mit ihr unterwegs, um der Höflichkeit Genüge zu tun und sich für sein Verhalten am Nachmittag zu entschuldigen. Darum gingen sie auch nebeneinander her wie … Freunde.


    Aber warfen sich Freunde von Zeit zu Zeit derart intensive Blicke zu? Ja, natürlich. Krampfhaft versuchte Katie, ihre hoffnungsvolle innere Stimme zum Schweigen zu bringen.


    „Die Pizzerien in dieser Gegend sind nur etwas für Touristen“, erklärte Rigo und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir nehmen den Bus und fahren …“


    „Den Bus?“, wunderte sie sich laut.


    „Es sei denn, eine Busfahrt ist für dich nicht gut genug“, erwiderte er ironisch.


    „Überhaupt kein Problem. Ich bin nur überrascht, dass du den Bus nimmst.“


    „Du meinst, ein Mann wie ich? Ich kenne Rom wie meine Westentasche und bin nicht mein ganzes Leben lang mit Helikoptern und Privatjets umhergereist.“


    Da fiel es Katie wieder ein: Rigo hatte sich ganz allein hochgearbeitet. Wie hatte sie das nur aus den Augen verlieren können? Höchst unprofessionell. Und dabei blieb er so höflich und humorvoll – eine äußerst gefährliche Mischung für jede

    Frau!


    Im Doppeldeckerbus führte er Katie die Treppe hinauf. „Hier oben ist die Sicht viel besser.“


    Aber sie konnte nur daran denken, wie warm sich seine Hand an ihrem Arm anfühlte. Als sie sich setzte, strich sie übertrieben sorgfältig die Falten aus ihrem Kleid und zupfte am schmalen Saum herum.


    Warum bin ich nur so unsicher und einfältig, fragte sie sich unglücklich. Ob Rigo mich für ein langweiliges Mauerblümchen hält?


    Er selbst war die meiste Zeit unbeschwert, charmant und sah in der Jeans und dem figurbetonten schwarzen Hemd unfassbar sexy aus.


    „Mir gefällt dein Look“, sagte er plötzlich und strahlte Katie an. „Du solltest deine Haare öfter offen tragen. Das steht dir super.“


    Für Katie war es eine völlig neue Erfahrung, so offene Komplimente zu bekommen. Verlegen murmelte sie etwas Unverständliches und sah aus dem Fenster.


    Einmal mehr staunte sie darüber, welch tiefgründigen Veranlagungen in Rigo schlummerten. Den ganzen Tag über hatte sie ständig neue Facetten an ihm entdeckt, die ihr außerordentlich gut gefielen. Jetzt beeindruckte er sie mit seinem immensen Wissen über die Geschichte Roms, über Politik und Wirtschaft in der Region und Kultur im Allgemeinen.


    Katie hörte ihm gern beim Reden zu, sie diskutierte und stellte Fragen, obwohl es ihr unendlich schwerfiel, sich in seiner Gegenwart zu konzentrieren. Wie gern wäre sie immun gegen seine Anziehungskraft! Aber das war Wunschdenken. Also beschränkte sie sich vorerst darauf, von seinen Berührungen zu träumen, während sie mit ihm ein ernsthaftes Gespräch über das wunderschöne Rom führte.


    Sie wollte Sex mit ihm, das ließ sich nicht länger beschönigen. Dass sie zu derartigen Gefühlen fähig war – und das nach nur einem einzigen Tag –, verblüffte Katie maßlos. Sie musste dieser Fantasie unbedingt ein Ende setzen.


    „Ich fand es übrigens ganz toll von dir, dass du mit Antonia einkaufen gegangen bist“, sagte er gerade. „Vielen Dank dafür.“


    „Es war mir ein Vergnügen. Deine Schwester ist wundervoll. Und um fair zu sein: Sie hat sich wirklich alle Mühe gegeben, um mir einen schönen Tag zu bereiten.“


    Auf Rigos Geheiß hin hatte der Busfahrer sie unterwegs zwischen zwei Stationen an einer ruhigen Straßenecke abgesetzt. Mit gerunzelter Stirn sah Katie sich um, doch Rigo schien zu wissen, wohin er wollte.


    Nach einer Weile wurden seine Schritte jedoch langsamer, und er blickte ratlos eine dunkle Seitengasse entlang. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich bin“, murmelte er mit finsterer Stimme.


    Doch als Katie ihm einen erschrockenen Blick zuwarf, grinste er verschmitzt. „Du machst dich über mich lustig“, stellte sie fest.


    „Glaubst du, ich würde das jemals tun?“, fragte Rigo unschuldig und sah sich dann um. „Ich habe nicht immer in den besten Stadtteilen Roms verkehrt.“


    Diese Andeutung konnte und wollte Katie nicht unbeachtet lassen. „Ach?“, erwiderte sie knapp und betrachtete Rigo auffordernd von der Seite. Sie war furchtbar neugierig und wollte mehr über seine Vergangenheit herausfinden.


    „Als ich aus der Toskana direkt nach Rom kam, fand ich mich schnell in Monti wieder: enge Gassen und steile Kopfsteinstraßen. Dort gab es unzählige handwerkliche Betriebe und eigentlich immer etwas zu tun für einen kräftigen Jungen vom

    Land.“


    Mitten auf einer Steinbrücke, die über den Tiber führte, blieben sie stehen, und Katie sah Rigo fragend an. Doch der lächelte nur, und seine tiefgrünen Augen glitzerten in der diffusen Straßenbeleuchtung. Offenbar gefiel es ihm sehr, jemandem seine Stadt zu zeigen, vor dem er sich wegen seiner anfänglichen Armut nicht zu schämen brauchte. Ihm gefielen die weniger populären Ecken von Rom noch immer.


    Mit beiden Händen stützte er sich auf die steinerne Balustrade und blickte auf den Fluss hinunter. Katies Herz schlug schneller, als er den Kopf drehte und sie direkt ansah. Plötzlich war es gleichgültig, wohin sie gerade gingen. Dieser besondere Moment war voller Erotik, und er gehörte nur ihnen beiden. Das reichte Katie vollkommen.


    Rigo brach den Bann. „Komm!“ Er richtete sich auf und ergriff ihre Hand. Obwohl es sie etwas Überwindung kostete, akzeptierte Katie, dass Rigo Hand in Hand mit ihr weiterging. In Italien bedeutete eine solche Geste vermutlich nicht viel.


    Sie erreichten belebtere Straßen, und Katie war froh, sich in dem unübersichtlichen Verkehr an Rigo festhalten und sich hinter seinem breiten Rücken verstecken zu können. Er strahlte Ruhe und Sicherheit aus, und die Nähe zu ihm kam ihr wie ein stummes, geheimes Vorspiel vor – das vermutlich nirgendwo hinführte.


    Aber es war ein herrliches Gefühl, dass jemand auf sie achtete und sich um sie sorgte. Selig lächelnd folgte sie ihm in ein gemütliches Restaurant, aus dem ihnen ein köstlicher Duft entgegenströmte. Es gab sogar eine kleine Tanzfläche, auf der sich Pärchen eng umschlungen zur Musik einer dreiköpfigen Liveband bewegten. Die Tische waren rot-weiß eingedeckt, und auf jedem einzelnen standen frische Blumen und hohe cremefarbene Kerzen.


    „Gefällt es dir?“, fragte Rigo und musste die Stimme heben, damit sie ihn überhaupt verstehen konnte. Der Geräuschpegel war ziemlich hoch, weil um sie herum ausgelassen geschwatzt und gelacht wurde.


    „Ich liebe es.“ Am meisten liebte sie jedoch seine warmen Hände auf ihren Schultern.


    Die allgemeine Stimmung war ansteckend, trotzdem fühlte Katie sich etwas gehemmt. Ohne Rigo an ihrer Seite hätte sie sich niemals in ein so fröhliches Getümmel gewagt. Wenn sie sich allerdings umsah, musste sie zugeben, dass alle anderen Gäste ebenso bodenständig waren wie sie selbst. So hatte Katie sich das Nachtleben, in dem ein Mann wie Rigo sich bewegte, ganz sicher nicht vorgestellt. Und gerade diese Tatsache machte ihn in Katies Augen nur noch liebenswerter.


    „Hörst du endlich mal auf damit, ständig deine Haare hinter die Ohren zu streichen?“, ermahnte er sie lächelnd.


    „Ich bin es nicht gewohnt, es so lose herunterhängen zu lassen.“


    „Dann solltest du dich besser umstellen. Du hast tolle Haare, die man vorzeigen muss. Also Finger weg!“ Entschlossen ging er ein paar Schritte auf einen vierschrötigen Mann in Kochschürze zu. „Darf ich dir meinen Freund Gino vorstellen?“


    Vermutlich handelte es sich um den Besitzer des Restaurants.


    „Rigo! Brigante!“, rief Gino aus und klopfte dem viel größeren Mann heftig auf die Schultern. „Warum werde ich dich einfach nicht los?“


    Die Antwort war deutlich in dem herzlichen Blick zu lesen, den die beiden Männer tauschten.


    „Und wer ist diese schöne Dame hier?“, erkundigte sich Rigos Freund und richtete seine pechschwarzen Augen auf Katie.


    „Das ist Signorina Bannister, eine Bekannte von mir.“


    „Eine Bekannte?“ Bewundernd musterte der alte Wirt seinen neuen Gast, bevor er Katie kräftig die Hand schüttelte. „Dir muss deine Bekannte ziemlich am Herzen liegen, wenn du sie ganz hierher bringst, um mich kennenzulernen.“


    Fragend sah er Rigo an, doch der zuckte nur nichtssagend mit den Schultern.


    „Signorina Bannister muss noch eine originale italienische Pizza essen, bevor sie Rom morgen wieder verlässt. Warum sonst sollte ich sie mit zu dir bringen, Gino?“


    „In der Tat, warum sonst?“, wiederholte der Wirt schmunzelnd. „Und für so eine hübsche Signorina habe ich grundsätzlich den besten Tisch des Hauses reserviert.“


    „Aber es ist doch so voll hier“, bemerkte Katie und sah sich um. Sie wollte niemandem Umstände machen. „Woher hätten Sie wissen sollen, dass wir heute kommen?“


    „Das muss ich nicht vorher wissen“, informierte Gino sie freundlich und stupste sie mit einem Finger auf die Nasenspitze. „Ich habe meinen eigenen Spezialtisch, den ich für besondere Gäste freihalte.“


    Bevor sie es verhindern konnte, hatte Gino schon mit einem Wink nach dem erstbesten Kellner Katies Schal wegorganisiert.


    „Oh, nein“, rief sie entsetzt und fühlte sich fast nackt.


    „Hier drinnen brauchen Sie keine Stola“, erklärte der Wirt mit fester Stimme. „In meinem Restaurant ist es eigentlich immer zu heiß.“


    Hilflos sah Katie dem Kellner nach, der ihren Schal zur Garderobe brachte. Rigo führte sie an den Privattisch und rückte ihr dort galant den Stuhl zurecht. Dann setzte er sich ihr gegenüber hin und strahlte sie an.


    „Macht es dir etwas aus, wenn ich mir die Ärmel hochkremple?“, fragte er. Offenbar missverstand er ihren unbehaglichen Blick.


    Dabei hatte Katie nur gerade festgestellt, wie aufreizend die anderen weiblichen Restaurantbesucher gekleidet waren. Viele trugen schulter- und rückenfrei, bewegten sich selbstbewusst und völlig natürlich.


    „Wie bitte?“ Verwirrt starrte sie Rigo an. „Nein natürlich nicht, mach nur!“ Er brauchte wohl kaum ihre Erlaubnis dafür, um seine muskulösen, tief gebräunten Unterarme zu zeigen. In einem Punkt hatte Gino recht: Es war wirklich erstaunlich heiß in seiner Pizzeria.


    „Zehn Uhr.“


    „Entschuldigung?“ Katie sah hoch.


    „Mir ist aufgefallen, dass du meine Uhr betrachtest.“


    „Ich habe nur …“


    „Du willst doch hoffentlich nicht nach Hause?“


    Gino ersparte ihr eine weitere Demütigung, indem er seine berühmten Pizzen servierte. Sie waren köstlich: dünn, knusprig, mit Chiliöl gewürzt und belegt mit frischem Gemüse und Meeresfrüchten – genau nach Katies Geschmack. Der zerlaufene Käse schmeckte zart und doch würzig.


    Nachdem sie den ersten Bissen genommen hatte, merkte Katie erst, wie hungrig sie war. So sehr, dass es unmöglich war, diese Mahlzeit zurückhaltend und vornehm zu genießen.


    „Jetzt weißt du, warum Gino und ich so gute Freunde geworden sind“, sagte Rigo lachend. Dann beugte er sich vor und tupfte mit seiner Serviette ihr Kinn ab. „Es gab immer etwas, das ich für ihn tun konnte, und ich für meinen Teil brauche nach einem harten Arbeitstag etwas Gutes zu essen.“


    „Gegenseitiges Interesse“, murmelte sie mit vollem Mund.


    „Allerdings. Dies ist aber nur der erste Gang, also spar dir noch etwas von deinem Appetit auf!“


    „Oh, nein, ich könnte nicht noch mehr essen als das“, protestierte sie halbherzig.


    „Wenn du in Italien leben würdest, hättest du schnell ein anständiges Hungergefühl entwickelt.“


    Das glaubte Katie sofort. Entschlossen vermied sie es, Rigo direkt anzusehen. Ihr war schmerzhaft bewusst, dass sie am nächsten Tag Rom den Rücken kehren musste. Aber diese trübe Aussicht sollte ihr den heutigen Abend voller Magie nicht verderben.


    Die ausgelassene Stimmung um sie herum hielt Katie gefangen, und schon bald bewegte sie den Fuß im Takt zur Musik. Gino bestand darauf, dass sie seinen Hauswein probierte, und Katie war heilfroh, dass sie sich dazu überreden ließ. Die rubinrote Flüssigkeit glitt sanft ihre Kehle hinunter und schmeckte einfach himmlisch nach Freiheit und Abenteuer. Wer brauchte teure Markennamen, wenn ein schlichter Hauswein einen so umwerfenden Effekt hatte? Zweimal ließ sie sich ihr Glas nachfüllen.


    „Der schmeckt ein wenig nach Cranberrysaft“, bemerkte sie.


    „Und ziemlich reichhaltig ist er auch“, warnte Rigo sie. „Trink ihn lieber langsam.“


    Er behandelt mich ja schon wie seine kleine Schwester, dachte Katie unwillig. Außerdem trinke ich doch langsam, oder etwa nicht? Wenn dieser Wein nur nicht so lecker wäre …


    „Und nun müsst ihr tanzen“, befahl Gino, als er mit ein paar leeren Tellern auf dem Arm an seinem Privattisch vorbeirauschte.


    „Ich tanze nicht.“ Diesen Satz richtete Katie an Rigo, dessen Miene völlig gleichgültig blieb.


    „Mach, was du willst!“, erwiderte er lächelnd und lehnte sich zurück.


    „Signorina, würden Sie einen alten Mann glücklich machen?“, fragte Gino, als er aus der Küche zurückkam.


    Irritiert sah Katie den Wirt an und brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er es ernst meinte. Gleichzeitig fiel ihr auf, wie ungeniert die übrigen Frauen Rigo anstarrten, obwohl dieser nicht allein gekommen war.


    Gino wollte tatsächlich mit ihr tanzen. Plötzlich machte Rigos Warnung in Bezug auf den Rotwein Sinn. Katies Kopf fühlte sich zwar ganz ruhig an, aber der Raum um sie herum schien leicht zu schwanken. Gino breitete hilfsbereit seine Arme aus.


    „Geh nur“, ermunterte Rigo sie, und die Band stimmte eine Tarantella an.


    Leicht stolpernd kam sie auf die Füße, als Gino sie freundlich, aber bestimmt am Arm zog und auf die Tanzfläche entführte.
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    Nach einer Weile wechselte Rigo Gino als Tanzpartner ab, und Katie ließ sich dankbar in seine Arme sinken. Der alte Wirt verschwand im Hintergrund, und Katie fragte sich plötzlich, ob alles ein abgekartetes Spiel gewesen war.


    Ein Blick in Rigos Gesicht verriet ihr – nichts.


    Großartig, ging es ihr durch den Kopf. Ich kann gar nicht tanzen. Im Grunde kann ich mich kaum noch auf den Beinen halten.


    Sie war erschöpft, und der Wein hatte nach dem aufregenden Tag zusammen mit dem reichhaltigen Essen eine fast lähmende Wirkung auf sie. Am schlimmsten war jedoch, dass Rigo mit seiner Warnung recht behielt. Der Wein war ihr zu Kopf gestiegen. Und jetzt lief sie Gefahr, sich lächerlich zu machen.


    Ihr blieb nur, an Rigos Gewissen zu appellieren – vorausgesetzt er hatte eines – und ihn um Hilfe zu bitten. „Wenn du mich einfach nur zum Tisch zurückbringen könntest?“, begann sie, doch Rigo blieb auf der Tanzfläche.


    Hatte sie zu leise gesprochen? Verstand er sie nicht?


    „Ich kann nicht tanzen“, setzte sie nach, und dieses Mal reagierte er.


    Ungläubig zog er eine Augenbraue hoch und zog Katie etwas fester an sich. „Jeder kann tanzen, Signorina Bannister.“


    „Ich nicht.“ Mit einem Ruck machte sie sich von ihm los und strauchelte.


    Gerade noch rechtzeitig, bevor sie stürzte, packte Rigo Katies Arm und hielt sie fest. „Ich habe dir doch gesagt, trink lieber langsam“, raunte er in ihr Ohr.


    „Mir geht es gut“, zischte sie. „Lass mich los!“


    Doch Rigo dachte gar nicht daran. Auf sein Signal hin änderte sich die Musik, und die Tanzpaare um sie herum bewegten sich übergangslos im Takt zu einer geschmeidigen Rumba.


    „Was habe ich dir gesagt?“, flüsterte er lachend. „Du tanzt ganz hervorragend.“


    Kunststück, wenn Rigo sie mit seinen starken Armen fest an seinen Körper geschmiegt hielt. Und er bewegte sich wie ein Profi.


    Wie durch ein Wunder hörten Katies Knie auf zu zittern, und es gelang ihr, die Füße nach einem regelmäßigen Muster voreinanderzusetzen. Solange Rigos Hände nicht wanderten, war alles in Ordnung. Er durfte nur ihren Narben nicht zu nahe kommen!


    Katie entspannte sich zunehmend, und ihre Fantasie machte sich wieder einmal selbstständig. Es war die perfekte Gelegenheit. Eng an Rigo gepresst und abgeschirmt von den anderen tanzenden Paaren hatte sie Gelegenheit, sich mit dem Körper eines Mannes etwas vertrauter zu machen. All ihre Sinne waren plötzlich geschärft, der Rhythmus der Musik durchflutete sie und trug sie fort …


    Bis Rigo die Position änderte, und ihre Fantasie zerplatzte. Katie versteifte sich.


    „Was ist los?“, wollte er wissen.


    „Nichts.“ Sie atmete tief durch und wollte sich wieder gehen lassen, doch die Magie war vorüber.


    Seine Hand auf ihrem Rücken rutschte etwas tiefer. Eigentlich hätte Katie alarmiert sein müssen. Doch sie empfand nur Erleichterung, dass er sich von den verräterischen Narben entfernte, und entspannte sich wieder etwas.


    „Denk nicht nach, sondern lass dich einfach von der Musik tragen!“, flüsterte er.


    „Ich versuche es“, gab sie zurück und meinte jedes Wort ernst.


    Rigo selbst genoss diesen ruhigen Tanz viel mehr, als er erwartet hatte. Zuerst hatte er Katie nur vor Ginos Enthusiasmus bewahren wollen. Aber da wusste er noch nicht, wie sie sich in seinen Armen anfühlen würde. Schüchtern und trotzdem erregt, sinnlich und begierig darauf, etwas Neues zu lernen. Eine unwiderstehliche Mischung.


    Immer wieder musste er sich daran erinnern, dass sie am nächsten Tag abreisen würde und keine Zeit für das blieb, was sein Unterbewusstsein langsam in Erwägung zog.


    Nachdenklich bettete er sein Kinn auf ihr weiches Haar und lächelte, als er einen leichten Wildblumenduft einatmete. Es war eine Offenbarung für ihn, wie Katie unter seinen Berührungen erbebte. Rigo wusste genau, dass sie mehr wollte. Sie bewies es ihm, indem sie sich enger an ihn drängte, Kontakt suchte, ihre Hüften bei jeder Gelegenheit gegen seine schmiegte.


    Der ungewohnte Wein machte die biedere Anwältin locker, und nun forderte sie das Abenteuer heraus. Oder war Katie Bannister schlichtweg die beste Schauspielerin, die ihm je untergekommen war?


    Er sollte sie zum Tisch zurückbringen und nach der Rechnung verlangen, damit sie anschließend allein und brav in ihrem Hotelbett schlafen konnte.


    Und genau das würde er auch tun … gleich.


    Mittlerweile ruhte Rigos Hand fast auf ihrem Po, und Katie schluckte ein paarmal trocken. Wie sollte sie ihre Reaktion auf ihn verbergen? Selbst dafür fehlte ihr die Erfahrung.


    Ohne es zu wollen, streckte sie den Rücken, um seine Hand fester auf ihrer Haut zu spüren. Sie konnte nicht anders. Krampfhaft versuchte sie, diese unsichtbaren Botschaften, die in intimen Momenten zwischen Mann und Frau ausgetauscht wurden, zu verstehen. Als das nächste ruhige Lied begann, schob sie ihren Po weiter gegen Rigos versierte Hände.


    Ein Zeichen so alt wie die Zeit. Er musste es einfach als Signal verstehen, und die Bestätigung erhielt Katie prompt, als seine Hand etwas tiefer glitt.


    Inzwischen konnte sie ihre Erregung nicht mehr verleugnen. Langsam wurde aus dem harmlosen Spiel eindeutig Ernst. So einen dreisten, offensichtlichen Annäherungsversuch hatte sie noch nie unternommen. Irgendwie beförderte die italienische Atmosphäre eine völlig neue Seite von ihr ans Tageslicht.


    Katie hob den Kopf und sah Rigo aufmerksam ins Gesicht. Um seinen Mund spielte ein rätselhaftes Lächeln, das zeigte, dass er praktisch ihre Gedanken lesen konnte.


    Erschrocken schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf ihre Atmung, um nicht laut auszusprechen, dass sie mit ihm allein sein wollte …


    Währenddessen stand Rigo buchstäblich unter Strom. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, dass ein Tanz niemals endete. Die sexuelle Chemie zwischen ihnen überraschte ihn, und seine Fantasie führte ein Eigenleben. Die spröde englische Anwältin mutierte zu einer subtilen Verführerin, und dagegen fühlte er sich nicht gewappnet.


    Aber One-Night-Stands und die damit zusammenhängenden Komplikationen waren nicht sein Ding … für gewöhnlich.


    „Du bist eine echte Offenbarung für mich“, gestand er heiser, und ihre Haare bewegten sich leicht in seinem Atem.


    „Ich war nicht immer so farblos“, gab sie unumwunden zurück und machte eine kurze Pause. „Früher habe ich eine Ausbildung zur Opernsängerin gemacht.“


    „Ehrlich?“ Seine Verwunderung war echt, als er ihr fest in die Augen sah. „Was ist passiert?“


    Sofort wusste er, dass er diese Frage nicht hätte stellen dürfen. Es lag Rigo fern, Katie den Abend zu verderben. Darum hielt er sie fest, als sie sich nun innerlich von ihm entfernte – bis sie sich schließlich wieder entspannte.


    Offensichtlich wollte sie ihm nichts darüber erzählen. Trotzdem hatte ihr Geständnis seine Neugier geweckt. Es steckte so viel mehr in dieser Frau, als der erste Blick vermuten ließ. Vielleicht sogar eine echte Diva, die nur darauf wartete, endlich auszubrechen.


    Aber wenn es nach ihm ging, sollte sie ruhig die graue, schutzbedürftige Maus bleiben, solange sie in Rom war. Katie Bannister war keine echte Verführerin, selbst wenn es im Augenblick vielleicht so aussah. Es war an ihm, die Dinge in einem vertretbaren Rahmen zu halten und Katie genauso unschuldig wieder nach Hause zu schicken, wie sie in Italien angekommen war.


    Behutsam löste er sich aus ihren Armen. „Andiamo, piccolo topo …“


    „Ich bin nicht deine kleine Maus“, seufzte sie.


    Drei Gläser Wein von Ginos berüchtigter Hausmarke waren vermutlich zu viel für sie gewesen und letztlich verantwortlich dafür, dass sie sich Rigo gegenüber überhaupt so weit geöffnet hatte.


    „Du musst wirklich lernen, mich lieber Signorina Bannister zu nennen“, fuhr sie fort und zog die Augenbrauen beinahe komikartig zusammen, um ihn finster anzustarren. „Wir sollten die Dinge zwischen uns …“


    „Streng formal halten?“, schloss er hilfsbereit. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich dich ins Hotel zurückbringe.“


    Rigos plötzlicher Wandel von sexy zu ernsthaft war zu viel für Katie. Sie blinzelte ein paarmal und rief sich ins Gedächtnis, dass er nichts weiter als ein oberflächlicher Playboy war. Ginos gemütliche Pizzeria und sein Spezialwein hatten offensichtlich ihr Urteilsvermögen getrübt.


    Vielleicht liebte Rigo nostalgische Spaziergänge durch die weniger privilegierten Stadtteile seiner Jugend. Aber er hatte nichts mehr mit dem aufstrebenden jungen Mann gemeinsam, der er damals gewesen war.


    Während sie zum Tisch zurückgingen, konfrontierte Katie sich mit den nackten Tatsachen. Sie selbst war so naiv wie eh und je, Rigo dagegen lebte in einer Welt, zu der ihr der Zugang fehlte. Heute Abend genoss er das Gefühl, einmal nicht der viel beachtete Multimilliardär zu sein, aber schon bald würde er ihrer mangelnden Kultiviertheit überdrüssig sein.


    Krampfhaft lächelnd nahm sie aus seiner Hand ihren Schal entgegen, dann stand Rigo auch schon an der Tür und wartete auf sie. Offenbar konnte er es kaum abwarten, sie endlich loszuwerden und den gemeinsamen Abend zu beenden. Jetzt musste sie sich zusammenreißen und bis zu ihrer Abreise morgen hinter einer professionellen Fassade verschwinden.


    Katies Blick, als sie an Rigo vorbei durch die Tür nach draußen ging, war mehr als vielsagend. Sie hatte das Kinn vorgeschoben und hielt den Kopf stolz in die Höhe. Diese Geste amüsierte ihn. Die meisten Frauen verfolgten hartnäckiger ihr Streben, ihn für sich zu gewinnen. Nicht so Katie Bannister! In ihren Augen war er lediglich ein Mann, der eine Runde in seinem Sportwagen einer geschäftlichen Verabredung vorzog.


    Vor dem Restaurant wartete eine Limousine auf sie.


    „Ihre Kutsche ist bereit, junge Dame“, sagte er scherzhaft. „Wie du siehst, habe ich für uns vorgesorgt. Keine Sorge, ich werde dich sicher in dein Hotel bringen.“


    Auf dem Rücksitz hielt er einen gewissen Abstand zu Katie, und keiner von ihnen sprach ein Wort, bis Rigo schließlich laut seufzend auf seine Uhr sah. „Wenn du unseren Termin morgen auf später verschieben möchtest …“


    „Mitnichten“, unterbrach sie ihn und lenkte unfreiwillig seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund. Sie hatte wirklich hinreißende rosafarbene Lippen, voll und einladend.


    Der Gedanke, seinen Mund auf ihren zu pressen und mit der Zunge … Hastig riss er sich zusammen. „In dem Fall bestehe ich darauf, dich anschließend zum Mittagessen einzuladen.“


    „Unmittelbar nach unserem Termin werde ich mich auf den Heimweg machen“, sagte sie mit fester Stimme.


    Ihm gefiel diese spontane Antwort. Mit ihrem Inhalt konnte er sich allerdings nicht anfreunden. Doch im Augenblick hatte es keinen Zweck, sie weiter herauszufordern. Im Wagen band Katie sich ihr Haar wieder streng zurück und sah stur geradeaus. Im Augenblick konnte er nichts gegen die Verwandlung vom Vamp zur altjüngferlichen Tante ausrichten.


    Das Offensichtliche langweilte Rigo grundsätzlich, daher erregte Katie sein Interesse über die Maßen. So viel Leidenschaft, kontrolliert und straff gebündelt, konnte nur zu einer einzigen Sache führen.


    Sofort dachte er wieder an die Papiertüte, die augenscheinlich kostspielige Reizwäsche enthalten hatte. Dieser Einkauf stand in krassem Kontrast zu der strengen Frisur, die sie bevorzugt trug. Wann wollte sie diese Stücke tragen? Hatte sie überhaupt vor, sie zu tragen? Gab es eine wilde Seite an ihr, die sie nur von Zeit zu Zeit auslebte? Und würde er jemals in den Genuss kommen, diese wilde Seite kennenzulernen?


    Als könnte sie seine Gedanken lesen, wandte sie ihm das Gesicht zu. „Ich wäre dir äußerst verbunden, wenn du mich morgen nach der Testamentsverlesung zum Flughafen fahren könntest.“


    Eine klare Ansage, und Rigo verkniff sich erst einmal eine Antwort darauf.


    Bis sie das Hotel erreichten, saß Katie wie auf heißen Kohlen. Sie konnte es kaum erwarten, ihr Gesicht endlich unter weichen Kopfkissen zu vergraben und den ganzen Abend zu verdrängen. Es war an der Zeit, zu ihrem gradlinigen, langweiligen Leben zurückzukehren. Dort konnte ihr wenigstens nichts passieren.


    Rigo begleitete sie bis zum Fahrstuhl. „Gute Nacht, Katie. Entschuldigung, ich sollte wohl eher sagen: Signorina Bannister. Das ist dir ja so wichtig! Ich wünsche eine angenehme Nachtruhe. Und ruf dir morgen bitte kein Taxi! Ich schicke dir einen Wagen vorbei.“


    Höflich bedankte sie sich für den netten Abend und betrat den Lift. Insgeheim hoffte sie, er würde ihr folgen. Einfach so, ohne dabei ein Wort zu verlieren. Aber Rigo tat es nicht.


    Dafür sollte ich ihm eigentlich dankbar sein, ermahnte sie sich, während die Fahrstuhltür zuglitt.


    Nach einer relativ schlaflosen Nacht erwachte Katie am nächsten Morgen mit Kopfschmerzen und rot umrandeten Augen. In ihren Träumen hatte Rigos Gesicht sie unentwegt verfolgt, und Katie fühlte sich vollkommen gerädert.


    Nach einer ausgiebigen Dusche steckte sie ihr Haar gründlich nach hinten und fixierte es mit mehreren Klammern. Leider brachte das ihr leicht verzerrtes, erschöpftes Gesicht nur noch mehr zur Geltung. Und was noch schlimmer war: Katie sah wieder wie die langweilige, provinzielle Anwältin aus, der jede wahre Lebensfreude fehlte.


    Wie an jedem Morgen drehte sie sich vor dem Spiegel halb zur Seite, um ihren nackten Rücken zu betrachten und ihre Narben zu überprüfen. Nichts hatte sich geändert. Sie waren immer noch dort, und bei ihrem Anblick drehte sich einem der Magen um.


    Was habe ich auch erwartet, dachte sie. Dass meine innere Wandlung sich nach außen überträgt und mich wie durch ein Wunder heilt? Dass ich sie mir wegwünschen könnte?


    Wütend auf sich selbst und ihre emotionale Reaktion wandte Katie sich ab und zog sich seufzend ihre biederen, braunen Kleider an. An ihrem Outfit gab es nur ein einziges außergewöhnliches Detail: die rasend aufregende Spitzenunterwäsche! Denn wenn sie auf eine passende Gelegenheit warten wollte, um die edlen Stücke zu tragen, würden sie nur den Motten zum Opfer fallen.


    Bevor sie ihr Zimmer verließ, trug sie etwas blassen Lipgloss auf. Doch als sie einen Blick in den Spiegel warf, war ihr erster Impuls, sich den Mund sofort wieder abzuwischen. Wollte sie Aufmerksamkeit erregen? Katie wusste es nicht so genau. Nur eines stand fest. Es gab keinen Grund mehr, das bevorstehende Treffen mit Rigo noch länger aufzuschieben.


    Rigo setzte seine Sonnenbrille auf und schwang sich in seinen Sportwagen. Er steckte das Mobiltelefon in die Halterung, während er weitersprach, und startete den Motor. Dann fuhr er los und ließ das Krankenhausgebäude hinter sich. „Ja, selbstverständlich“, brummte er. „Tu alles, was in deiner Macht steht, was immer es auch kosten mag! Und halte mich auf dem Laufenden!“


    Nach dem Telefonat musste er sich einen Augenblick sammeln, bevor er zum Tagesgeschäft zurückkehren konnte. Das war nun einmal sein Leben. Er musste blitzschnell vom Wohltätigkeitsbereich, der ihm so viel bedeutete, zu dem Beruf wechseln, der das alles finanzierte. Leider kam er wegen dieser Zweigleisigkeit erneut zu spät zu seinem Termin mit Katie Bannister.


    Und wenn schon! Er konnte es nicht ändern und würde den Grund für seine Verspätung bestimmt nicht lang und breit erklären. Rigo wollte nicht, dass die Öffentlichkeit erfuhr, was er in seiner Freizeit tat. Nur sehr wenige Eingeweihte wussten, dass er hinter der Wohltätigkeitsstiftung steckte. Und jeder Mitarbeiter war zu strengstem Stillschweigen verpflichtet.


    Heute hatten sie eine lebensnotwendige Operation möglich gemacht, und morgen fuhr er vielleicht einen Teenager mit seinem Luxuswagen herum, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Was immer gerade gewünscht war – Rigo versuchte, es in die Tat umzusetzen. Dabei kam Antonia leider oft zu kurz. Deshalb plagte Rigo manchmal ein schlechtes Gewissen, aber sein Tag hatte einfach zu wenig Stunden.


    Auch seine Schwester wusste nichts von diesem anderen Leben, das er führte. Sie war zu jung, um mit den Details konfrontiert zu werden. Und er wollte ihr nicht zumuten, darüber schweigen zu müssen.


    Seufzend stützte er sein unrasiertes Kinn auf die Hand und wartete darauf, dass eine Ampel grün wurde. Im Stillen fragte er sich, welchen letzten Gedanken sein Stiefbruder Carlo wohl auf den Weg geschickt hatte. Und wie wütend Katie wohl sein mochte, weil er sich um mehr als eine Stunde verspätete.


    Trotz des dichten Verkehrs erreichte er sein Penthouse in Rekordzeit und beeilte sich, mit dem Fahrstuhl nach oben zu fahren. Innerlich war er vollkommen aufgewühlt, und je mehr Stockwerke er hinter sich ließ, umso größer wurde seine Unruhe. Warum hatte Katie Bannister eine so starke Wirkung auf ihn?


    Rigo platzte beinahe vor Ungeduld und konnte es nicht erwarten, ihr endlich gegenüberzutreten. Seinen persönlichen Frust und Ärger wollte er nicht mit in dieses Meeting nehmen. Das wäre Katie gegenüber nicht fair. Schließlich konnte sie nicht wissen, was er heute schon alles hinter sich hatte. Und bestimmt ahnte sie nicht, dass Carlo ihm auch noch nach seinem Tod mit Sicherheit noch schaden wollte.


    Rigo mochte Katie. Sie war ein ruhiges, unscheinbares Mäuschen – davon ging er jedenfalls aus –, aber irgendwo tief in sich versteckte sie einen eisernen Willen, der ab und zu aufblitzte. Wer fände das nicht reizvoll? Vielleicht, wenn die Dinge anders liegen würden …


    Katie konnte kaum glauben, dass Rigo sich schon wieder verspätete. Nicht einmal er konnte so rücksichtslos und unzuverlässig sein. So rüde! Das bewies nur, wie gering er ihre beruflichen Fähigkeiten einschätzte. In jeder Hinsicht. Offenbar hielt er es für überflüssig, sie mit dem nötigen Respekt zu behandeln, den er zweifellos einem älteren, erfahrenen, männlichen Anwalt gezollt hätte.


    Sie war für Rigo nur ein Störfaktor, nichts weiter. Warum also setzte ihr diese Tatsache so zu? Es konnte ihr egal sein, was er von ihr dachte. Hier ging es lediglich ums Geschäft. Mandanten kamen nun einmal zu spät zu einer Besprechung, das passierte immer wieder. Manche vergaßen ihre Termine ganz! Warum sollte Rigo die große Ausnahme bilden?


    Weil zwischen ihnen etwas Besonderes existierte. Weil Katie Herzschmerzen bekam, wenn sie ihn sah. Weil sie von ihm besser als nur durchschnittlich behandelt werden wollte!


    Es gab nichts mehr daran zu rütteln. Sie hatte die klassische Todsünde begangen und sich emotional auf einen Klienten eingelassen. Eine einseitige Schwärmerei, die lediglich dazu führte, dass Katie sich unheimlich dumm und einfältig vorkam.


    „Katie!“


    Seine Stimme erschreckte sie, und Katie fuhr auf dem Absatz herum.


    „Tut mir leid“, sagte er unumwunden und breitete ergeben seine Arme aus, als er auf sie zukam. „Bitte nimm meine Entschuldigung an!“


    Mit einem Blick hatte sie sein Erscheinungsbild erfasst, und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Unrasiert, müde und mit zerknitterten Kleidern stand er vor ihr. Katie kam ein höchst unangenehmer Gedanke. War er etwa gerade erst aus dem Bett einer anderen Frau gestiegen?


    Was ging es sie an? Warum sollte sie sich um sein Sexualleben sorgen?


    Aber es machte ihr etwas aus. Sehr viel sogar. „Rigo“, begrüßte sie ihn kühl und streckte eine Hand aus. „Ich habe schon nicht mehr mit dir gerechnet.“


    „Man hat sich hoffentlich gut um dich gekümmert?“ Erleichtert stellte er fest, dass Kaffee und eine Platte mit Snacks auf dem Tisch standen.


    „Ja, man hat mich sogar regelrecht verwöhnt, vielen Dank. Und während ich gewartet habe …“


    „Ja?“ Sein Blick wurde wärmer.


    „Es kamen ein paar Anrufe für dich. Ich habe sie notiert.“


    „Bene. Wie schön.“


    Sie ging zum Schreibtisch und nahm eine Mappe in die Hand. „Einer war von der Sekretärin, die du gerade gefeuert hast“, berichtete sie. „Signorina Partilora war extrem enttäuscht, dich nicht persönlich zu erreichen. Vielleicht sollte ich dir kurz vorlesen, was sie …“


    „Nein, nein“, unterbrach er hastig. „Das ist okay. Ich kann es mir schon denken.“


    „Ach wirklich? Nun, wenn du meinst.“ In ihren Augen blitzte es auf.


    „Außerdem“, fuhr er fort, „schätze ich dich so ein, als würden dir ihre Worte niemals über die Lippen kommen.“


    Wenn du dich da mal nicht täuschst, dachte Katie finster. Mit einem unschuldigen Augenaufschlag sagte sie: „Ich kann dir zumindest versichern, dass Signorina Partilora nie wieder für dich arbeiten wird.“


    Rigo lachte. „Was für eine Erleichterung. Das darf ich doch als Garantie von dir werten, oder?“ Er stand dicht genug bei ihr, um ihren Wildblumenduft einzuatmen. „Wollen wir uns jetzt dem Testament widmen?“


    „Natürlich.“ Angestrengt bekämpfte Katie die Tränen, als sie sich an den Tisch setzte, um ihre Unterlagen zu ordnen.


    Obwohl sie ihre Reaktion selbst albern fand, bedeutete die Verlesung des letzten Willens zweifelsohne, dass alles zwischen ihnen wieder aus war. Kein Abenteuer, keine heißen Blicke und heimlichen Berührungen mehr, keine aufregenden, neuen Erfahrungen. Alles vorbei.


    Anstatt sich ihr gegenüber in seinen Arbeitsstuhl zu setzen, trat Rigo hinter Katie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dieser ungewohnte Körperkontakt war elektrisierend. Ob er bemerkt hatte, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen? Diese Erniedrigung könnte sie nicht ertragen.


    „Ich verstehe, warum du genervt und aufgebracht bist“, sagte er und erhöhte leicht den Druck auf ihre Schultern. „Und du hast jedes Recht darauf, wütend auf mich zu sein. Aber glaube mir bitte, meine Verspätung hatte einen guten Grund.“


    Nachdem er sie losgelassen und den Schreibtisch umrundet hatte, um sich zu setzen, atmete Katie ganz langsam aus. Es war viel schwieriger für sie, mit ihren Gefühlen umzugehen, wenn Rigo nett und zuvorkommend war.


    „Können wir anfangen?“, krächzte sie heiser.


    „Selbstverständlich.“


    Entschlossen konzentrierte sie sich auf die Papiere aus ihrem Ordner. Aber ihre Gedanken kreisten nur darum, wie wunderbar sich Rigos starke Hände auf ihren Schultern angefühlt hatten.


    Er ist Italiener, rief sie sich ins Gedächtnis. Für ihn sind Berührungen nicht ungewöhnlich – ganz im Gegensatz zu mir. Aber warum muss er sich jetzt so sexy auf seinem Stuhl lümmeln?


    Mit der besten schauspielerischen Leistung ihres Lebens begann Katie zu lesen.


    Grimmig hörte Rigo ihr zu und traute dabei seinen Ohren kaum. Carlo hatte ihm alles hinterlassen? Das konnte nur mit einem ausgeprägten Schuldgefühl zusammenhängen. Außerdem waren bisher noch keine Bedingungen genannt worden.


    Er stand auf und drehte Katie den Rücken zu. Wann war dieser unsägliche Termin endlich vorüber, damit er das Krankenhaus anrufen konnte? Wenn sie sich nicht vorher bei ihm meldeten …


    „Hier ist noch ein privater Brief an dich, Rigo. Zusammen mit einem kleinen Päckchen.“


    Katies sanfte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er hörte, wie sie aufstand und zu ihm herüberkam.


    „Grazie.“


    „Dann lass ich dich jetzt besser mal allein?“, bot sie etwas unsicher an.


    „Nein.“ Abwehrend hob er eine Hand. „Bitte, bleib!“ Dann ging er ein paar Schritte, bevor er Carlos Brief öffnete.


    Natürlich konnte Katie nicht einmal ansatzweise ahnen, wie tief sein Stiefbruder gesunken war, und welche Schande er über die ganze Familie gebracht hatte. Und Rigo wollte auch nicht, dass sie es erfuhr. Warum sollte sie so etwas Abscheuliches als Abschiedsgeschenk mit nach Hause nehmen? Genau wie sein Besuch im Krankenhaus fiel das schlichtweg nicht in ihren Verantwortungsbereich. Sie sollte mit dem Eindruck nach England zurückkehren, sein schillerndes Milliardärsleben wäre perfekt. Nur dann würde sie Rom unbeschwert in Erinnerung behalten können.


    Nach all den Jahren, in denen er seine Emotionen verdrängt und gut vergraben hatte, dachte Rigo, er würde gänzlich ohne sie auskommen. Doch die Konfrontation mit dem Tod seines Stiefbruders wühlte ihn mehr auf, als er zugeben mochte. Genauso wie Katie unerwartete Gefühle in ihm weckte. Scheinbar war er doch nicht so unverletzbar …


    Vor allem aber erschreckte ihn der Schmerz, den die Erinnerung an die schlimmste Zeit seines Lebens auslöste. Sein Vater hatte eine fremde Frau und ihren Sohn ihm vorgezogen. Jetzt verspürte Rigo dieselbe Isolation und bittere Einsamkeit wie damals.


    Er zuckte heftig zusammen, als Katie sich hinter ihm rührte. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


    Nach einem kurzen Nicken widmete Rigo sich wieder Carlos handgeschriebenem Brief. Krampfhaft versuchte er, sich innerlich gegen die Worte zu wappnen, was ihm nicht recht gelingen wollte.


    Rigo,


    nichts, was ich sage, kann die Jahre wiederbringen, die ich dir gestohlen habe. Aber ich möchte meinen Frieden mit dir schließen, bevor ich sterbe. Und ich gebe dir nichts, was nicht ohnehin rechtmäßig dir gehört.


    Carlo


    Rätselhaft bis zum Schluss, dachte Rigo und riss das Päckchen auf. Die Schlüssel zum Familienanwesen in der Toskana rutschten ihm in die Hand, gefolgt vom Siegelring seines Vaters. Gedankenverloren streifte er sich den Ring auf den Finger und spürte eine seltsame Verantwortung, die mit diesem Schmuckstück verbunden war, zusammen mit einer qualvollen Sehnsucht. So lange hatte er sich Kontakt zu seinem Vater gewünscht. Aber dass es auf diese Weise geschehen würde …


    Er würde sein Zuhause wiedersehen. Den wunderschönen Palazzo der Familie …


    Der Brief hing nur noch lose in Rigos Hand, während die Emotionen ihn buchstäblich fortrissen. Viele Jahre hatte er glücklich auf dem Land gelebt, fernab von jeglichem Glamour, bis sein Vater sich verliebte und Rigos Stiefmutter mitsamt ihrem Sohn Carlo nach Hause brachte.


    Rigo empfing Carlo mit offenen Armen, weil er sich darauf freute, endlich alles mit einem Bruder teilen zu können. Doch seine jugendliche Naivität war ihm praktisch zurück ins Gesicht geschleudert worden. Carlo hatte nicht die geringste Lust, seine Zeit mit einem Jungen zu verbringen, der viel jünger war als er und seiner Leidenschaft für schnelles Geld im Weg stand.


    „Soll ich dir etwas zu trinken holen?“, fragte Katie besorgt.


    Irritiert starrte er sie an. „Nein. Ja, vielleicht. Ein Glas Wasser, bitte.“


    Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, verstand sie zumindest zum Teil, was er gerade durchmachte. Und für einen kurzen Moment gab es eine echte, intensive Verbindung zwischen ihnen.


    Schmerzhaft wurde ihm bewusst, dass Katie heute für immer aus seinem Leben verschwinden würde. Sie flog nach Hause, unwiderruflich. Dabei wäre es schön gewesen, noch etwas mehr Zeit zu haben, um sich besser kennenzulernen.


    Kurz darauf kehrte Katie mit einem Tablett zurück, auf dem Kaffeetassen und Wassergläser standen. Wortlos stürzte Rigo ein Glas hinunter und stellte es wieder auf dem Tablett ab.


    „Ich sollte dich jetzt wohl besser wie versprochen zum Flughafen fahren, was?“, fragte er und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    „Dafür ist noch genug Zeit.“ In aller Ruhe goss sie Milch in den Kaffee und reichte ihm eine Tasse.


    „Ich dachte, du willst so schnell wie möglich zurück nach England?“


    „So kann ich dich doch nicht allein lassen“, widersprach sie.


    „Wie meinst du das?“, wollte er wissen und klang dabei schärfer als beabsichtigt. Rigo wollte ihr Mitleid nicht. Was ging es sie an, wie er sich fühlte?


    Doch ihr fester Blick vermittelte ihm den Eindruck, dass sie sich nicht vorschreiben ließ, was sie selbst zu fühlen hatte. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Ich sehe so etwas die ganze Zeit, Rigo! Und ich kann es nicht länger aushalten. Ich kann nicht mehr dabei zusehen, wie Menschen sich die schlimmsten Dinge antun!“


    „Dann solltest du dir besser ein dickeres Fell zulegen“, riet er ihr trocken. „Oder den Beruf wechseln.“


    Obwohl sie selbst aufgebracht war, wirkte Katie eher beruhigend auf ihn. Ganz langsam nahm Rigo einen Schluck Kaffee und dachte darüber nach, was für einen Schock es für ihn bedeutete, dass Carlo ihm sein gesamtes Erbe vermacht hatte. Seit Jahrhunderten befand sich der Palazzo in Familienbesitz – das musste auch Carlo am Ende eingesehen haben. Was bedeutete, dass zumindest ein guter Kern in ihm steckte. Aber konnte Rigo mit der Tatsache leben, dass die Vergangenheit nicht mehr zu ändern war?


    Er wandte sich ab und legte schützend eine Hand vor die Augen. Wie eine Flutwelle brachen die unterschiedlichsten Gefühle auf ihn ein. Endlich konnte er nach Hause fahren. Nach Hause!


    Dieses enthusiastische Gefühl wollte Rigo unbedingt mit jemandem teilen. Katie sollte sich mit ihm freuen, aber sie packte schon ihre Sachen zusammen. „Woran denkst du gerade?“, erkundigte er sich. Sie wirkte auf ihn ein wenig unschlüssig.


    „Ach, weißt du …“ Achtlos machte sie eine wegwerfende Handbewegung.


    „Nein, ich weiß nicht. Darum wäre es mir sehr recht, wenn du es mir erzählen würdest. Also, was ist los?“ Rigo machte sich ernsthaft Sorgen um dieses sympathische, stille Mädchen, dessen Herz für die Probleme anderer Leute schlug. Irgendwie kam sie ihm ebenso isoliert vor wie er sich selbst.


    „Du hast schon genug Schwierigkeiten.“ Wie üblich spielte sie ihre eigenen Bedürfnisse herunter.


    „Ich habe gerade ein Grundstück und einen Palazzo in der Toskana geerbt. Alter Familienbesitz. Wie schlimm kann das wohl sein?“


    „Das muss dir sehr viel bedeuten“, erwiderte Katie mit weit aufgerissenen Augen.


    „Mein Geburtsrecht? Och, na ja …“ Immerhin hatte er schon vor langer Zeit mit den Träumen seiner Kindheit abgeschlossen.


    „Hör auf, Rigo! Lass es nicht so gleichgültig klingen, wenn selbst ein Blinder sehen kann, wie sehr dir die Sache ans Herz geht!“


    Das war deutlich. „Jemandem wie dir fällt das vielleicht auf“, murmelte er und merkte, dass sich die Beziehung zwischen ihnen genau in diesem Augenblick änderte. Und er reagierte mit einem primitiven Urinstinkt auf dieses Phänomen: Er wollte Sex mit Katie Bannister – auf jeden Fall!

  


  
    6. KAPITEL


    Was war nur los mit ihm? Nach Jahren der emotionalen Dürre erlebte Rigo eine wahre Gefühlsachterbahn. Profitable Geschäftsabschlüsse in Millionenhöhe hatten in der Vergangenheit kaum eine innere Reaktion in ihm hervorgerufen, und jetzt brachte diese unscheinbare englische Anwältin seine Schutzmauer zum Bröckeln.


    Er beobachtete Katie, die am anderen Ende des Raums stand und den Reißverschluss ihrer Tasche zuzog. Sie hielt ihre Gefühle mindestens ebenso unter Verschluss wie er seine eigenen. Zu gern würde er persönlich mit ansehen, wie sie dem Leben eine Chance gab und sich mehr Freiheiten gönnte. So wie beim Tanzen …


    „Bevor ich gehe – hier ist die Liste der Telefonanrufe, die ich für dich angenommen habe“, erklärte sie tonlos. „Und nichts für ungut, aber ich habe während meiner Wartezeit die Papiere auf dem Tisch sortiert.“


    „Das wollte ich sowieso demnächst machen.“


    „Wie viele Sekretärinnen hast du eigentlich in letzter Zeit entlassen?“, fragte sie plötzlich unumwunden.


    In seinem Kopf formte sich eine verwegene Idee, aber er wollte Katie nicht gleich verschrecken, also ließ Rigo es langsam angehen. „Ich bin nicht der einfachste Arbeitgeber“, gab er zu, was im Grunde noch untertrieben war. „Ich suche jemanden, der Eigeninitiative hat und mehr tun kann, als nur den Telefonhörer in die Hand zu nehmen.“


    „Ja, viel Glück dabei“, gab Katie zurück. „Ich habe auch einen Stapel aus den ganzen unterschiedlichen Telefonnotizen gemacht, die ich gefunden habe.“


    „Die meisten von ihnen haben diese Damen auf die Rückseite irgendwelcher Umschläge geschrieben“, beklagte er sich und senkte den Kopf.


    „Dein Terminkalender ist übrigens eine Katastrophe.“


    „Ja, ich weiß. Schon eine ganze Weile.“ Er seufzte.


    „Und dein Büropersonal …“ Erschrocken biss sie sich auf die Zunge.


    „Nur weiter! Red schon!“


    „Sie haben überhaupt keine Manieren“, erklärte sie. „Und das ist sehr schlecht für dein Image.“


    „Was für ein Image?“


    „Eben darum.“


    „Du wärst sicher eine wesentlich fähigere Assistentin.“ Herausfordernd sah er sie an.


    „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du bietest mir einen Job an!“ Katie lachte.


    „Hältst du mich etwa für verrückt?“, neckte er sie und achtete dabei genau auf ihre Reaktion. Natürlich war es verrückt, jemanden wie Katie einzustellen. Eine Frau, die sich den Kopf über andere Menschen zerbrach.


    Ein plötzliches Telefongespräch lenkte Rigo von seinen Gedanken ab. „Jetzt könnte ich dich küssen“, rief er, nachdem er den Hörer wieder aufgelegt hatte.


    „Lass uns nicht vom Thema abweichen!“, ermahnte sie ihn und brachte instinktiv den Schreibtisch als Sicherheitszone zwischen sich und Rigo. „Ich will nicht drängeln, aber mein Flug geht um vier. Ich nehme an, du hast gute Nachrichten bekommen?“


    „Die besten!“


    Seiner Miene nach muss das der Deal des Jahrhunderts gewesen sein, dachte Katie. „Herzlichen Glückwunsch!“


    „Gratuliere lieber den Ärzten, nicht mir.“


    „Den Ärzten?“


    „Ein Freund von mir hatte eine Operation“, erklärte er vage und fuhr sich durch die zerzausten schwarzen Haare. Er wich Katies Blick aus und vermittelte den Eindruck, als hätte er bereits zu viel verraten.


    „Ich hoffe, deinem Freund geht es gut.“


    „Offenbar ist die Operation bestens verlaufen. Eine schönere Neuigkeit gibt es wohl nicht. Jetzt kann ich auch endlich in die Toskana fahren.“


    „Dann lass dich von mir bitte nicht aufhalten! Ich werde mir ein Taxi zum Flughafen nehmen.“


    „Auf gar keinen Fall. Ein Fahrer kann dich bringen“, widersprach er.


    Im Grunde war Katie froh, in ihr vertrautes Yorkshire zurückkehren zu können. Die Empfindungen, die sie in Rigos Gegenwart überfielen, machten ihr Angst.


    Aber nachdem die Gelegenheit zur Flucht nun gekommen war, wehrte Katie sich dagegen, dass dieses Abenteuer ein abruptes Ende nehmen sollte. Sie wollte bleiben. Rigo war ihr wichtig, und sie wollte gern für ihn da sein, wenn es unangenehm wurde.


    „Ich könnte jetzt fliegen“, begann sie todesmutig. „Oder …“


    „Oder?“, hakte er nach.


    „Ich komme einfach mit dir.“ Ihre Courage war Katie selbst unheimlich, und sie hielt erschrocken den Atem an.


    „Du willst mit mir kommen? Ich dachte, es könnte dir nicht schnell genug gehen, Rom zu verlassen?“


    Am besten vertraute sie Rigo wenigstens einen Teil der Wahrheit an. „Soll ich mal ehrlich sein?“


    „Nicht weniger erwarte ich von einer Anwältin“, erwiderte er lächelnd.


    „Ich weiß nicht einmal, ob ich noch einen Job habe, wenn ich nach Hause komme. Meine Kanzlei trifft momentan krasse Rationalisierungsmaßnahmen. Und darüber hinaus bin ich mir nicht sicher, ob ich weiterhin als Anwältin arbeiten möchte.“ Sie seufzte. „Ich lasse mich emotional grundsätzlich zu sehr auf meine Mitmenschen ein. Ich bin einfach nicht objektiv genug. Ständig erinnert man mich daran, dass ich keine Sozialarbeiterin bin und mich auf die Fakten konzentrieren soll.“


    „Aber dir geht trotzdem alles unter die Haut.“


    „Genau.“


    „Muss man sich denn dafür schämen?“, fragte Rigo sanft.


    „Nein, aber ich habe trotzdem den falschen Beruf gewählt.“


    „Das weiß ich nicht so genau.“ Er rieb sich das Kinn. „Aber als Assistentin wärst du sicherlich unschlagbar. Klar und kompetent. Und in Bezug auf deine Referenzen sogar überqualifiziert.“


    „Wir können uns ja darauf einigen, dass ich für eine Übergangszeit einspringe. Bis du jemanden für eine Festanstellung findest“, schlug sie vor und war stolz auf ihren grenzenlosen Mut.


    „Meinst du das ernst?“


    „Sicher.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Dein Stiefbruder hat dir das Familienanwesen in der Toskana hinterlassen. Aber scheinbar bist du seit deiner Kindheit nicht mehr dort gewesen und hast keine Ahnung, was dich erwartet. Ich könnte mit dir dorthin fahren und Notizen und Verbesserungsvorschläge machen. Mein Steckenpferd ist historisches Design, das könnte dir zugutekommen. Außerdem spreche ich fließend Italienisch.“


    „Schon gut, schon gut“, rief er lachend und streckte abwehrend beide Hände aus. „Ich gebe mich geschlagen. Aber dir ist klar, wie hoch meine Kündigungsrate ist?“


    „So ziemlich. Eventuell brauchst du auch eine vernünftige Büroleitung.“


    „Und diese Position wäre dir vermutlich wie auf den Leib geschneidert, oder?“


    „Ich stelle hier nur Notwendigkeiten dar“, argumentierte Katie. „Ein gegenseitiges Interesse.“ Nervös biss sie sich auf die Lippen. „Ich brauche eine Abwechslung – und du eine fähige Unterstützung.“


    Ein bewunderndes Lächeln umspielte Rigos Mund. „Meinst du wirklich, du kannst hier hereinplatzen und schon nach wenigen Minuten meine Welt aus den Angeln heben? Du willst mit mir zusammen arbeiten, meine Geschäft durchblicken? Das kann ich mir kaum vorstellen.“


    „So einfach ist das natürlich nicht, aber dieses bevorstehende Projekt ist doch neu für uns beide.“


    „Palazzo Farnese ist kein Projekt“, unterbrach Rigo sie. „Es ist ein Ort voll schlechter Erinnerungen, und ich habe vor, das Anwesen zu verkaufen.“


    „Aber du hast dort auch schöne Zeiten erlebt.“


    „Lass es!“, warnte er sie mit scharfer Stimme. „So gut kennst du mich nicht.“


    Katie wappnete sich innerlich. „Aber du wirst es dir doch ansehen, bevor du es verkaufst.“


    „Das habe ich doch gesagt, oder etwa nicht?“


    „Sehr gut.“ Nachdem sie Rigos Reaktion auf das Testament erlebt hatte, war Katie sicher, dass er sich seiner Vergangenheit stellen musste.


    „Wahrscheinlich müssen ohnehin verschiedene Renovierungsarbeiten erledigt werden, bevor man den Palazzo einem Makler übergeben kann.“


    „Und du kannst mit deinem neuen Job anfangen, ohne vorher jemandem Bescheid sagen zu müssen?“, erkundigte er sich überrascht.


    Ja, ich verbrenne gerade die Brücken hinter mir, dachte sie. „Im Büro habe ich schon angekündigt, dass ich womöglich nicht mehr zurückkomme. Damit nehme ich ihnen nur eine Entscheidung ab.“


    „Nicht gerade eine gute Referenz für zukünftige Arbeitgeber, oder?“ Das war natürlich scherzhaft gemeint. Trotzdem schien Rigo mit sich zu kämpfen, ob er Katies Vorschlag zustimmen sollte.


    „Ich habe allerdings eine Bedingung“, sagte sie, woraufhin er sie fassungslos ansah.


    „Du stellst auch noch eine Bedingung?“


    Sein Blick verunsicherte Katie leicht, andererseits war dies ein wichtiger Meilenstein auf dem Weg zu ihrer Selbstfindung. Wenn sie sich jetzt nicht behauptete, würde sie vielleicht niemals Zugang zu einem eigenständigen Leben finden. Nur so könnte sie die Schatten der Vergangenheit – die das schreckliche Feuer verursacht hatte – endlich hinter sich lassen.


    „Bitte schön“, stöhnte er und machte eine einladende Handbewegung.


    „Wenn wir in der Toskana sind, brauche ich eine Unterkunft.“


    „Natürlich sorge ich für eine Unterkunft“, entgegnete er verständnislos.


    „Ich brauche eine für mich allein“, stellte Katie klar.


    „Weit weg von mir, willst du damit sagen?“ Sein Unterton klang beinahe verbittert. „Traust du dir etwa selbst nicht, wenn du in meiner Nähe bist, Katie?“ Er lachte trocken, riss sich aber gleich wieder zusammen. „Einverstanden. Und jetzt schnapp dir deine Sachen! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    Katie hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihren Trip in die Toskana zum Teil in einem modernen Privatjet zurücklegen würden, den Rigo höchst persönlich nach Pisa Airport flog. Ohne die üblichen zeitraubenden Formalitäten durchquerten sie die Terminals. Und schon wenig später entspannte Katie sich auf gefühlten zehn Quadratmetern weichem Wildleder im Heck einer Luxuslimousine. Der Fahrer brachte sie zügig an ihr

    Ziel.


    „Sieh mal, Katie! Das Gebäude dort oben auf dem Hügel – das ist Palazzo Farnese.“


    Was Katie dort sah, strafte Rigos enthusiastischen Tonfall Lügen. Der Palazzo war hinreißend, aber hoffnungslos verfallen. Einer der hohen Türme wirkte, als hätte man ihn mit Kanonen beschossen. Dieses Anwesen war meilenweit von dem Märchenschloss entfernt, das sie erwartet hatte.


    „Ist es nicht ein wahres Juwel?“, rief er überwältigt, und Katie war froh, dass er keine direkte Antwort von ihr verlangte.


    Zugegeben, der Hügel war herrlich grün bewachsen. Und die Lage des Palazzos konnte man wirklich nur als einmalig bezeichnen. Katies Fantasie begann zu arbeiten. Mit ein wenig Vorstellungskraft war es gar nicht mehr so schwer, sich das Gebäude im alten Glanz auszumalen.


    Dort, wo der Zahn der Zeit gnädig mit dem alten Stein umgegangen war, leuchteten die Mauern hellrosa in der Nachmittagssonne. In direkter Nachbarschaft zum Haupthaus reihten sich mehrere salzweiße Häuschen auf dem Grundstück aneinander. Ja, es könnte traumhaft aussehen, wenn man beide Augen zudrückte und sich im Geiste etliche Renovierungen ausmalte. Wie Rigo wohl reagierte, wenn sie sein Elternhaus erreichten?


    „Ich bin seit Jahren nicht hier gewesen.“ Wie in Trance murmelte er vor sich hin. Katie konnte sich lebhaft vorstellen, was geschehen würde, wenn sich bei Rigo allmählich die Enttäuschung über die Realität einstellte. Irgendwann endete die Nostalgie seiner Kindheit, und dann würde er sein Erbe als erwachsener Geschäftsmann betrachten.


    Aber auch wenn Katie selbst nicht involviert war, übte dieser Ort einen ganz besonderen Zauber auf sie aus. Es kribbelte ihr in den Fingern, das Beste aus dieser Anlage herauszuholen und alle ihre Vorzüge zur Geltung zu bringen. Vor ihrem inneren Auge sah sie schon die großzügigen Räume, die mit Sicherheit zum Teil geschwungene hohe Decken hatten.


    Hier kann ich endlich mein Hobby zum Beruf machen, dachte sie begeistert. Wenn auch nur vorübergehend! Und falls alle Stricke reißen, habe ich immer noch mein offenes Flugticket in der Tasche …


    Gerade passierten sie das riesige, schmiedeeiserne Eingangstor zum Privatgrundstück. Auch die kunstvolle Umzäunung wies viel Patina auf, was sie aber nur attraktiver machte. Natürlich musste man den Zaun der Länge nach überprüfen und absichern. Im Geist begann Katie bereits, eine Liste anzulegen.


    Verträumt betrachtete sie die blaugrünen Zypressen, die eine Seite des Grundstücks säumten. Zwischen den immensen Rasenflächen lagen große Blumenanlagen, die ebenfalls besonderer Pflege bedurften. Die ganze Umgebung war großzügig und weitläufig – ein Platz, an dem man die Seele baumeln lassen konnte. Freiheit und Ruhe waren die ersten Stichworte, die Katie einfielen.


    „Es ist magisch“, flüsterte sie und war sich gar nicht bewusst, dass sie ihre Gedanken ausgesprochen hatte.


    „Wollen wir es hoffen.“


    Schlichen sich etwa schon die ersten Zweifel in Rigos Wiedersehensfreude?


    Hinter dem Palazzo glitzerte ein See, und mit etwas Fantasie konnte man sich vorstellen, wie die ursprüngliche Gartenanlage einmal ausgesehen haben musste. Um zum Haupteingang zu kommen, überquerten sie einen großen, gepflasterten Vorplatz, der die Jahre weitgehend unbeschadet überstanden hatte. In einem steinernen Torbogen entdeckte Katie denselben symbolischen Löwen, den sie auf dem Ring von Rigos Vater gesehen hatte. Und allmählich wurde ihr die Dimension dessen klar, wie viel Rigo seine Familientradition bedeuten musste.


    Früher einmal hatte Katie an Märchen geglaubt, aber das war lange vor dem Feuer gewesen. Jetzt lief sie Gefahr, sich unsterblich in Rigo zu verlieben – und das kam ihrer Vorstellung von Märchen ziemlich nahe. Immerhin lebte er in einer Zauberwelt aus Luxus und italienischer Kultur. Beides kam Katie gleichermaßen exotisch und unheimlich anziehend vor. Sie war immer noch wahnsinnig stolz auf sich selbst, dass sie diese einmalige Chance so mutig ergriffen hatte.


    Auf der Eingangstreppe wartete bereits das uniformierte Personal des Palazzos auf die Ankömmlinge. Sie machten einen extrem angespannten Eindruck, und Katie war sofort voller Mitgefühl. Wahrscheinlich befürchteten sie, sofort von Rigo entlassen zu werden.


    Bei näherem Hinsehen bemerkte Katie, dass einige Fensterscheiben des Hauptgebäudes zerbrochen waren, und überall blätterte Farbe ab. Dann flog plötzlich die Tür auf, und einige kreischende junge Frauen in schrillen, modischen Kleidern jagten die Stufen hinunter, um Rigo zu begrüßen.


    Er stöhnte hörbar und verdrehte die Augen. Offenbar handelte es sich um Bekannte seines Stiefbruders Carlo, die es nun kaum abwarten konnten, sich bei Rigo einzuschmeicheln.


    „Halt das mal bitte!“, sagte er zu Katie und drückte ihr seine Aktentasche in die Hand. Dann begrüßte er geduldig die weiblichen Hausgäste. Katie sagte sich immer wieder, dass es für Italiener normal war, Fremde auf beide Wangen zu küssen.


    Sie stand neben ihm, als er schließlich eine knappe Rede hielt und die anwesenden Gäste bat, seine Trauer zu respektieren und ihn allein zu lassen. Sein Pressebüro würde bald ein offizielles Statement abgeben.


    Das Lächeln auf den Gesichtern der Frauen erstarb. Dann fiel ihr Blick auf Katie, und ein leises Gemurmel setzte ein. Vermutlich fragten alle sich, was Rigo mit einer Frau wie ihr vorhatte. Sie wusste es ja selbst nicht.


    Rigo selbst schien gleichgültig zu sein, was die Leute dachten, denn er sparte sich jegliche Erklärungen. Offenbar zeigte er den Menschen in seinem Leben ständig unterschiedliche Seiten von sich, die er auf die jeweilige Situation abstimmte. Die Presse liebte ihn, die Schmarotzer hier im Haus versprachen sich Vorteile durch ihre Anwesenheit, und Katie selbst hatte seine witzige und zuvorkommende Seite kennenlernen dürfen. Sie fragte sich, wie viele Menschen das von sich behaupten konnten.


    Die meisten ließen sich von seinem Charme und seinem Erfolg blenden. Dabei war es ein grober Fehler, ihn zu unterschätzen.


    Dem Personal jedoch stellte Rigo Katie als seine persönliche Assistentin vor. Niemand schien das ungewöhnlich zu finden, und sie wurde von allen freundlich und höflich begrüßt. Vor allem aber hatten seine Worte ihnen sichtlich Hoffnung geschenkt. Bei Carlos weiblichen Gästen jedoch lag das etwas anders …


    „Wir müssen Geduld haben“, sagte er leise zu Katie. „Die Leute sollen sich erst einmal daran gewöhnen, dass ich charakterlich nicht viel mit meinem Stiefbruder gemeinsam habe.“


    „Das ist wohl jedem gerade klar geworden“, erwiderte sie trocken.


    „Euer Gepäck und all eure persönlichen Sachen, die noch im Haus sind, werden euch gleich hinausgebracht“, verkündete er den weiblichen Gästen. „In der Zwischenzeit könnt ihr euch gern die Gartenanlagen genauer ansehen.“ Er ignorierte den entrüsteten Aufschrei einiger Frauen und drehte sich zu Katie um. „Komm, wir haben viel zu tun!“


    Die Kraft und Entschlossenheit, die von Rigo ausgingen, waren eindrucksvoll und mitreißend. Trotzdem zuckte er sichtlich zusammen, als sie das Innere des Palazzos betraten, wo sich ihnen das Ergebnis mangelhafter Gebäudepflege an unzähligen Stellen offenbarte.


    „Hast du ein Notizbuch parat?“, fragte er tonlos und legte seine Jacke ab. Dann begann er, ein paar notwendige Renovierungsmaßnahmen zu diktieren, die ihm auf den ersten Blick auffielen.


    „Die Bodenfliesen müssen auch vollständig ersetzt werden“, bemerkte Katie vorsichtig und warf Rigo einen Seitenblick zu. Inzwischen war er ziemlich still geworden, doch plötzlich stieß er einen heiseren, italienischen Fluch aus.


    „Das ist schlimmer als alle meine Befürchtungen!“, schimpfte er. „Aber zumindest um die Schlafsituation brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen. Du hast dein eigenes Quartier mit einem kilometerlangen Korridor zwischen unseren Türen. Wenigstens diesen Luxus kann ich dir hier bieten: unendlich viel Platz.“


    Sein Ärger richtete sich nicht direkt gegen Katie, trotzdem fühlte sie sich schlecht. Es gefiel ihr nicht, wie schnell er darauf einging, dass sie allein schlafen wollte …


    Während draußen alles erfüllt war vom Duft nach Rosen, Kamelien und Sonnenstrahlen, roch die Luft in der dunklen, historischen Eingangshalle fürchterlich abgestanden. Den ehemals eleganten Marmorboden bedeckten unzählige Rotweinflecken und sogar ausgetretene Zigarettenstummel.


    „Dio“, brummte Rigo und schüttelte den Kopf.


    Am liebsten hätte Katie tröstend die Hand nach ihm ausgestreckt, aber sie wusste, dass Rigo das nicht angemessen finden würde. Ihr Mitgefühl jedoch konnte sie nicht so leicht unterdrücken. Schließlich wusste sie, was in ihr selbst vorgehen würde, sollten Vandalen ihr Elternhaus verunstalten – auch wenn der angerichtete Schaden nur oberflächlich war. Wahrscheinlich hatte vor Kurzem eine ausgelassen Party stattgefunden. Trotzdem mussten auch viele grundsätzliche Arbeiten zur Instandsetzung angewiesen werden. Katie machte sich weitere Notizen.


    „Ich wusste doch, dass es zu schön war, um wahr zu sein“, murmelte Rigo bitter. „Jetzt kannst du die Natur meines Stiefbruders einschätzen und auch das Erbe, das er mir hinterlassen hat.“


    Als er sich mit beiden Händen durch die Haare fuhr, schaffte Katie es nicht länger, ihr Mitleid zurückzuhalten. „Rigo, es tut mir so leid!“, seufzte sie.


    „Ich brauche dein Mitgefühl nicht“, fuhr er sie an. „Wir fliegen zurück nach Rom und übergeben diesen Schrotthaufen einem fähigen Makler.“


    „Du willst allem den Rücken kehren?“, fragte sie fassungslos und war sich bewusst, dass die nervösen Angestellten noch immer im Hintergrund auf weitere Anweisungen warteten.


    „Ich muss tun, was getan werden muss.“


    „Rigo!“ Eilig folgte sie ihm bis zur Tür. „Denkst du nicht, du solltest …“


    „Was?“ Auf dem Absatz wirbelte er herum. „Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“


    Bevor er den Griff herunterdrücken konnte, legte Katie eine Hand auf seinen Arm und hielt ihn zurück. „Dann gewinnt Carlo doch.“


    „Das hat er doch längst.“ Wütend schlug er mit der Faust neben dem Türrahmen gegen die Wand und senkte den Kopf. Hier, in den altvertrauten Wänden holten ihn die Erinnerungen an früher ein und trübten sein Urteilsvermögen. Und obwohl Rigo das vorher gewusst hatte, brauchte er eine ganze Weile, bis er sich wieder gesammelt hatte.


    Endlich richtete er sich auf und räusperte sich. „Sag dem Personal, es soll sich in zwei Stunden zu einer Besprechung in der Halle einfinden! Und versichere ihnen schon einmal, dass für sie gesorgt werden wird, bevor ich nach Rom zurückkehre!“


    Und wer kümmert sich um dich, hätte Katie gern erwidert. Die Erinnerung an seine Kindheit war praktisch ruiniert, und das brach ihr das Herz. Denn sie wusste genau, wie sich so etwas anfühlte.


    „Wo willst du jetzt hin?“, erkundigte sie sich zaghaft.


    „Ich werde meinem Fahrer Bescheid geben, dass wir nachher zurück nach Pisa fahren“, antwortete er. „Hier gibt es keinen Job für dich, wie du sicherlich mit eigenen Augen gesehen hast. Bitte nimm meine Entschuldigung wegen dieser überflüssigen Reise an!“, fuhr er steif fort. „Ich werde veranlassen, dass du zum Flughafen gebracht wirst und dort den nächsten Flug nach Hause nehmen kannst.“


    Nach Hause.


    Nachdem Rigo draußen verschwunden war, ging Katie zögernd auf die Angestellten zu, die sie erwartungsvoll ansahen. Von irgendwoher beschlich sie das Gefühl – wie ein instinktiver sechster Sinn –, schon längst zu Hause angekommen zu sein.

  


  
    7. KAPITEL


    Die Angestellten flüsterten miteinander und warfen ängstliche Blicke in Katies Richtung. Ihr schossen Tränen in die Augen, als sie bemerkte, dass einige von ihnen Besen und Putzzeug in den Händen hielten. Offenbar hatten sie versucht, den größten Schaden zu beseitigen, wobei ihnen die feierwütigen Damen im Weg gewesen sein dürften.


    Spontan fasste Katie einen Entschluss. „Haben Sie noch einen Schrubber für mich?“, fragte sie mit einem entwaffnenden Lächeln. „Wenn wir alle anpacken, wird es nicht lange dauern.“


    Von da an war jede Konversation überflüssig. Einträchtig arbeitete Katie Seite an Seite mit ein paar anderen Frauen und Männern daran, dem grandiosen, alten Palazzo eine zweite Chance zu geben.


    Das eindrucksvolle Gebäude war durch Carlos Misswirtschaft und die Nachlässigkeit seiner Freunde vielleicht in die Knie gezwungen worden, aber dies konnte ein Wendepunkt sein, wenn jeder hart genug dafür arbeitete. Und alle Beteiligten schienen das zu wissen.


    Als die alte Halle endlich glänzte und von Licht und Luft durchflutet wurde, fragte Katie, wohin Rigo verschwunden war.


    „Nachdem er mit seinem Fahrer gesprochen hat, hat er sich in den Wellnessbereich zurückgezogen“, informierte sie die Haushälterin freundlich. „Den habe ich nämlich fest abgeschlossen, als diese Horde hier eingefallen ist. Am Anfang waren es noch viel mehr. Aber die Männer haben zuerst das sinkende Schiff verlassen“, fügte sie vertraulich hinzu.


    „Sehr vernünftig“, lächelte Katie.


    „Der neue Herr wollte im Innenpool schwimmen gehen, soweit ich weiß.“


    „Der neue Herr?“, wiederholte Katie verwundert. Die Worte der Haushälterin erinnerten Katie an das Wappen auf dem Ring und dem Torbogen. Hier schien Rigo jemand ganz anderes als ein berüchtigter reicher Playboy zu sein.


    „Si.“ Die ältere Frau strahlte über das ganze Gesicht. „Principe Arrigo Ruggiero.“


    Prinz Arrigo, schoss es Katie durch den Kopf. „Ja, natürlich“, nickte sie dann. Vielleicht hielt die Haushälterin sie jetzt für etwas schwer von Begriff, aber das machte nichts. Katie musste erst einmal die Nachricht verdauen, dass Rigo so etwas wie ein Prinz war. Sehr viel mehr Sorgen bereitete ihr jedoch seine finstere Stimmung.


    Kurze Zeit später stand Katie im Schatten und beobachtete Rigo, der kraftvoll seine Bahnen durch den Pool zog. Man sah ihm deutlich an, dass er sich abreagieren musste.


    Er hatte nicht einmal das Licht angeschaltet, sondern lediglich die Unterwasserbeleuchtung, die das eisblaue Wasser zum Leuchten brachte.


    Was Katie aber am meisten faszinierte, war die Tatsache, dass Rigo vollständig nackt war. Die nasse Haut glänzte wie Bronze, und bei jeder einzelnen Bewegung konnte sie das erotische Spiel seiner Muskeln betrachten.


    Ich drehe mich einfach klammheimlich um und verschwinde, nahm sie sich vor, schaffte es aber leider nicht. Reglos blieb sie stehen und ließ das Bild von ihrem Traummann auf sich wirken.


    Plötzlich entschloss Rigo sich, sein Schwimmtraining zu beenden, und stemmte sich am Ende des Pools aus dem Wasser. Ob er Katie schon vorher bemerkt hatte, konnte sie nicht sagen. Ihr ging nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: Dieser Mann ist perfekt, sein Körper ist makellos. Was ihr umso unangenehmer ins Gedächtnis rief, wie weit sie selbst von einem Idealbild entfernt war. Die Narben auf ihrem Rücken schienen sich noch tiefer in ihre Haut zu brennen.


    „Katie? Was machst du hier?“, fragte er in aller Seelenruhe und kam auf sie zu.


    Für eine Lüge war sie einfach nicht spontan genug. „Ich sehe dir zu“, gestand sie offen, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung.


    „Vergib mir“, entgegnete er spöttisch. „Hätte ich einen Besucher erwartet, wäre ich natürlich in Shorts geschwommen.“


    „Nein, ich wollte dich ja gar nicht stören …“


    Dabei bereute Katie es kein bisschen, ungeniert den Voyeur gespielt zu haben. Diese Erinnerung würde ihr schließlich ein ganzes Leben lang bleiben und ihre Sinne immer wieder entflammen lassen. Vor dem heutigen Tag hätte sie nicht einmal vermutet, dass man diesen Grad der Erregung überhaupt erreichen konnte, ohne jemanden zu berühren.


    „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, verkündete sie geradeheraus.


    „Um mich?“ Rigo schien amüsiert. Mit einer geschmeidigen Bewegung beugte er sich vor – Katies Herz blieb beinahe stehen – und zog ein Handtuch von der Stuhllehne neben ihr. Sorgfältig trocknete er sich ab und schlang es sich anschließend um die Hüften.


    „Du wirst ja rot“, neckte er sie.


    „Wie kannst du das in diesem Licht sehen?“


    Mit dem Handrücken strich er über ihre Wange. „Ich spüre die Hitze, die du ausstrahlst.“


    Ruckartig sog sie den Atem ein. „Es ist ja auch ziemlich warm hier.“ Ihre Stimme klang brüchig.


    „Das ist nicht die Hitze, von der ich spreche“, raunte er.


    Katie fühlte sich in die Enge getrieben. Diese ganze Szenerie war so unwirklich: das Licht, die hohe Luftfeuchtigkeit, die gedämpfte Akustik. Als würde man sich durch einen Traum bewegen, in dem alles möglich war. Das Wasser des Pools übte eine magnetische Anziehungskraft auf sie aus, und sie schwankte leicht. Halt suchend streckte sie die Hände aus.


    „Vorsichtig!“, warnte Rigo sie und stützte Katie behutsam an den Schultern. „Du stehst ziemlich dicht am Beckenrand.“


    Er behandelt mich immer noch wie ein Kind, dachte sie ärgerlich, dabei sollte sie eher erleichtert sein. Aber würde er sie jemals anders als wie die Unschuld vom Lande betrachten?


    „Entschuldige, aber in diesem Licht sehe ich so gut wie nichts“, log sie hastig. „Mit dem Personal ist übrigens alles besprochen. Aber ich habe mir Gedanken um dich gemacht.“


    Sein Blick ruhte fest auf ihr. „Warum erzählst du mir nicht, weshalb du wirklich hergekommen bist?“


    „Das habe ich doch schon gesagt. Du hast einen Schock erlitten, das Testament …“


    „Mein Bruder und ich waren praktisch Fremde, wir kannten uns kaum.“


    „Aber der Zustand deines Elternhauses …“ Sie wussten beide, dass Katie sich nur hilflos an Strohhalme klammerte. Erschrocken wich sie zurück, als Rigo eine ihrer Haarsträhnen einfing und sie sich um den Finger wickelte. Wahrscheinlich hatte sich der strenge Zopf beim Putzen etwas gelöst.


    Dann ließ er seine Hand wieder sinken. „Du wirst schnell feststellen – wenn es dir bis jetzt noch nicht klar sein sollte –, dass man den Lauf der Dinge leider nicht ändern kann. Selbst wenn man es wollte. Es ist, wie es ist.“ Völlig unerwartet schob er seine Finger wieder in ihr Haar und umfasste ihren Hinterkopf. „Man muss lernen, in die Zukunft zu blicken.“


    Sein Gesicht war ganz nah an ihrem.


    „Rigo …“, stammelte sie.


    „Was ist?“, murmelte er, und sein Blick fiel auf ihre Lippen.


    „Du könntest hierbleiben und die Dinge für alle in Ordnung bringen.“ Im Geiste sah sie wieder die hoffnungsvollen Gesichter der Angestellten vor sich.


    „Hinhaltetaktik!“ Sein Mund war nur noch Millimeter von ihrem entfernt.


    Vielleicht, gab Katie insgeheim zu. Aber was war so falsch daran? Ihre Anteilnahme am Schicksal der Menschen, die hier arbeiteten, war echt.


    Wie war sie nur in diese Lage geraten? Wie war sie in Rigos starken Armen gelandet? Zwar hatte sie sich diesen Moment herbeigesehnt, aber nun fürchtete sie, den Mann ihrer Träume schwer zu enttäuschen. Schließlich warf er bei einem Palast, dessen Glanztage weit zurücklagen, auch gleich die Flinte ins Korn.


    „Du scheinst mir kein Mann zu sein, der vor Problemen davonläuft.“


    Diese letzte Herausforderung verwandelte die erotische Atmosphäre zwischen Katie und Rigo in eine humorvolle – wenigstens für ihn. „Hatte ich nicht erwähnt, dass ich mich nur ungern belehren lasse?“, fragte er grinsend.


    „Das würde ich nicht einmal in meinen Träumen tun.“ Vorsichtig löste sie sich von ihm und trat einen Schritt zurück. Diesen Beinahe-Kuss mit Rigo Ruggiero würde sie ihren Lebtag nicht vergessen.


    „Da bin ich mir nicht so sicher. Ich halte dich für einen Menschen, der sehr gern träumt, Katie. Und du hast Bedürfnisse wie jeder andere auch.“


    Mit einem Handgriff zog Rigo sie in seine Arme.


    Er begehrte sie, in dem Punkt konnte er sich nicht länger etwas vormachen.


    Er wollte sich in Katie Bannister verlieren. In ihrer Güte und ihrer Hilfsbereitschaft, die eine heilende Wirkung auf ihn hatten. Anfangs fand Rigo es lächerlich, wie viele Sorgen Katie sich um seine Empfindungen machte. Dann erkannte er, dass das bisher niemand getan hatte. Als er zu allem Überfluss auch noch die Lust in ihren Augen sah, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen.


    Katie konnte das frische Wasser auf seiner Haut riechen. Gegen Rigo gepresst stand sie da und hatte das Gefühl, jemand anders zu sein. Eine selbstbewusste, erfahrene und verführerische Frau. Vielleicht stellte sie sich dann nicht so ungeschickt an. An einen Rückzieher war nämlich nicht mehr zu denken. Ihr Körper pulsierte vor Verlangen nach Erfüllung …


    „Lust ist nichts, wofür man sich schämen müsste, Katie. Selbst in mir schlummern derartige Gefühle“, erklärte er schmunzelnd. „Ich verstehe ganz genau, wie es dir geht.“


    Ergeben schloss sie die Augen. Natürlich glaubte sie Rigo kein Wort. Woher sollte er schon wissen, was in ihr vorging. Sie war nicht wie andere Mädchen, aber das konnte er beim besten Willen nicht ahnen.


    Irgendwann, nach einer gefühlten Ewigkeit, spürte sie Rigos Lippen auf ihrem Mund. Der letzte Widerstand schmolz dahin. Solange er keine Anstalten machte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, konnte Katie sich dieser sinnlichen Erfahrung voll und ganz hingeben.


    Mit Leichtigkeit hob Rigo sie hoch und trug sie zu einer Liege, die im Dunkeln lag. Dort drückte er sie sanft zurück in die Kissen und küsste ihren Hals, während er mit einer Hand behutsam ihren Rock nach oben schob.


    Katie ließ es geschehen. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass sich ihr kleines italienisches Abenteuer auf diese Weise entwickeln würde. Aber nichts geschah ohne Grund, und sie spürte, dass diese Reise für immer einen anderen Menschen aus ihr machen würde.


    Keuchend nahm sie Rigos geschickte Hände wahr, die sie an ihrer empfindsamsten Stelle berührten und streichelten. Immer heftiger wurde der Drang, sich dem erotischen Tanz seiner Finger und dem Sog zu überlassen, der Katie an einen paradiesischen Ort fortriss, an dem sie nie zuvor gewesen war …


    Danach blieb sie schweigend liegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ein Gespräch kam ihr zu diesem Zeitpunkt viel zu zivilisiert vor, denn an ihren Gefühlen für Rigo war absolut nichts Zivilisiertes!


    Erst nach einer ganzen Weile sah sie ihn endlich direkt an – und erschrak. Im Gegensatz zu ihr war er nämlich weder erschöpft noch befriedigt. Im Gegenteil, ein inneres Feuer brachte seine grünen Augen zum Leuchten. Katie wandte sich ab.


    „Was ist dir so unangenehm, dass du mir ausweichst?“, wollte er wissen.


    „Nichts.“ Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, und Rigo kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Tut mir leid“, fügte sie hinzu und rückte von ihm ab. „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“


    „Vielleicht dass wir zwei erwachsene mündige Menschen sind?“, erwiderte er ironisch.


    Dafür konnte Katie ihm keinen Vorwurf machen. Immerhin hatte sie ihn bis an diesen Punkt gebracht, nur um sich dann doch zurückzuziehen und den Zauber der Situation zu zerstören. „Ich kann mir vorstellen, was du nun von mir hältst.“


    „Das glaube ich kaum“, widersprach er. Leichtfüßig stand er auf und schlüpfte in einen Bademantel. „Also, Signorina. Was hast du dir von diesem kleinen Intermezzo versprochen?“


    Sein kalter Tonfall erschreckte sie.


    „Nichts!“, wiederholte sie perplex.


    „Nichts? Du hast mich also nicht heißgemacht, um dir irgendeinen Vorteil zu verschaffen?“


    Dass er nicht wirklich mit ihr sprach, wusste Katie instinktiv. Rigo sprach mit der Frau, die ihm einst den Vater genommen hatte, und mit den Frauen, die nur den Multimilliardär in ihm sahen. Trotzdem taten seine Worte weh.


    „Ich wollte dich nicht absichtlich verführen. Hör mal, Rigo, du verstehst da etwas falsch …“


    „Verwechsle mich nicht mit einem deiner Sorgenfälle, Katie“, sagte er barsch und hob ihren Spitzenslip vom Boden auf. „Hier, vergiss den nicht! Vielleicht brauchst du ihn noch für dein nächstes Opfer.“


    Mit diesen Worten ließ er sie allein.


    Der Zwischenfall mit Katie hatte Rigo vollkommen aus dem Konzept gebracht. Dieses verflixte Testament hatte seine übliche Härte untergraben und all die Gefühle wieder ans Tageslicht gezerrt, die er hinter sich lassen wollte. Das Heim seiner Kindheit in einem fürchterlichen Zustand zu sehen, hatte genau den Effekt, den Katie befürchtete. Es stellte seine Welt auf den Kopf und machte es ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Dabei hatte er geglaubt, jede weibliche Strategie, sich an einen Milliardär heranzumachen, auswendig zu kennen. Trotzdem hatte Katie ihn wie ein Wirbelwind überfallen. Ihre sexuelle Gier war mitreißend – trotzdem konnte man ihr eine grenzenlose Naivität nicht absprechen. Ihr schockierter Gesichtsausdruck, als ihr bewusst wurde, wohin die Dinge zwischen ihnen führen würden, konnte nicht gespielt gewesen sein: Katie war unschuldig.


    Dann hatte sie sich eben sündhafte Reizwäsche besorgt. Das war ja auch einer Jungfrau erlaubt, oder?


    Wut und Frust ballten sich in seinem Magen zu einem unerträglichen Knoten zusammen. Der Zustand des Palazzos zerrte nicht nur an seinen Nerven, er erfüllte Rigo auch mit einer schwer zu definierenden Energie. Vielleicht war es reine Verärgerung. Jedenfalls brauchte er dringend eine Kompensation für diesen unerträglichen Druck.


    Er hätte beim Schwimmen bleiben sollen! Schließlich konnte er Katie Bannister niemals geben, was ihr zustand: einen liebenden Ehemann und süße Kinder. Ein Heim, Romantik, ein klassisches Happy End. Dank ihm hätte sie heute beinahe ihre Unschuld verloren. Hoffentlich bewahrte sie das wenigstens davor, auf Männer mit weniger Skrupel hereinzufallen.


    Um wieder zu klarem Verstand zu kommen, ging Rigo in sein Bad und stellte sich mehrere Minuten lang unter die kalte Dusche, bevor er sich nackt in sein Bett legte. Er würde nirgendwohin fahren, bevor diese Sache nicht geklärt war. Wie Katie gehofft hatte, nahm er sein Erbe an – und die damit verbundene Herausforderung. Aber Principe Arrigo Ruggiero Farnese würden dabei keine weiteren Fehler unterlaufen!


    Nach einer rastlosen Nacht erwachte Rigo im frühen Morgengrauen. Ununterbrochen dachte er an Katie, die ihn vermutlich inzwischen hasste. Um sich abzulenken, sah er sich den Nordturm genauer an und stellte fest, dass das Dach zum Teil eingestürzt war. Aber das konnte repariert werden. Dieser alte Kasten hatte schließlich buchstäblich Jahrhunderte überlebt. Da würde er noch ein paar Rückschläge einstecken können, bevor er sich geschlagen gab.


    Allerdings war es kein einfaches Unterfangen, den Palazzo zu restaurieren. Dazu waren viel Zeit und noch mehr Geld notwendig. Aber Rigo besaß die nötigen Mittel und auch die Entschlossenheit, dieses Projekt in Angriff zu nehmen und bis zum Ende zu führen.


    Schon in der Vergangenheit hatte er an Gebäuden in ähnlich schlechtem Zustand gearbeitet – durchaus erfolgreich. Allerdings waren das nur lukrative Investments gewesen und keine Herzensangelegenheiten. Normalerweise engagierte Rigo renommierte Architekten, die daraufhin Teams zusammenstellten. Aber diesen Weg konnte er hier nicht gehen. Denn auf keinen Fall konnte er jemandem die Verantwortung übertragen, der den Palazzo nicht von früher kannte.


    Es war an der Zeit, Katie Bannister davon zu überzeugen, dass sie ein Teil dieser Mammutaufgabe war. Rigo brauchte ihre klare Denkweise und ihre organisatorischen Fähigkeiten. Sie könnte mehrere kleine Teams zusammenstellen, die das Gebäude nach seiner Erinnerung und seinen Vorgaben wiederherstellten. Vorausgesetzt sie hatte die Courage zu bleiben, nach dem, was gestern geschehen war.


    Nachdenklich trat er ans Fenster und rüttelte am Rahmen, bis dieser nachgab.


    Er brauchte unbedingt frische Luft, und auf normalem Weg ließ sich das Fenster leider nicht mehr öffnen. Konzentriert sah er nach unten und hielt nach Katie Ausschau. Ihn beschlich das Gefühl, dass sie irgendwo im Garten war.


    Es war ein Morgen wie für sie geschaffen. Die Sonne schien, Vögel zwitscherten, und die Luft war herrlich klar. Rigo stützte sich mit beiden Händen auf dem kalten Stein ab. Katie war nirgendwo zu sehen. Stattdessen fiel ihm auf, dass selbst die Mauersubstanz bröckelte. Dieses Haus war ein Fass ohne Boden. Er würde Katie sofort auftragen, den besten Fachmann aufzutreiben, den man für Geld finden konnte.


    Wenn sie noch für ihn arbeitete. Sie musste es einfach tun!


    Gestern Abend hatte er sich zu einer Überreaktion hinreißen lassen, aber heute besaß er mehr Durchblick. Rigo zweifelte nicht mehr daran, dass er Katie als Assistentin an seiner Seite brauchte. Wenn es mit Signorina Bannister nicht klappte, konnte er sie immer noch entlassen, so wie er es mit den anderen Sekretärinnen gemacht hatte.


    Letzte Nacht hatte ihre Entscheidung festgestanden: Sie würde nach Hause fahren. Für diese Aufgabe hier fühlte Katie sich ebenso wenig berufen wie für ihren Job in Yorkshire. Die intime Begegnung mit Rigo zählte sie zu den schlimmsten Demütigungen ihres Lebens.


    Andererseits war es die schönste sexuelle Erfahrung ihres Lebens gewesen. Aber mit der Erniedrigung konnte sie nicht leben. Was dachte Rigo jetzt bloß von ihr?


    Doch als Katie zum Frühstücken nach unten ging und dem neu erwachten Enthusiasmus des Personals begegnete, rückten ihre eigenen Probleme augenblicklich in den Hintergrund.


    „Sie müssen unbedingt bleiben“, bat die Haushälterin, als Katie ihr beizubringen versuchte, dass sie abreisen wollte. „Es ist so ein wundervoller Morgen. Der beste bisher in diesem Jahr.“ Dann strahlte die ältere Frau sie an. „Wir haben extra den Außenpool für Sie gereinigt.“


    Nackte Haut. Narben. Noch mehr Demütigungen. „Ich gehe eigentlich nie …“, stammelte Katie.


    Eines der Hausmädchen trat vor. „Wir haben in etwa dieselbe Größe, Signorina“, begann sie scheu. „Und ich habe noch einen ganz neuen Badeanzug im Schrank, den ich Ihnen leihen könnte.“ Das Mädchen lief aus der Küche, kam zurück und reichte ihr den Anzug. Katie war sofort klar, dass sie dieses Angebot nicht ausschlagen durfte.


    „Sie sind auch ganz für sich, Signorina“, beruhigte die Haushälterin Katie. „Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie Ihre Ruhe haben.“


    „Das ist sehr nett von Ihnen“, sagte Katie gerührt.


    „Sie sind der erste Mensch, der hierhergekommen ist und uns Hoffnung gegeben hat“, erklärte die ältere Frau darauf.


    Oh, nein, dachte Katie. Jetzt bin ich gezwungen, für all diese Leute stark zu bleiben.


    „Es wäre so schade, diesen herrlichen Tag nicht zu nutzen“, drängte das Hausmädchen.


    Die Narben schienen wieder unangenehm zu ziehen. Aber Katie konnte dieses wohlgemeinte Angebot nicht ablehnen. „Wenn ich wirklich sicher sein kann, dass ich allein bin“, nickte sie.


    „Ganz bestimmt. Sie haben mein Wort“, versprach die Haushälterin.


    Das kühle Wasser fühlte sich wie kostbare Seide an, und die Morgensonne wärmte Katies Schultern. Zum ersten Mal seit dem verheerenden Feuer hatte Katie sich außerhalb des geschützten Raums ihrer eigenen vier Wände entblößt, und dieses Wunder verdankte sie Rigos reizenden Angestellten.


    Es war der pure Luxus, ein ganzes Schwimmbecken für sich allein zu haben, und Katie genoss jede Sekunde in vollen Zügen. Und was war das für ein luxuriöser Swimmingpool! Schon der Wellnessbereich des Palazzos schien einem Film entsprungen zu sein, aber die Außenanlage übertraf die kühnsten Erwartungen. Das Becken war mit einem aufwendigen Mosaik gefliest, das den Eindruck vermittelte, in einem riesigen Kaleidoskop zu schwimmen, und den Beckenrand säumten alte dorische Säulen. Man vergaß alles, wenn man hier durchs Wasser glitt …


    Die Haushälterin hatte die Fensterläden weit geöffnet, und das gestattete Rigo freien Blick auf den Außenpool. Und auf Katie! Überrascht richtete er sich auf. Sie stand am Beckenrand und sprang gerade wieder ins Wasser. An ihren nassen Haaren sah er, dass sie sich wohl schon länger im Schwimmbecken aufhielt.


    Wieder einmal überraschte sie ihn. Dass Katie außergewöhnlich schöne Beine hatte, wusste Rigo spätestens seit gestern Abend. Aber jetzt hatte er das Vergnügen, auch den Rest ihrer reizvollen Figur zu betrachten. Katies Haut schimmerte im Sonnenlicht wie flüssiger Honig.


    Ihn überfiel ein unstillbares Verlangen nach seiner neuen Assistentin. Wie sie da ihren Kopf mit den nassen Haaren stolz emporreckte … Es war einer der reizvollsten Anblicke, die Rigo je gesehen hatte. Ein elegantes Profil, gepaart mit bildhübschen Gesichtszügen.


    Und beim Klang ihrer Stimme konnte man selbst am Telefon jedem ihrer Worte pure Schönheit entnehmen.


    Allerdings war ihm schleierhaft, warum sie ihr Licht permanent unter den Scheffel stellte. Allein die Art, wie sie sich kleidete – aber das war ihre Privatangelegenheit. Trotzdem konnte er nicht umhin, sich nach dem Grund dafür zu fragen.


    Seufzend stemmte er sich von der steinernen Fensterbank ab und streckte sich. Die Erinnerung an letzte Nacht ließ ihn nicht mehr los. Vielleicht half es ja, wenn er sich körperlich etwas ertüchtigte? Beim Schwimmen?


    „Nein, Rigo! Nein!“, rief Katie wenig später entsetzt, und Rigo blieb abrupt stehen.


    Er war gerade auf halbem Weg zum Pool. Das Letzte, was er im Sinn hatte, war, Katie zu verängstigen. Doch jetzt stolperte sie rückwärts und drückte sich verzweifelt an ihr Badehandtuch. „Ich habe dich gar nicht kommen sehen.“


    Schockierte sein Anblick sie denn so sehr? Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schon. Mit erhobenen Händen ging er ein paar Schritte rückwärts und signalisierte damit, dass er ihre Privatsphäre respektierte.


    Trotzdem wich sie weiter vor ihm zurück. Wenn sie jetzt nicht stehen blieb, würde sie noch über die Sonnenliege stürzen.


    Erleichtert atmete er auf, als Katie die Liege in den Kniekehlen spürte und sich zögernd setzte. Mit einer Hand tastete sie hinter sich nach dem Bademantel, der auf dem Boden lag. Dabei lief sie Gefahr, rückwärts in den Pool zu stürzen.


    „Nicht! Bleib wo du bist!“, schrie sie, als er ihr zu Hilfe eilen wollte. Sie sah ihn entsetzt an.


    „Was, um alles in der Welt, ist los mit dir? Ich werde dich schon nicht anfassen!“, erwiderte er. Niemals wieder, fügte er in Gedanken hinzu. Wenn das ihre Reaktion auf ihn war, was würde sie dann erst tun, wenn sie miteinander schliefen?


    Das machte alles keinen Sinn. Sie hatte ihn nackt gesehen, ihn in den Armen gehalten. Und heute trug er ganz normale Badeshorts und hatte sich ein Handtuch um den Hals geschlungen. Rigo konnte sich einfach keinen Reim auf Katies bizarres Verhalten machen.


    „Bleib nur, wo du bist, bevor du ins Wasser fällst!“, bat er entschieden. „Ich gebe dir deinen Bademantel, und du rührst dich nicht von der Stelle! Hast du mich verstanden?“


    Er war sich nicht einmal sicher, ob sie ihn hörte. Ganz langsam trat Rigo zu ihr und griff an ihr vorbei nach dem Mantel. Dann legte er ihn Katie auf den Schoß. Wie erstarrt blickte sie ihn an und bewegte keinen einzigen Muskel.


    Eigentlich fand Rigo ihr Verhalten lächerlich, andererseits wollte er dieser seltsamen Reaktion zu gern auf den Grund gehen. Schweigend sah er zu, wie sie in den Mantel schlüpfte und den Gürtel fest zuband.


    Ob die Ereignisse von gestern für ihren Gemütszustand verantwortlich waren? Wenn dem so war, würde Rigo sich das niemals verzeihen. Obwohl er sich eigentlich nicht vorstellen konnte, warum er sich verantwortlich fühlen sollte. Immerhin hatte sie freiwillig mitgemacht, ja ihn sogar aufgefordert, zumindest bis zu dem Punkt, als es wirklich ernst wurde. Dort hatte sie einen Rückzieher gemacht – und Rigo ließ sie anstandslos gehen.


    „Wenn du geduscht und dich angezogen hast, würde ich dich gern im Arbeitszimmer sprechen“, erklärte er tonlos. „Jeder hier kann dir zeigen, wo es ist. Sagen wir in einer halben Stunde?“ Sein Ton implizierte die Frage, ob Katie überhaupt für ihn arbeiten wollte. Allerdings ging er auf diesen Punkt nicht weiter ein.


    Nachdem er zurück zum Haupthaus gegangen war, drehte er sich noch einmal um. Katie saß noch immer da, wo er sie zurückgelassen hatte. Den Ausdruck auf ihrem Gesicht würde er vermutlich sein Leben lang nicht vergessen. Katie sah aus, als wäre sie gerade eben noch in akuter Lebensgefahr gewesen.

  


  
    8. KAPITEL


    Obwohl sie endlich allein war, brauchte Katie eine ganze Weile, um sich wieder zu sammeln – mental und physisch. Seit ihrem Unfall im Feuer bemühte sie sich darum, praktisch unsichtbar zu sein, und das war ihr beinahe gelungen. Bis sie nach Rom gereist war, und Rigo sie zwang, sich der Realität zu stellen.


    Ganz tief in ihrem Inneren war sie ihm dankbar dafür. Es gab schließlich noch ein langes Leben, das gelebt werden musste. Auch vor den Verbrennungen gehörte Katie eher zu den stillen, unscheinbaren Mädchen, die sich fleißig auf ihre Ausbildung stürzten. Das allein löschte aber nicht das Feuer in ihrer Seele! Rigo hatte recht gehabt: Auch Katie hatte Bedürfnisse – genau wie jeder andere Mensch, wie all die hübschen, lebensfrohen Frauen, deren Körper und Haut makellos waren.


    Seit dem Ende ihrer Gesangskarriere fühlte Katie sich um ihre große Leidenschaft betrogen: die Musik. Und nun hatte Rigo eine neue Leidenschaft in ihr entfacht, und Katies Leben stand an einem Wendepunkt. Nur sie konnte jetzt die Richtung bestimmen. Ging sie nach Yorkshire zurück und suchte sich dort einen neuen Job, oder versuchte sie ihr Glück zuerst in Italien?


    Die Ärzte hatten ihr gesagt, sie solle tapfer sein, als Katie zum ersten Mal ihre Narben sah und weinend zusammenbrach. Machen Sie einen Schritt nach dem anderen, riet man ihr. Seitdem stellte sie sich ihr Leben als eine riesige Treppe vor. Sie konnte die Stufen mutig nehmen oder es aus Angst gar nicht erst versuchen. Jeder Mensch hatte eine Wahl.


    Sollte sie sich also von ihrer Vergangenheit bezwingen lassen? Sicher nicht!


    Zwanzig Minuten nachdem Rigo Katie am Pool zurückgelassen hatte, wartete er bereits ungeduldig in seinem Arbeitszimmer auf sie. Er tippte mit einem Kugelschreiber auf einen Pappordner und fragte sich, ob er nicht den Fehler seines Lebens beging. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass es Katie so zusetzen würde, wenn man sie einmal aus ihrer Schutzzone hervorlockte. Richtigen Sex konnte er jetzt natürlich völlig vergessen. Aber er legte großen Wert darauf, dass sie in Italien blieb und mit ihm zusammenarbeitete.


    Die Tür ging auf, und Rigo ließ seinen Stift fallen. Katie trug eine weite Cargohose und ein loses, verwaschenes T-Shirt. Überrascht musterte er ihr sonderbares Outfit.


    „Ich weiß, dies ist ein Geschäftstreffen“, verteidigte sie sich hastig. „Aber ich dachte, falls wir anschließend noch eine Grundstücksbegehung machen …“


    Erleichtert lächelte er. „Sehr vernünftig.“ Allerdings hoffte er, dass Katie nicht jeden Tag so formlose, weite Kleider tragen würde. Es gab keinen Zweifel: Sie versteckte ihre atemberaubende, kurvige Figur, die er am Pool bewundert hatte, absichtlich. Zu schade! Warum tat sie das bloß? „Hast du noch andere Klamotten dabei?“, fragte er beiläufig. „Vielleicht Jeans oder so?“


    „Nur ein Paar, das ich mir bei meiner Einkaufstour mit Antonia gekauft habe. Ich wollte sie nicht gleich ruinieren.“


    Dieser einfache Kommentar berührte etwas tief in Rigo, das er schon verloren geglaubt hatte … Er selbst trug alte Jeans und ein Arbeitshemd – bereit, sich in den Dreck zu stürzen und die Aufgaben anzupacken, die vor ihnen lagen.


    „Dann lass uns mal loslegen!“, sagte er und klatschte einmal in die Hände. „Willkommen im Team.“


    Katie gefiel es, dass Rigo sich stark und rational gab. Allerdings befürchtete sie gleichzeitig, dass er sich bewusst zu sehr von seinen Emotionen distanzierte. Inzwischen hatte sie sich dazu durchgerungen, dem Job in Italien eine Chance zu geben. Doch sie wünschte sich inständig, die Dinge zwischen ihr und Rigo wären einfacher.


    „Ich werde dich hoffentlich nicht enttäuschen“, murmelte sie und schüttelte seine ausgestreckte Hand.


    „Diese Gefahr besteht nicht, soweit ich das sehe“, entgegnete er trocken.


    Wenige Minuten später bekam Katie eine Vorstellung von dem Tempo, das Rigo in Bezug auf sein Projekt vorlegte. Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Fasziniert listete sie die zahlreichen Antiquitäten und Fresken des Palazzos auf, die der Sixtinischen Kapelle alle Ehre gemacht hätten. In allen Räumen hing der reizvolle Duft von Geschichte, vermischt mit dem scharfen Putzmittel, das die eifrigen Angestellten mittlerweile großzügig einsetzten.


    Ich arbeite für ihn, dachte Katie fassungslos. Ab heute werde ich jeden Tag mit Rigo Ruggiero zusammen sein.


    Gedankenverloren war sie schneller gegangen und heftig gegen Rigos breiten Rücken geprallt.


    „Hoppla! Entschuldige bitte!“


    Ungerührt drehte er sich zu ihr um. „Was sagst du dazu?“ Über die Schulter zeigte er auf eine alte Treppe, deren Stufen mit Teppich belegt waren.


    Wie soll ich mich verhalten, überlegte sie fiebernd. Die nackte Wahrheit? Eine diplomatische Lüge?


    „Komm schon!“, drängte er sie. „Ich will eine Reaktion.“


    „Sie sieht furchtbar aus und riecht außerdem übel.“


    „Genau das finde ich nämlich auch. Was sollen wir tun?“


    Höchstens einen Läufer für unten. Je nachdem, was man unter dem Teppich fand, die Stufen lieber blanko lassen. Katie teilte Rigo ihre Überlegungen mit.


    „Schreib dir das alles auf!“, erwiderte er knapp.


    Die Arbeit machte Katie riesigen Spaß. Wer hatte schon das Glück, für einen muskulös gebauten Traummann zu arbeiten und einen echten alten italienischen Palazzo renovieren zu dürfen? Und das mit praktisch unbegrenzten finanziellen Mitteln? Allerdings sollte sie sich etwas von ihrem sexy Boss fernhalten, sonst würde sie wohlmöglich noch ein paarmal versehentlich mit ihm zusammenstoßen …


    „Und hier?“ Mit der geballten Faust klopfte er gegen eine Wand im Treppenaufgang.


    „Hier hat man Steinwände verputzt, die lieber original geblieben wären“, überlegte sie laut. Einen Moment lang sahen sie sich schweigend in die Augen.


    „Genau“, stimmte Rigo zu und stieß sich von der Wand ab, um weiterzugehen.


    Eilig atmete Katie durch und folgte ihm.


    „Die können auch runter“, verkündete er und zupfte im Vorbeigehen an ein paar schweren, dunklen Vorhängen.


    Wieder schrieb Katie sich etwas dazu auf und zuckte zusammen, als Rigo ihren Arm berührte und sie sanft zur Seite schob, um einen dunklen Fleck an der Mauer näher zu betrachten. „Das muss auch weg“, brummte er.


    „Sandstrahlen?“, schlug Katie vor.


    Vor Bewunderung hätte er beinahe breit gegrinst. „Wir brauchen einen Architekten, der sich auf historische Gebäude spezialisiert hat. Und einen Spezialisten für Steinfliesen. Notiere dir das!“


    Sein diktatorischer Tonfall gefiel Katie immer weniger. Schließlich hatten sie sich darauf geeinigt, dass sie ein Team waren. Was die Renovierungsmaßnahmen anging, arbeitete sie nicht ausschließlich als persönliche Assistentin.


    Am Ende gelangten sie in einen großen Raum, der offenbar noch am Tag zuvor als Partyraum gedient hatte. Bis hierhin war das Personal noch nicht gekommen.


    „Ich werde mich darum kümmern, dass wir hier gleich saubermachen“, versprach Katie und schüttelte den Kopf darüber, dass Menschen sich so achtlos und schlampig verhielten.


    „Du?“ Verwundert starrte er sie an. „Das ist nicht deine Angelegenheit, Katie.“


    Jetzt reichte es ihr aber. Katie riss der Geduldsfaden, und wenn es so weit war, kam jede Vernunft zu spät. Im Geiste sah sie wieder die besorgten, eifrigen Gesichter der Angestellten. „Ich bin vielleicht nicht so reich und kultiviert wie du“, herrschte sie Rigo an. „Aber wenn ich in etwas richtig gut bin, dann im Durchsetzen von Sauberkeit und Ordnung. Was glaubst du, wer die Eingangshalle geputzt hat? Übrigens hast du einen großartigen Personalstamm. Und wenn du nur einmal die Augen aufmachen würdest, wüsstest du das auch!“


    Zu ihrer Überraschung ließ Rigo diesen verbalen Angriff anstandslos über sich ergehen. Er verbeugte sich tief und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Mein großartiges Personal hat mich bereits davon unterrichtet, was du gestern geleistet hast.“


    „Sie haben das meiste erledigt“, wehrte Katie ab.


    „Du bestehst nicht darauf, den Löwenanteil an der Aktion für dich zu beanspruchen?“


    „Warum sollte ich?“


    Rigo wirkte leicht verwirrt. „Warum hast du mich nicht um Hilfe gebeten?“


    Gestern hatte sie nur daran gedacht, Rigos Ausgangsposition zu verbessern, damit er nicht gleich wieder abreiste und den Palazzo einem Makler übergab. „Damit wollte ich dich gestern Abend nicht mehr belästigen.“ Sie errötete und beschloss, schnell das Thema zu wechseln. Auf Rigos Lob konnte sie in diesem Augenblick gut und gern verzichten. „Du warst auch noch so aufgewühlt und …“


    „Suchst du jetzt etwa für mich nach Entschuldigungen?“, wollte er wissen und klang ziemlich amüsiert.


    Als Katie in seine smaragdgrünen Augen sah, las sie dort Anerkennung und Verständnis. Sie waren nicht länger ein notorischer Playboy und ein sprödes Mauerblümchen, sondern ein Mann und eine Frau mit ein und demselben Ziel.


    Lass dich nicht zu sehr treiben, ermahnte sie sich selbst und brach den Blickkontakt als Erste ab.


    „Hier müssen einige Räume vollständig entkernt werden“, wechselte Rigo das Thema. „Schreib das bitte auf!“


    Katie gehorchte, aber nicht ohne ein kleines Schmunzeln. Offenbar konnte Rigo nicht aus seiner Haut. Kein Wunder, dass seine Sekretärinnen dauernd wechselten. Geduldig vermerkte sie Pläne für die Erneuerung der Elektrizität, der sanitären Anlagen und der Terrassen.


    Zwei Stunden später sah Rigo Katie aufmerksam an. „Wie gefällt dir dein neuer Job bis jetzt?“


    Sie bemerkte die Ironie in seinen Augen. „Ich bin nur hier, bis du einen Ersatz für mich gefunden hast.“


    „Oder bis ich dich auf die Straße setze.“


    Wieder vergingen lange Minuten, in denen sie sich nur schweigend in die Augen schauten. Der Wind hatte Rigos Haare ziemlich zerzaust. Man könnte fast denken, er käme gerade erst aus dem Bett. Lachend fuhr er sich mit gespreizten Fingern durch die widerspenstigen Strähnen.


    Sie hatte ihm eine Vorlage geliefert und prompt einen sarkastischen Kommentar kassiert. Außerdem war es gefährlich, sich Illusionen hinzugeben. Rigo suchte lediglich jemanden, der für ihn Notizen machte und die Organisation seiner Angelegenheiten übernahm. Er brauchte sie, aber nicht auf die Art, wie sie sich erhoffte. Für ihn war sie nur eine Vernunftentscheidung.


    „Dir ist doch wohl klar, dass unser Arrangement bei Gefallen durchaus zu einer Festanstellung führen kann, oder?“, hakte er jetzt scheinheilig nach.


    „Falls ich mich entscheiden sollte, ein eventuelles Angebot anzunehmen“, gab Katie kühl zurück. Schnell wandte sie sich ab, damit er ihre Enttäuschung nicht bemerkte. In ihren Träumen war sie so viel mehr als seine Sekretärin …


    Den Rest des Vormittags verbrachten sie damit, die neu angedachten Pläne zu diskutieren und weiterzuentwickeln. Katie hatte schon ein halbes Notizbuch vollgeschrieben und begann nun damit, erste Adressen von Fachkräften herauszusuchen. Keiner von ihnen schien mehr an die Vorfälle vom Vorabend zu denken, und das war vermutlich auch besser so. Jedenfalls redete Katie sich das ein.


    Beim Mittagessen gesellten sie sich zu den Angestellten, um sie in die geplanten Vorhaben einzuweihen. Und jeder einzelne von ihnen bot bedingungslos seine Hilfe an.


    Als Katie bemerkte, wie einige der Anwesenden vielsagende Blicke miteinander tauschten, errötete sie. Nicht zuletzt darum sprang sie erleichtert auf, als das Essen beendet war. Kurz darauf bestellte Rigo sie zusammen mit zwei männlichen Teams nach draußen.


    „Um Notizen zu machen?“, rief sie ihm zu.


    „Du lernst schnell“, gab er belustigt zurück.


    Nachdem sie zwei Stunden lang einträchtig gearbeitet hatten, bat Rigo Katie um ein Gespräch unter vier Augen.


    „Ich möchte dir jemanden an die Seite stellen, um deine Garderobe aufzufrischen“, verkündete er unumwunden. „Wenn du für mich arbeitest, muss ich auf einem gewissen Kleiderkodex bestehen.“


    „Aber doch nicht hier in der Toskana“, protestierte sie. „Wo ich zwischen Spinnen und Mäusen im Keller herumkriechen werde.“


    „Deine Sachen bereiten mir beim bloßen Anblick Kopfschmerzen.“


    „Das tut mir leid für dich, aber …“


    „Hier in Italien musst du dich doch nicht wie eine nonna anziehen.“


    Katie war zu geschockt, um zu antworten. Erst behandelte er sie wie ein Kind, und jetzt sah er eine Großmutter in ihr? Das war einfach zu viel! Mühsam räusperte sie sich. „Ich bin hier doch nicht auf dem Laufsteg. Und außerdem wissen wir doch beide noch gar nicht, wie lange …“


    „Betrachte es einfach als eine Art Uniform“, unterbrach Rigo sie. „Ich erwarte schließlich auch, dass du außerhalb der offiziellen Dienstzeit eine Vorbildfunktion für das Personal einnimmst.“


    „Wirst du ihnen auch neue Kleider kaufen?“


    „Das habe ich tatsächlich vor. Es ist wohl an der Zeit, dass sie neu ausgestattet werden, findest du nicht?“ Damit wandte er sich ab und ging.


    Er brachte sie in eine unmögliche Lage, aber das war schließlich seine Spezialität.


    „Rigo, warte mal!“


    Mitten in der Halle blieb er stehen und sah über die Schulter. Katie war ihm gefolgt und wäre um ein Haar mit ihm zusammengestoßen.


    „Selbst wenn ich fest für dich arbeiten würde, was nicht der Fall ist, besitze ich ein passendes Kostüm“, erklärte sie mit fester Stimme.


    „Dieser braune Sack? Schmeiß ihn weg! Oder wenn ich ihn zuerst in die Finger bekomme, erledige ich das selbst für dich.“


    „Zum Glück ist er sicher in meiner Tasche verstaut.“


    „Dann willst du wirklich nicht bleiben, was?“


    „Gestern Abend war ich abreisebereit“, gestand sie. „Ich habe sogar deinen Fahrer gebeten, mich heute zum Flughafen zu bringen.“


    „Ein Segen, dass auch ich mit ihm gesprochen habe. Und beim nächsten Mal sagst du mir bitte Bescheid, wenn du meinen Angestellten Anweisungen erteilst! Jetzt lass uns weitermachen! Ich will die Leute, die dir beim Einkleiden helfen sollen, nicht warten lassen. Keine Frau der Welt würde sich so eine Gelegenheit entgehen lassen. Renommierte italienische Designer werden einen eigenen Look für dich kreieren.“


    „Klingt irgendwie nach einem Geschenk für eine Mätresse“, murmelte sie kaum hörbar.


    „Schmeichle dir nicht selbst!“


    Autsch!


    „Ich erweise dir lediglich dieselbe Höflichkeit wie allen anderen Menschen, die für mich arbeiten“, beruhigte er sie. „Wir sitzen doch jetzt in einem Boot. Mit den richtigen Leuten können wir aus Carlos heruntergekommenem Vermächtnis etwas Wundervolles zaubern. Und das ist momentan alles, was mich interessiert.“


    Deutliche Worte, fand Katie, doch Rigos Unterton ließ sie aufhorchen. „Das klingt so, als würdest du noch von etwas anderem reden als nur von der Renovierung des Palazzos.“


    „Wenn ich mir darüber im Klaren bin, lass ich es dich wissen“, erwiderte Rigo ausweichend.


    „Du vertraust mir also nicht und willst dennoch, dass ich für dich arbeite?“


    „Sobald ich so weit bin, erfährst du alles.“ Dann lächelte er breit. „Brauchst du wirklich noch mehr Anreize, um bei mir zu unterschreiben?“


    Mit Rigos Arroganz konnte sie umgehen, aber wenn er seinen Humor ausspielte, war Katie buchstäblich verloren. Beinahe …


    „Ich kann mich nicht mit Rätseln begnügen, wenn es um meine Karriere geht“, warf sie ein, aber Rigo machte nur eine abwehrende Handbewegung.


    „Das muss warten, bis du mit den Designern fertig bist. Komm schon, und sag mir nachher Bescheid, wenn du deine Auswahl getroffen hast.“


    „Am meisten brauche ich ein klassisches Büro-Outfit.“


    „Ich hoffe, das ist nicht alles“, brummte er und ließ sie allein.


    Entgegen aller Vorsätze ließ Katie sich von der Begeisterung der Designer mitreißen und suchte sich eine komplette Garderobe aus. Es stellte sich heraus, dass sie eine konventionelle Größe tragen konnte. Demnach waren Kurven in Italien keine Seltenheit. Und außerdem verspürte sie so kein schlechtes Gewissen dabei, sich ein paar schöne Outfits zusammenzustellen. Denn wenn sie von der Stange bestellte, konnte es nicht so wahnsinnig teuer werden …


    Inzwischen hatte die Haushälterin dafür gesorgt, dass Katie vom Notgästezimmer in eine frisch geputzte, wunderschöne Suite umziehen konnte. Auch in diesen Räumen verzauberte sie der Charme des alten Palazzos, und Katie war sofort noch motivierter für die anstehenden Renovierungspläne.


    Obwohl sie innerlich ständig hin- und hergerissen war, empfand sie den Aufenthalt in der Toskana als das Abenteuer ihres Lebens. Alles war aufregend und neu.


    Sie war mehr als nur ein wenig verliebt in Rigo, was die Lage leider um einiges komplizierter machte. Außerdem fragte sie sich ununterbrochen, welches Geheimnis Rigo wohl hütete. Offensichtlich wollte er sein Elternhaus in den Urzustand versetzen. Aber er behielt für sich, was er eigentlich vorhatte. Würde er ihr in absehbarer Zeit genug trauen, um sie einzuweihen?


    Er muss es mir erzählen, wenn ich für ihn arbeiten soll, beschloss Katie. Kein Arbeitgeber kann längerfristig Geheimnisse vor seiner Privatsekretärin verbergen. War das vielleicht der Grund für die vielen Entlassungen in der letzten Zeit?


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es an der Zeit war, Rigo ihre Kleiderauswahl zu präsentieren. Sorgfältig strich sie den Rock des dunklen Kostüms glatt, das sie für den täglichen Gebrauch gewählt hatte. Vor allem die sexy hochhackigen Schuhe, die ihr einer der Designer ans Herz gelegt hatte, sahen toll dazu aus. Frivol, extravagant und für den Alltag sogar ziemlich gewagt. Hingerissen hielt sie einen Fuß in die Höhe und betrachtete ihren modischen Schritt in Richtung Zukunft. Ja, mit diesen Schuhen nahm man manche Hürde sicher sehr viel leichter!


    Aber sie würde Rigo die Kosten später von ihrem Gehalt erstatten, das verlangte ihr Stolz. Katie Bannister in High Heels und Desigernkleidern – wer hätte das gedacht? Ihr Herz klopfte bis zum Hals, weil sie nun in völlig neuer Kleidung dem Mann gegenübertreten würde, den sie liebte. Allerdings durfte Rigo niemals etwas von ihren Gefühlen erfahren.


    Wie gebannt sah er ihr entgegen, als sie quer durch die Eingangshalle auf ihn zukam. Ihm fiel sofort auf, wie sie bei jedem Schritt leicht die Hüften schwang. In den neuen Kleidern sah man endlich, wie unglaublich weiblich Katie Bannister war. Eine echte Offenbarung.


    Sie liebte ihre neuen Sachen, das war offensichtlich. Und ihm gefiel, wie sie die Kleidung trug. Es war schön, zu beobachten, wie aufrecht und gerade sie ging – und dass sie sich nicht mehr versteckte.


    Er begehrte sie.


    Erst jetzt fiel Rigo auf, dass Katie ihn noch gar nicht bemerkt hatte. Auf der Suche nach ihm steuerte sie zuerst auf das Arbeitszimmer zu und beugte sich leicht vor, um durch die halb geöffnete Tür hineinzusehen. Auf Zehenspitzen schlich er direkt hinter sie und blies sachte in ihr Ohr.


    „Du siehst fantastisch aus.“ Er spürte, wie sie heftig zusammenzuckte und den Atem anhielt. „Absolut umwerfend.“ Doch er berührte sie nicht. Es war aufregender, sie in diesem Augenblick nicht anzufassen.


    „Gefällt es dir?“, fragte sie unsicher.


    „Mehr als du dir vorstellen kannst.“ Allmählich reichten ihm das Versteckspiel und die Tatsache, dass Katie ihr Licht ständig unter den Scheffel stellte. Auch wenn er sich vorgenommen hatte, sich zusammenzureißen … er wollte mit Katie ins Bett. Je eher, desto besser.


    Schließlich wollte sie es doch auch. Ihre honigfarbenen Augen sprachen Bände, und die halb geöffneten Lippen waren eine stumme Einladung, die er nicht ausschlagen konnte. Katie Bannister verwandelte sich schneller als jede andere Frau, die er kennengelernt hatte. Und ihre Abenteuerlust konnte sich mit seiner eigenen durchaus messen.


    „Da du jetzt deine Uniform trägst, musst du auch alle meine Befehle befolgen“, neckte er sie.


    „Bis du mich feuerst?“, fragte sie mit etwas mehr Schärfe in der Stimme als angemessen. „Wie du anfangs vorgeschlagen hast, Rigo, sollten wir im Team arbeiten. Darum möchte ich auch nicht das nächste weibliche Laufbürschchen auf Zeit für dich sein, das nur zu deiner Belustigung umgestylt wird.“


    „So siehst du das?“ Bestürzt glitt sein Blick an ihr hinunter. „Ich dachte, es gefällt dir?“


    „Das tut es auch“, gab sie zurück. „Trotzdem ist unsere Zusammenarbeit nur von begrenzter Dauer, und das solltest du auch im Hinterkopf behalten.“ Katie wusste selbst nicht, warum sie sich permanent mit Rigo über ihre Position stritt. Es musste an ihren Gefühlen für ihn liegen, die ihr ständig in die Quere kamen.


    „Ich bin auf dein Organisationstalent angewiesen“, versicherte er ihr. „Du bist ruhig, zuverlässig, diskret, besitzt eine schnelle Auffassungsgabe …“


    „Fügsam hast du vergessen“, warf sie ein. Oh, wie sie es hasste, dass er sie nur nach professionellen Gesichtspunkten beurteilte! Dabei wollte sie doch viel mehr für ihn sein … „Oder meinst du mit einem Wort einfach nur: langweilig?“


    „Langweilig? Seit wann ist jemand mit einer schnellen Auffassungsgabe denn langweilig?“ Verständnislos starrte Rigo sie an. „Jetzt sag mir endlich, dass du mit mir zusammenarbeiten willst!“


    „Als was, Rigo? Als das Mädchen aus dem Hinterzimmer?“


    „Willst du etwa die Führung übernehmen?“, konterte er.


    „Bevor ich irgendeiner Vereinbarung zustimme, muss ich genau wissen, worum es hier eigentlich geht. Mir kommen da nämlich ein paar Dinge komisch vor. Das ist doch wohl nachvollziehbar, oder etwa nicht?“


    Mittlerweile waren ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Rigo war versucht, diesen Umstand schamlos auszunutzen und Katie anschließend reinen Wein einzuschenken. Aber er hatte seine Idee noch nicht vollständig entwickelt, und sein Kinderclub war nichts, worüber er diskutieren wollte. Es war seit jeher eine streng vertrauliche Angelegenheit, und so sollte es auch bleiben. Nicht seinetwegen, sondern in erster Linie wegen der betroffenen Kinder. Und Katie sollte – wenn möglich – nicht in dieser Zwickmühle der absoluten Schweigepflicht landen. „Ich kann es dir noch nicht sagen.“


    „Aber du erwartest von mir, dass ich in England alles stehen und liegen lasse, um nach Italien zu ziehen und auf fester Basis mit dir an einem Geheimprojekt zu arbeiten?“


    „Ich bitte dich nur darum, es zu versuchen.“


    „Zusammen mit dir?“, hakte sie noch einmal nach.


    Wortlos sah Rigo ihr in die Augen. Wie hatte er jemals annehmen können, Katie Bannister wäre eine einfache graue Maus? In ihr loderte ein Feuer, dem er sich kaum gewachsen sah, und ihr verführerischer Wildblumenduft raubte ihm noch den letzten Nerv.


    Schließlich war er nicht so unschuldig wie sie!


    „Nein, du hast recht“, stieß er hervor. „Das könnte niemals funktionieren. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“


    Er liebte es, sie zu provozieren, das war Katie klar. Darum ging sie auf diesen letzten Satz gar nicht erst ein. Sie wusste ja selbst noch nicht, ob sie es schaffen würde, trotz ihrer widersprüchlichen Gefühle in Rigos unmittelbarer Nähe zu bleiben, ohne dabei völlig verrückt zu werden. Sexuelle Anziehungskraft ließ sich nicht leicht mit festen Regeln vereinbaren. Einmal davon abgesehen, dass sie den klaren Verstand von Zeit zu Zeit außer Kraft setzte.


    „Sollen wir das Gespräch nicht lieber in einer etwas privateren Atmosphäre fortsetzen?“, schlug Rigo vor und stieß die Tür neben seinem Arbeitszimmer auf, die zum Wellnessbereich führte.


    Nachdem er Katie in den Raum gefolgt war, schloss er hinter sich ab und händigte ihr den Schlüssel aus. Keiner von beiden sprach ein Wort, denn in diesem Augenblick war jedes Gespräch überflüssig. Plötzlich schien zwischen ihnen alles klar zu sein.


    Eine Hitzewelle durchströmte Katies Körper. Sie spürte Rigos Atem auf ihrer Haut und erwartete seine Berührung. Trotzdem schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis er sie entschlossen in seine Arme zog und sie küsste, als hätte er den ganzen Tag lang über nichts anderes nachgedacht.


    Hunger und Sehnsucht lagen in diesem Kuss, und Katie ließ sich von seiner Gier anstecken. Sie spürte Rigos Erregung, als er sich fest an sie drückte, und ihre Sinne reagierten sofort. Sein maskuliner Duft, die warmen Hände auf ihrem Körper, sein Gesicht ganz nah bei ihrem … all das zog sie in einen Strudel der Lust, aus dem es heute kein Entrinnen geben würde.


    „Was muss geschehen, damit du dich mir ergibst?“, fragte er heiser.


    „Ein Wunder?“, gab sie provozierend zurück.


    „Ein Wunder? Oder das hier?“ Er küsste sie wieder, und dieses Mal mit noch mehr Leidenschaft als zuvor. Fordernd bewies er ihr, dass er sich darauf verstand, einer Frau die Sinne zu rauben.


    „Bitte berühr mich!“, keuchte sie und ließ sich rückwärts zu einer Liege dirigieren.


    „Sag mir, was du willst!“, verlangte Rigo mit rauer Stimme. „Leite mich, und ich entführe dich ins Paradies!“


    Ihr Herz klopfte so heftig, dass Katie kam noch Luft bekam. Ihr Körper war jetzt hellwach, und es verursachte ihr echte Schmerzen, auf Rigos intimste Berührungen warten zu müssen. Energisch zog sie ihn zu sich und ließ sich nach hinten auf die weich gepolsterte Liege sinken.


    „Mach es wie beim letzten Mal!“, bat sie ihn und bewegte auffordernd ihre Hüften. „Aber hör dieses Mal nicht mehr auf damit!“


    Mehr brauchte es nicht, um Rigos Zurückhaltung gänzlich zu brechen. Mit wenigen geübten Handgriffen hatte er Katie das Kostüm abgestreift und schob seine Finger in ihr zartes Spitzenhöschen.


    „Mehr!“, stöhnte sie leise. „Gib mir mehr!“


    In Windeseile zog er sich aus und legte sich dicht neben Katie. Dann führte er ihre Hand behutsam zwischen seine Schenkel und drehte sich auf den Rücken. „Benutz mich, wie du willst!“, flüsterte er in ihr Ohr, und Katie schwanden die Sinne.


    Gerade hatte Rigo ihr den Schlüssel zu einer neuen Welt gereicht, und sie gedachte, ausgiebig Gebrauch davon zu machen.

  


  
    9. KAPITEL


    Schamlos benutzte Katie Rigo zur Befriedigung ihrer primitivsten Bedürfnisse – und das nicht nur einmal. Er hatte sie an einen Punkt gebracht, an dem sie sich nahm, was sie wollte, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Wie es ihr morgen damit gehen würde, war ihr heute völlig gleichgültig. Es zählte nur, sich endlich in seinen Armen zu verlieren und sich dabei selbst besser kennenzulernen.


    So etwas hatte Rigo noch nie erlebt. Katie schien unersättlich, und der Sex mit ihr war mehr als perfekt. Dabei hatte er bisher geglaubt, den besten Sex seines Lebens schon gehabt zu haben. Am liebsten hätte er die ganze Nacht so weitergemacht. In seiner Brust entfalteten sich merkwürdig fremde, kribbelnde Gefühle, als er eine verschwitzte Katie an sich presste und ihr einen Kuss auf die Stirn drückte.


    Nachdem sie sich bedient hatte, wollte er nun seinerseits Katie die restlichen Kleider vom Leib reißen und ihr zeigen, wozu er noch fähig war. Doch zu seiner Bestürzung blockte sie plötzlich ab.


    „Nein, ich kann nicht“, keuchte sie mit schwacher Stimme und rückte von ihm ab.


    Rigo konnte es kaum glauben. Wollte sie ihn etwa ein zweites Mal einfach abweisen, nachdem sie ihre Lust gestillt hatte? Das durfte nicht wahr sein!


    Angewidert von sich selbst und vor allem von ihrem Verhalten stand er auf. Warum spielte sie unentwegt mit ihm?


    Flehend streckte sie die Hand nach ihm aus. „Rigo, bitte! Du musst mir glauben, es gibt eine Erklärung dafür …“


    „Dafür, dass du dir nimmst, was du willst, und dann rücksichtslos weiterziehst?“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. So betrogen hatte er sich erst einmal in seinem Leben gefühlt. „Gib mir einfach den Schlüssel wieder!“


    Gleich darauf flog die Tür krachend hinter ihm ins Schloss, und Katie sackte schluchzend in sich zusammen. Seit Jahren hatte sie nicht mehr so heftig geweint. Nach ihrem Unfall hatte Katie ihre Emotionen hinter einem Wall aus Selbstschutz verborgen. Im Grunde hatte sie nie offen um das getrauert, was sie alles verloren hatte – bis jetzt. Denn ihre Verletzungen standen zwischen ihr und Rigo, und sie konnte sich nicht vorstellen, wie man diesen Teufelskreis jemals durchbrechen sollte. Sie würde eben nie wieder wie früher aussehen.


    Manchmal war es viel leichter, stark zu sein, als Gefühle zuzulassen. Doch irgendwann suchten sie sich ihren Weg.


    Ich werde über Rigo hinwegkommen, nahm sie sich vor. Ich werde mein Leben weiterführen und es irgendwie überstehen.


    „Was ist das?“ Fragend starrte Rigo den Brief an, den Katie ihm gerade in die Hand gedrückt hatte. Er stand in seinem Arbeitszimmer, wo er eine halbe Stunde lang unruhig umhergetigert war.


    Nach dem, was gerade im Wellnessbereich geschehen war, blieb Katie keine andere Wahl. „Das ist meine Kündigung.“


    „Also fangen wir wieder ganz von vorn an, Signorina Bannister?“, erkundigte er sich schneidend.


    „Wohl kaum.“


    „Ich nehme die Kündigung nicht an.“ Entschlossen gab er ihr das Schriftstück zurück. „Du hast zugestimmt, bei mir zu bleiben, bis ich einen Ersatz für dich gefunden habe.“


    „Das war aber, bevor …“


    „Bevor was?“, unterbrach er sie hart, und Katie wandte beschämt ihren Blick ab. „Wie dir klar sein dürfte, hatte ich noch keine Gelegenheit, mich nach einer anderen Kraft umzusehen. Darum wäre ich dir dankbar, wenn du bleibst.“


    Seine Worte klangen kalt und berechnend.


    „Du machst es mir nicht gerade leicht, Rigo“, begann Katie zögernd.


    „Wie bitte? Ich mache es nicht leicht für dich? Das soll wohl ein Witz sein?“


    Betroffen starrte Katie vor sich auf den Teppich und grub ihre Fingernägel in die Handflächen. Wie es aussah, blieb ihr nichts anderes übrig, als wenigstens ihren Kurzzeitvertrag zu erfüllen.


    „Rigo, es tut mir wirklich entsetzlich leid. Mir ist klar, wie wütend du auf mich sein musst.“


    „Gar nichts ist dir klar!“, fuhr er sie an. „Du benimmst dich wie ein Kind.“ Jetzt kam sein italienisches Temperament zum Vorschein, und Katie konnte sich nicht dagegen wehren, dass sie ihn in diesem Augenblick anziehender denn je fand.


    „Wenn ich bleibe, klärst du mich dann wenigstens darüber auf, was du mit dem renovierten Palazzo vorhast?“, versuchte sie ihr Glück.


    „Glaubst du ehrlich, ich könnte dir vertrauen, nach dem, was du gerade abgezogen hast? Und das nicht zum ersten Mal, wohlgemerkt.“


    Unter gesenkten Lidern beobachtete Katie Rigos Gesichtsausdruck und merkte, dass er bereits einlenkte. Er wollte sie bei sich behalten, und das freute sie riesig, obwohl sie natürlich die reuige Sünderin spielen musste, die bereitwillig ihre Kündigung vorbrachte.


    „Ich kenne den Typus Frau, zu dem du gehörst“, brummte er missmutig.


    Das wiederum brachte sie in Rage. „Den Typus Frau?“, rief sie etwas zu laut. „Was soll das denn heißen?“


    Sie starrten einander an wie Boxer im Ring, kurz bevor der erste Gong geschlagen wurde.


    Rigo musste sich das Lachen verkneifen, als ihm klar wurde, dass jeder Beobachter von außen Katie als die Gefährlichere von ihnen beiden einstufen würde.


    Dann brach das unabwendbare Gewitter los. „Ich bin also die Art Frau, die dich nackt beim Schwimmen beobachtet und sich einbildet, da wäre etwas ganz Besonderes zwischen uns!“, brauste Katie auf. „Oh, nein. Ich vergaß.“ Theatralisch hob sie eine Hand. „Ich gehöre ja zu denen, die sich wie ein Roboter Sex nehmen und nichts dabei fühlen. Ein Automat.“ Ihre Stimme wurde immer lauter. „Ich bin eine frigide, geschlechtslose alte Jungfer!“


    „Wohl kaum frigide“, murmelte Rigo leicht belustigt.


    Daraufhin stieß Katie einen frustrierten Schrei aus, der ihn beinahe richtig zum Lachen gebracht hätte. Mit aller Mühe zwang sie ihren Ärger wieder unter Kontrolle. Es half im Augenblick niemandem weiter, einfach die Fassung zu verlieren.


    „Können wir uns hinsetzen und vernünftig miteinander reden?“, fragte sie gepresst.


    Nachdem er den Tiger in Katie Bannister geweckt hatte, wollte Rigo um jeden Preis verhindern, dass sie sich wieder hinter ihrem Schutzwall verkroch. Dies hier war eine Frau nach seinem Geschmack. In jeder Hinsicht. Endlich fasste er einen Entschluss.


    „Nimm dir einen Stuhl! Ich werde dir alles erzählen“, versprach er und atmete tief durch. „Also, der Club, den ich hier plane …“


    „Ein Club?“, wiederholte sie gereizt. „Ich würde niemals meine Heimat verlassen, um in irgendeinem Club zu arbeiten, Rigo. Tut mir leid.“ Entschlossen stand sie auf. „Ich glaube nicht, dass diese Unterhaltung noch Sinn macht.“


    Kurz vor der Tür fing Rigo Katie ab und hielt sie am Arm fest. „Wir sind noch nicht fertig miteinander. Zuerst sagst du mir, was du mir verheimlichst! Vorher lasse ich dich nicht gehen.“


    „Dann bin ich deine Gefangene?“


    „Wenn du so willst.“ Er zuckte mit den Schultern und gestattete sich ein verschmitztes Lächeln.


    Ihre Schultern sackten nach unten. „Gut“, lenkte sie ein. „Aber nicht hier und jetzt. Lass uns eins nach dem anderen angehen, ja?“


    „Einverstanden. Und bevor du falsche Schlüsse ziehst, solltest du mich erst anhören.“ Mit einer einladenden Handbewegung wies er auf das Ledersofa in der Ecke seines Arbeitszimmers.


    „Ich habe aber eine Bedingung“, wandte Katie ein und warf den Kopf in den Nacken.


    „Schon wieder?“


    „Ich möchte, dass du mich ernst nimmst.“


    „Das tu ich“, versicherte Rigo ihr. Nachdem sie sich gesetzt hatten, breitete er eine Mappe und mehrere Unterlagen vor ihr auf dem niedrigen Couchtisch aus. „Das hier ist mein Club.“


    Während sie die Papiere sorgfältig durchging, wurde sie sehr still.


    Nervös lockerte Rigo seinen Kragen. Was sollte er jetzt sagen? Dies war sein Lebenswerk und obendrein das einzige Projekt, an dem seine Seele hing. Er hatte seine eigenen Wurzeln niemals vergessen. Dieser Kinderclub würde nicht nur seinen Schützlingen helfen, er würde auch das Kind in ihm heilen.


    Die Tatsache, dass er dieses Geheimnis mit Katie teilte, zeigte ihm deutlich, wie wichtig sie ihm inzwischen war. Er wollte, dass sie bei ihm blieb, weil er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte. Katie war eine höchst bemerkenswerte Frau, und er war sicher, dass er niemals wieder einem so besonderen Menschen begegnen würde.


    Katie war sprachlos. Rigos Stiftung erfüllte kranken oder verarmten Kindern ihre Träume, um ihnen Hoffnung und Lebensmut zu schenken. Die Mappe enthielt diverse Fotos, auf denen er mit einigen seiner Schützlinge abgebildet war.


    „Deshalb musstest du also auf die Rennbahn, als ich mit dir das Testament besprechen wollte“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Und dieser Freund, der die lebensnotwenige Operation hinter sich bringen musste …“


    „Wegen dieser Kinder komme ich häufiger zu spät zu irgendwelchen geschäftlichen Terminen“, erklärte Rigo mit einem schiefen Lächeln.


    Ein Blick in seinen grünen Augen erzählte Katie unendlich viele Geschichten – einige sehr schöne und einige sehr, sehr traurige …


    „Für mich kommen die Kinder grundsätzlich an erster Stelle“, schloss er. „Nun, Katie? Nachdem ich dir gezeigt habe, wofür ich deine Hilfe brauche, bist du an Bord?“


    Ihr Herz barst beinahe vor Liebe zu ihm. Ohne Frage wollte sie diesen Job machen und all ihre Energie in das Projekt stecken, das Rigo ins Leben gerufen hatte. Überwältigt strahlte sie ihn an und nickte nur stumm.


    „Ich sollte dich warnen“, fuhr er fort. „Jeder Mitarbeiter ist vertraglich verpflichtet, grundsätzlich gute Laune, Mut und Lebensfreude zu verbreiten. Und wenn das bedeutet, dass du dein braunes Nonna-Kostüm vernichten und mit mir zusammen in einem quietschgelben Overall aus einem Flugzeug springen musst, gibt es kein Zurück. Wir müssen alles tun, was von uns verlangt wird.“


    „Ich verstehe“, sagte sie gerührt. „Und ich bin auf jeden Fall dabei!“


    Für Rigo würde sie alles tun, obwohl sie ahnte, dass sie hier nur den Job und nicht den Mann ihrer Träume bekommen konnte. Zu Hause in England wäre sie zwar vor neuen Enttäuschungen sicher, aber hier in Italien wartete zumindest eine klitzekleine Chance auf Freiheit und Romantik.


    „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue“, rief Rigo mit echter Begeisterung. „Danke für deine Zusage! Ich werde Carlos Hinterlassenschaft wirklich in etwas Wunderbares verwandeln. Ich selbst werde ein kleines Apartment im Haupthaus behalten, aber der Rest wird für die Kinder ausgebaut.“ Er blickte sie ernst an. „Für all das werde ich mehr als nur eine Assistentin brauchen, Katie. Du wirst eigenständig schalten und walten müssen.“


    „Kein Problem.“ Für einen Sekundenbruchteil war Hoffnung in ihr aufgeflammt. Mehr als nur eine Assistentin? „Ich wünschte nur, ich hätte das alles schon früher gewusst.“


    „Hätte das denn einen Unterschied gemacht?“


    Sein Blick suchte ihren, und sie wussten beide, dass sie nicht länger über Geschäftliches sprachen. Zu allem Überfluss schien Katie ihre Fähigkeit, Emotionen zu verbergen, verloren zu haben, seitdem Rigo sie geküsst hatte.


    Glücklicherweise hatte er ein Einsehen und wechselte das Thema.


    „Das Leben vieler unterschiedlicher Menschen wird uns anvertraut“, fuhr er fort. „Und das bedeutet, wir müssen über unsere Projekte und Unternehmungen absolutes Stillschweigen bewahren.“


    „Das versteht sich von selbst“, stimmte Katie zu. „Du hast mein Ehrenwort.“


    „Diese Familien können es nicht gebrauchen, von den Medien ausgeschlachtet zu werden. Meine Freunde finden die Geheimhaltung zwar auch manchmal problematisch, aber unter den gegebenen Umständen und mit meiner Popularität geht es eben nicht anders.“


    „Was du mir erzählt hast, bleibt strikt unter uns“, versprach sie ohne zu zögern. „Die Interna deiner Stiftung sind bei mir sicher.“


    „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“


    Trotzdem stand noch eine unübersehbare Frage in seinen wunderschönen grünen Augen: Warum konnte Katie nicht genauso offen mit ihm reden?


    Und dann verwandelte Rigo sich plötzlich mühelos wieder in ihren Boss. „Ich kann es kaum erwarten, die Arbeit in Angriff zu nehmen. Schön, dass du dabei bist, Katie!“


    Spontan nahm er sie in die Arme und gab ihr einen eher freundschaftlichen Kuss auf den Mund. Freund und Arbeitgeber?


    Doch dann entwickelte sich der Kuss zu einer zärtlichen Begegnung. Entschlossen hob Rigo Katie auf die Arme und verließ mit ihr den Raum.


    Er ging die Treppe nicht hinauf, nein, er sprang förmlich die Stufen hoch und brachte Katie in sein Schlafzimmer. Dort legte er sie auf das große Doppelbett, dessen Tagesdecke herrlich nach Lavendel duftete.


    „Bist du glücklich?“, fragte er sie sanft, aber Katie war zu überwältigt, um ihre Gefühle in Worte zu fassen.


    Sie hörte schon das ausgelassene Lachen der vielen Kinder und stellte sich vor, wie sie durch die weitläufigen Gärten rannten, auf Ponys ritten oder über den noch nicht vorhandenen Abenteuerspielplatz tobten.


    Rigos Lippen lenkten Katie von diesen Visionen ab und holten sie in die Gegenwart zurück. Und wieder stemmte sie sich gegen seine Brust und wies ihn zurück. Es gab keinen Weg, ihn nicht zu verletzen, denn in Katies Welt konnte es keine unbeschwerte körperliche Liebe geben.


    Er legte eine Hand an ihre Wange. „Wovor hast du solche Angst, Katie?“


    Anstatt zu antworten, fuhr sie mit der Fingerspitze über seine festen Lippen. Rigo ergriff ihr Handgelenk und küsste jeden einzelnen Finger, bis sich Tränen in Katies Augen sammelten. Das Gefühl, diese wundervolle Romanze zu verlieren, hing wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf. Für sie konnte es kein Happy End geben.


    „Hast du keine Antwort für mich?“, hakte er behutsam nach. „Willst du mir nicht verraten, was los ist, damit ich dir helfen kann?“


    Was los ist, dachte sie und hätte am liebsten gelacht. Ich liebe dich von ganzem Herzen, und ich werde es immer tun, bis an mein Lebensende.


    Wieder glaubte sie die Narben auf ihrem Rücken körperlich zu spüren. Heiß und schmerzhaft riefen sie ihr ins Gedächtnis, dass Katies Zukunft in endloser Finsternis vor ihr lag.


    Misstrauisch zog Rigo sich zurück. „Du hast einen anderen“, schnaubte er dann. „Das sehe ich doch in deinen Augen! Warum gibst du es nicht einfach zu?“


    Für eine Weile hatte sie vergessen, dass Rigo nicht nur der verwöhnte, zivilisierte Milliardär war, sondern sich als junger Mann auf der Straße durchgekämpft hatte. Und er kämpfte noch immer: gegen seine Familie, für seine Stiftung und ganz allgemein in der rauen Geschäftswelt der Hochfinanz. So jemand ließ sich nicht ewig an der Nase herumführen.


    „Sag mir endlich die Wahrheit, Katie! Warum hast du so ein Riesenproblem damit, eine Beziehung einzugehen?“


    „Es gibt da niemand anderen …“


    „Und das soll ich dir glauben?“


    „Ich schwöre es dir“, rief sie verzweifelt. „Für mich gibt es nur dich, Rigo. Du bist meine ganze Welt geworden. Jeden einzelnen Tag schwirrst du in meinen Gedanken herum, und nachts träume ich von dir.“


    „Dann verstehe ich es noch weniger. Was steht zwischen uns? Sag es mir, Katie! Ich muss es einfach wissen. Vielleicht kann ich irgendetwas dagegen tun.“


    Selbst dieser starke, einflussreiche Mann konnte Katie ihre Stimme nicht zurückgeben oder ihre Narben verschwinden lassen. Und sie wollte Rigo nicht mit ihren Handicaps belasten. Er würde sich nur verpflichtet fühlen, ihr einzureden, es wäre nicht so schlimm. Das würde sie nicht ertragen.


    Stumm schüttelte sie den Kopf.


    „Bist du mit deinen Brüsten unzufrieden? Stimmt damit etwas nicht?“, riet er hilflos, und Katie schüttelte ihren Kopf noch heftiger. „Ich ziehe jetzt deine Bluse aus“, beschloss er. „So kannst du doch nicht weiterleben!“


    Mit diesem Entschluss nahm er Katie mit auf eine Ebene, auf der Probleme angegangen und gelöst wurden, anstatt sie zu verdrängen. Reglos blieb sie sitzen, während er ihr das Kleidungsstück von den Schultern streifte. Der BH folgte, und Rigos Augen weiteten sich vor Bewunderung, als er Katies nackte Brüste sah. Doch dann wurde seine Miene ernst, und er streckte die Arme nach ihr aus.


    „Komm her, Liebling!“, flüsterte er zärtlich. „Vertrau mir!“


    Und so gab Katie ihren letzten Widerstand auf und sank nach vorn, bis sie auf dem Bauch lag und Rigo ihren Rücken betrachten konnte. Die Augen hielt sie fest geschlossen, und sie atmete so lange nicht mehr ein, bis sie nur noch ihren eigenen dröhnenden Herzschlag hörte. Sie fühlte sich schmutzig, erniedrigt und abstoßend. Genau wie an dem ersten Tag im Krankenhaus, als sie sich vor dem Spiegel umgedreht hatte.


    Im Geist stellte sie sich vor, wie entsetzt Rigo nun aussehen musste. Wer wäre bei einem solchen Anblick nicht geschockt? In seiner Welt hatte er es ja für gewöhnlich mit besonders makellosen Menschen zu tun. Wer sich kostspielige Schönheitsbehandlungen und -operationen leisten konnte …


    Inzwischen atmete Katie wieder regelmäßig und wartete auf einen Laut aus Rigos Mund. Und dann – sie konnte es kaum glauben – spürte sie seine Lippen auf ihrem Rücken. Er bedeckte die empfindliche Haut ihrer Narben mit unzähligen kleinen Küssen.


    „Wie kannst du nur denken, dass dich das zu einem anderen Menschen macht?“, fragte er dabei leise.


    „Ist das nicht offensichtlich?“, murmelte sie erstickt in ihr Kissen.


    „Für mich nicht. Hast du dich deshalb vor mir versteckt?“


    Katie drehte den Kopf, um ihn anzusehen.


    „Ich kann das kaum glauben“, brummte er. „Dass du mich für dermaßen oberflächlich hältst …“


    „Das tu ich doch gar nicht. Aber du bist so perfekt. Das wünscht man sich doch auch von seinem Partner …“


    „Du weist mich ständig ab und lässt mich zappeln, weil du befürchtest, ich könnte mich hiervon abschrecken lassen?“


    „Ich habe versucht, das schreckliche Feuer zu vergessen, nachdem ich wegen der Rauchvergiftung auch meine Karriere als Opernsängerin aufgeben musste. Der Unfall steht nicht einmal in meinem Lebenslauf.“


    „Aber du wirst doch jeden Tag daran erinnert, wenn du dich ausziehst! Und wem vertraust du dich dann mit deinem Frust über die verpatzte Zukunft an? Niemandem?“, rief er bestürzt, als sie nicht antwortete. „Seit diesem schicksalhaften Tag verbirgst du deine Gefühle vor anderen Menschen?“


    „Ich musste die Narben vor dir verstecken …“, begann sie hilflos.


    „Weil ich vielleicht erschrocken meine Arme in die Luft werfe?“


    „Weil ich dachte, dass sie dich anekeln. Du solltest mich nicht abstoßend finden.“


    „Aber ich könnte dich nie abstoßend finden, Katie“, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen. „Ich liebe dich.“


    „Du …?“


    „Si, ti amo, Katie. Ich werde dich immer lieben. Und ich kann mir ein Leben ohne dich überhaupt nicht mehr vorstellen. Du bist jetzt mein Leben.“


    Rigo schnitt ihre Antwort mit einem leidenschaftlichen Kuss ab und schlang die Arme fest um die Frau seiner Träume. Und allmählich begriff Katie, dass dieser Albtraum, den sie jahrelang gepflegt hatte, in Rigos Kopf gar nicht existierte. Sie hatte lediglich die Folgen ihres Unfalls zusammen mit den dazugehörigen Gefühlen in sich aufgetürmt und zugelassen, dass sie irgendwann ihr Leben bestimmten. Und jetzt küsste Rigo diese Blockaden einfach weg und befreite Katie aus ihrem Gefängnis.


    Die ganze Nacht über liebten sie sich, als wäre es das erste Mal. Als der Morgen dämmerte, hatten sie kaum geschlafen.


    „Ich liebe dich so, Rigo“, seufzte Katie erschöpft. „Du machst mich zu einem stärkeren Menschen.“


    „Du warst schon immer stark“, erwiderte er sanft und zog sie dichter an sich. „Man musste dich nur einmal daran erinnern, damit du diese Stärke nicht aus Versehen gegen dich selbst anwendest. Und vergiss niemals: Ich liebe jeden einzelnen Zentimeter an dir. Mir gefallen nur Menschen, die das Leben gezeichnet hat. Meine eigenen Narben liegen innen, daher weiß ich genau, wovon ich spreche.“


    Und er bewies ihr seine Liebe noch ein weiteres Mal, bevor sie sich endlich aufrafften und sich ein ausgiebiges Frühstück ans Bett holten. Noch nie in ihrem Leben hatte Katie sich so unendlich wohl gefühlt – trotz des immensen Schlafmangels. Sie sprachen sogar darüber, ob sie sich irgendwann bei einem plastischen Chirurgen vorstellen wollte, um die Narben behandeln zu lassen.


    Doch merkwürdigerweise verspürte Katie überhaupt keinen Drang mehr danach, diesen Makel loszuwerden. Er war unwichtig, seitdem Rigo ihre Ängste entkräftet hatte. Er hatte ihren inneren Kompass berührt und den Zeiger von der quälenden Vergangenheit auf die Zukunft verschoben – eine helle Zukunft, die sie gemeinsam gestalten wollten.


    „Ich habe mich schon am ersten Tag in Rom unsterblich in dich verliebt“, gestand sie später.


    „Ich war ein solches Ekel.“


    „Eher eine Herausforderung.“


    „Du hast wirklich wahnsinnig viel Geduld mit mir gehabt“, lobte er sie neckisch.


    „Und sieh dir mal an, was ich als Belohnung bekomme!“


    Rigo lachte laut, wurde aber sehr schnell wieder ernst. „Katie?“


    „Ja?“


    „Hast du wirklich nie mehr mit dem Gedanken gespielt, wieder zu singen?“


    „Jetzt?“


    „Nein, irgendwann mal.“ Er kuschelte sich dichter an sie. „Stell dir mal vor, wie das Publikum deine sexy heisere, tiefe Stimme lieben würde! Wenn ich mich schon am Telefon völlig darin verlieren kann …“ Vergnügt zwinkerte er ihr zu, und Katie lachte. „Trau dir ein wenig mehr zu, mein Schatz! Es gibt nicht nur eine Musikrichtung, und vielleicht hast du ja auch Freude an Jazz oder einem anderen Genre. Oder hast du etwa vergessen, dass ich sozusagen professionell Träume erfülle?“


    „Ach, Rigo, du bist wirklich verrückt.“ Aber seine Idee begann bereits in ihrem Kopf erste Wurzeln zu schlagen.

  


  
    EPILOG


    Der Sommer verging wie im Flug – mit viel Einsatz und noch mehr Fortschritten. Mittlerweile stand schon fast Weihnachten vor der Tür. Die Renovierungsarbeiten am Palazzo schritten gut voran, und Katie war voll und ganz mit der Planung des Kinderclubs beschäftigt.


    An diesem sonnigen Dezembertag half sie in der Küche, um ein besonderes Mittagessen für Antonia zu zaubern, die sie besuchen kam. Inzwischen stand Katie dem Mädchen sehr nahe. Sie hatte sogar Rigo davon überzeugt, dass seine Schwester unbedingt Anteil an seinen Plänen nehmen müsste. Und er begriff, dass Antonia bei Weitem nicht zu jung war, um das echte Leben kennenzulernen. Wenn Rigo sie ständig abschirmte und zum Einkaufen schickte, würde sie nie erwachsen werden.


    Endlich in das Engagement ihres Bruders eingeweiht, hatte Antonia sich mit Enthusiasmus in ihre neue Aufgabe gestürzt. Dass ihr Bruder sie als vollwertiges Gegenüber betrachtete und ihr Verantwortungsgefühl zutraute, freute sie sehr. Diesen Erwartungen wollte sie unbedingt gerecht werden, und das Verhältnis der beiden wurde von Tag zu Tag besser.


    „Hey, tesoro.“


    Noch immer bekam Katie Herzklopfen, wenn Rigo einen Raum betrat. Dieses Gefühl würde vermutlich nie verschwinden, denn sobald sie ihn sah, spürte sie ein unsichtbares Band zwischen ihnen.


    Mit wenigen Schritten war er bei ihr und drehte Katie auf dem Absatz herum, sodass sie in Richtung der Angestellten schaute. Dann legte er – wie so häufig – sein unrasiertes Kinn auf ihre weichen Haare und schloss die Arme um sie.


    „Ich habe eine Überraschung für dich, tesoro.“


    „Noch eine Überraschung?“, fragte sie erstaunt.


    Seit dem Tag, als sie bei Rigo eingezogen war, bestand ihr Leben aus täglichen Überraschungen der einen oder anderen Sorte.


    Er verwöhnte sie nach Strich und Faden, obwohl Katie ihn oft ermahnte, nicht so viel Geld für sie auszugeben. In solchen Fällen behauptete er, Zauberfeen hätten die Dinge für Katie bei ihm abgeliefert. Und so ließ sie es geschehen, schließlich waren sie noch nicht so lange ineinander verliebt. Da durfte man noch hemmungslos genießen und beschenken.


    „Es ist nur eine Kleinigkeit für unsere Hochzeit“, erklärte er bescheiden. „Sieh mal, was denkst du? Ich habe das Farbkonzept doch richtig verstanden, oder? Weiß und Elfenbein mit roten Rosen? Ich habe mich daran gehalten.“


    Unsere Hochzeit, dachte Katie und konnte es selbst kaum fassen. Noch zwei Tage, dann würden Rigo und sie in der wunderschönen Kathedrale von Farnese heiraten. Gespannt nahm sie das Päckchen entgegen, das in elfenbeinfarbenes Papier eingeschlagen und mit einer dunkelroten Schleife verziert war.


    „Die Farben stimmen auf jeden Fall“, sagte Katie lächelnd.


    „Mach es schnell auf!“, drängte Rigo. „Ich will sehen, was du davon hältst.“ Er wirkte richtig aufgeregt.


    Eilig löste Katie die Schleife und das Geschenkpapier. Ihr rutschte ein mit Samt bezogenes Etui in die Hand. Ihre Finger zitterten leicht, als sie es öffnete – und erstarrte.


    Auch die anderen Anwesenden erstarrten … und betrachteten fasziniert den lupenreinen, blauweißen Diamanten, der in seinem Samtbett funkelte.


    „Ist er groß genug?“ Diese Frage meinte Rigo natürlich ironisch, und er küsste seine zukünftige Braut auf die Nasenspitze.


    Typisch für einen Milliardär, in diesen Dimensionen zu denken! „Er ist ein Traum“, flüsterte Katie beeindruckt. „Aber das hättest du nicht tun müssen.“


    „Ich wollte es aber. Unbedingt.“


    „Das ist natürlich etwas anderes.“


    „Lass mich den Ring an deinen Finger stecken.“


    Dieser Augenblick gehörte zu den schönsten, die Katie jemals erlebt hatte. Der kühle Ring an ihrem Finger, ein Zeichen der Wertschätzung von dem Mann, den sie über alles liebte … und das an diesem romantischen Ort.


    Das Personal brach in begeisterten Jubel aus, und Antonia flog ihrer Schwägerin in spe lachend um den Hals. Sie war unbemerkt in der Tür erschienen. „Ich freue mich so für euch! Bald sind wir eine Familie!“ Dann wandte sie sich an ihren Bruder. „Ich dachte schon, du würdest Katie nie mehr offiziell fragen, ob sie dich heiratet.“ Sie seufzte theatralisch. „Jetzt muss nur noch ich unter die Haube gebracht werden.“


    „Dein Prinz wird schon eines Tages kommen“, beruhigte Rigo sie und reichte auch ihr ein Päckchen.


    „Ich dachte, du hasst es, einzukaufen“, staunte sie und nahm die Schachtel mit weit aufgerissenen Augen entgegen.


    „Für meine zukünftige Frau und meine Schwester habe ich eine Ausnahme gemacht. Ich möchte mich bei dir bedanken, dass du unsere Trauzeugin bist.“


    Antonias Finger zitterten, als sie eine zarte, weißgoldene Kette auspackte. Zwei Anhänger waren daran befestigt: eine winzige Sonnenuhr, die daran erinnern sollte, sich immer Zeit füreinander zu nehmen. Der zweite Anhänger war ein kleiner Cinderella-Schuh. Nach der Bemerkung des jungen Mädchens wussten alle, dass dieses Symbol für die große Liebe stand, die auf Antonia wartete.


    Es glitzerte verdächtig in Antonias Augen, als sie ihren Bruder ansah. So etwas Persönliches hatte sie noch nie von ihm bekommen. Dann wandte sie sich an Katie.


    „Liebe, süße Katie“, begann sie. „Ich habe auch eine kleine Aufmerksamkeit für dich.“ Stolz präsentierte sie ihrer Fast-Schwägerin ein kostbar gebundenes Notizbuch. „Du sollst dein eigenes haben – für deine persönlichen Träume, Hoffnungen und Gedanken. Willst du mal sehen, was ich an dem Tag, als du es mir geschenkt hast, in meines geschrieben habe?“


    „Nur wenn du es mir zeigen willst“, antwortete Katie vorsichtig, während das Mädchen in seiner übergroßen Handtasche kramte.


    Nach kurzem Suchen zog Antonia das blaue, in Leder eingeschlagene Notizbuch hervor, das Katie für sie ausgesucht hatte, und schlug es auf. „Ich wünsche mir, dass Katie meinen Bruder heiratet“, verkündete sie triumphierend. „Na, was sagt ihr? Kann ich hellsehen?“


    „Du bist eben die Beste“, gab Rigo lachend zu. „Und ich habe mich schon in Katie verliebt, als ich ihre Stimme am Telefon hörte, noch bevor sie nach Italien kam. Ihre Stimme verriet ihre innere Schönheit, und als ich sie dann gesehen habe, war es buchstäblich um mich geschehen.“


    Man hörte mehrere Seufzer im Raum, und es war, als würde die Welt für eine Sekunde stillstehen.


    Unzählige Kerzen brannten in der Kathedrale von Farnese. Der sanfte Schimmer brachte die farbigen Kirchenfenster zum Leuchten. Überall hing der Duft von roten Rosen, mit denen Rigo selbst den Außenbereich hatte schmücken lassen, und die hellen Stimmen eines Kinderchors schallten bis hinauf in das uralte Gebälk des Dachstuhls.


    Der Gesang unterstrich die Tatsache, dass sich an diesem Tag ein Paar trauen ließ, das sein Leben nicht nur einander, sondern auch der Unterstützung benachteiligter Kinder verschrieben hatte. Aus der ganzen Welt waren zu diesem Anlass Gäste angereist. In den vorderen Reihen waren extra Ehrenplätze für Katies Freundinnen aus der englischen Anwaltskanzlei reserviert. Auch Gino war da, zusammen mit seiner Frau, und das Hausmädchen, das Katie ihren Badeanzug geliehen hatte, stand als Brautjungfer neben dem Altar.


    Alle klatschten, als Principe und Principessa Farnese den Gang entlangschritten. Rigo hatte nie besser ausgesehen als heute in seiner dunklen Uniform, die den Adelsstand seiner Familie repräsentierte. Die Braut trug ein cremefarbenes Hochzeitskleid aus Seide mit einer Schleppe und einem meterlangen, mit Diamanten besetzten Schleier. Nur Katies Schuhe waren flach, schmucklos und schon seit vielen Jahren in ihrem Besitz.


    „Es tut nicht gut, zu vorhersehbar zu sein“, teilte sie Rigo mit, als er die Schuhe bemerkte.


    „Ich liebe deine Schuhe“, versicherte er ihr mit Unschuldsmiene. „Wie langweilig wäre das Leben denn ohne ungewöhnliche Überraschungen? Obwohl ich glaube, mit dir an meiner Seite kann das Leben niemals eintönig werden.“ Liebevoll drückte er ihre Hand. „Glücklich?“, fragte er leise.


    „Man müsste ein neues Wort erfinden, um zu beschreiben, wie es mir geht“, erwiderte sie strahlend, küsste ihren Mann auf die Wange und umarmte innerlich ihre neue, aufregende Welt.


    – ENDE –

  


  
    Kate Hewitt


    Verführt von einem Prinzen

  


  
    1. KAPITEL


    „Wie viel?“


    Gebannt sah Phoebe Wells den Mann an, der ihr gegenüber lässig auf einem Stuhl saß. Lächelnd erwiderte er ihren Blick aus halb geschlossenen Lidern. Sein schwarzes Haar war leicht zerzaust, die obersten Hemdknöpfe standen offen und zeigten seine sonnengebräunte Haut.


    „Wie viel wovon?“ Unwillkürlich verstärkte Phoebe den Griff um den Trageriemen ihrer Handtasche. Dabei musste sie sich zusammennehmen, um nicht zu schreien. Gegen ihren Willen war sie von zwei Regierungsbeamten in den Palast gebracht worden. Am liebsten hätte sie die Männer gefragt, ob sie nun verhaftet würde.


    Doch die beiden schoben sie einfach in einen Empfangsraum, in dem sie dann zwanzig Minuten allein warten musste. Kurz bevor dieser Mann – Anders’ Cousin Leo Christensen – hereinkam, wäre sie beinah in Panik verfallen. Als er ihr jetzt diese Frage stellte, wusste Phoebe überhaupt nicht, worum es ging.


    Sie wünschte, Anders wäre da. Sie wünschte, er hätte sie nicht dem Spott seines Cousins überlassen. Mit einem neuerlichen Anflug von Panik wurde ihr bewusst, dass sie sich trotz allem wünschte, den Mann näher kennenzulernen.


    „Wie viel Geld, Sie kleine Abzockerin! Wie viel Geld muss ich in die Hand nehmen, damit Sie meinen Cousin in Ruhe lassen?“


    Natürlich, darauf hätte sie gefasst sein müssen. Zwar kannte sie die Christensens nicht, wusste aber, dass die Mitglieder der Fürstenfamilie von Amarnes sich strikt dagegen verwehrten, dass irgendeine Unbekannte den Thronfolger heiratete. Sie hatte Anders in einer Bar in Oslo kennengelernt und nichts über seine Herkunft gewusst. Er fiel ihr nur gleich auf, mit seinem blonden Haar und der charmanten Art. Dabei besaß er eine lässige Eleganz und Selbstsicherheit, die sie wie magisch anzog. Selbst jetzt, unter dem forschenden Blick seines Cousins, erinnerte sie sich noch gern an diesen Moment und an ihre Liebe. Doch, wo war Anders überhaupt? Wusste er, dass sein Cousin versuchte, sie zu bestechen?


    Phoebe drückte die Schultern durch und zwang sich, Leos höhnischen Blick offen zu erwidern. „Ich fürchte, so viel Geld haben Sie nicht.“


    „Lassen wir es darauf ankommen“, erwiderte er mit einem kalten Lächeln.


    Der Kerl machte sie wütend, so wütend, dass sie ihre Angst vergaß. „Sie haben nicht genug, weil man mich nicht kaufen kann, Mr. Christensen!“, schnaubte sie.


    „Euer Gnaden. Mein offizieller Titel lautet ‚Prinz von Larsvik‘.“


    Das erinnerte Phoebe wieder daran, mit welchen Leuten sie es hier zu tun hatte. Mit einer Königsfamilie, die sie nicht wollte … mit Ausnahme von Anders. Aber das reichte ihr. Mehr als genug.


    Als er sie seiner Familie vorstellen wollte, wusste Phoebe nicht, dass sie den Fürsten und die Fürstin von Amarnes kennenlernen würde. Und Leo, einen Mann, den sie schon aus der Klatschpresse kannte. Dort tauchte er ständig auf, meistens als Hauptfigur in einem schmutzigen Drama um Frauen, Autos und Spielschulden. Anders hatte ihr von Leo erzählt und sie vorgewarnt. Und jetzt, wo sie vor ihm stand, glaubte sie Anders jedes Wort.


    Er stand immer schon unter einem schlechten Einfluss. Meine Familie hat versucht, ihn auf den rechten Weg zu bringen und gedacht, ich könnte dabei behilflich sein. Aber Leo kann niemand helfen …


    Und wer half ihr? Anders hatte seinen Eltern am Abend zuvor von ihr erzählt. Offenbar war das Gespräch nicht besonders gut verlaufen. Darum hatten sie Leo geschickt, damit er das Problem aus der Welt schaffte. Phoebe schluckte, um nicht hysterisch aufzulachen.


    Dann schüttelte sie den Kopf, um ihm zu bedeuten, dass sie ihn nicht mit seinem Titel ansprechen würde. Außerdem durfte er nicht erfahren, wie aufgewühlt sie war. Doch sein höhnisches Lächeln bewies, dass er es längst wusste.


    Dann hatte sie ja nichts zu verlieren. Sie hob das Kinn. „Na schön, Euer Gnaden, kein Geld der Welt kann mich dazu bringen, Anders zu verlassen.“ Hehre Worte! Aber wo war Anders eigentlich?


    Einen Augenblick sah Leo sie böse an, bevor er verächtlich die Mundwinkel herunterzog und sich abwandte. „Wie ungewöhnlich, wie bewundernswert! Dann ist es also wahre Liebe?“


    Aus seinem Mund klang das, was sie mit Anders verband, so banal und billig. Phoebe fühlte sich gedemütigt und war verärgert zugleich. „Ja, das ist es.“


    Leo schob die Hände in die Taschen und schlenderte zum Fenster, das einen herrlichen Blick auf den Vorplatz des fürstlichen Palastes bot. Es war ein herrlicher Sommermorgen, nur hier und da bedeckte eine Schäfchenwolke den ansonsten strahlend blauen Himmel.


    „Wie lange kennen Sie meinen Cousin doch gleich?“, fragte er schließlich.


    Nervös hängte Phoebe ihre Handtasche über die andere Schulter. „Zehn Tage.“


    Er drehte sich um, und sein Blick sagte alles. Obwohl Phoebe spürte, wie sie errötete, wusste sie, dass Anders’ Gefühle für sie echt waren. Sie richtete sich auf. Es konnte ihr doch egal sein, was der Playboy-Prinz von ihr dachte. Doch wie sie ihm jetzt so gegenüberstand, spürte sie, dass noch etwas anderes von ihm ausging, etwas viel Erschreckenderes und Gefährlicheres als sein Playboy-Gehabe vermuten ließ.


    „Und Sie glauben, dass zehn Tage ausreichen, um jemanden gut genug zu kennen?“, fragte er jetzt mit dieser aufgesetzt freundlichen Stimme. „Um jemanden lieben zu lernen?“


    Entschlossen, standhaft zu bleiben, zuckte sie mit den Schultern. Sie hatte nicht vor, ihre Gefühle für Anders zu rechtfertigen. Es würde nur gezwungen und dümmlich klingen, und genau das wollte Leo erreichen.


    „Ist Ihnen klar“, fuhr er nun in dem gleichen sanften Tonfall fort, „dass Sie Fürstin werden, falls er Sie heiratet? Was wir natürlich auf keinen Fall zulassen werden.“


    „Das müssen Sie auch nicht. Anders hat mir gesagt, dass er auf den Thron verzichten wird.“


    Leo erstarrte und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Er will abdanken? Hat er das gesagt?“


    „Ja“, nickte Phoebe und hob das Kinn.


    Problemlos hielt Leos Blick ihrem stand. „Dann wird er niemals Fürst werden.“


    „Das will er sowieso nicht!“


    „Etwas anderes hat er doch gar nicht gelernt!“, spottete Leo.


    „Mir hat er gesagt –“


    „Anders weiß eigentlich nie, was er will.“


    „Jetzt schon: Er will mich!“


    Nachdenklich sah Leo sie an. „Und Sie, wollen Sie ihn?“


    „Natürlich.“ Wieder wurde Phoebe nervös. Der Empfangsraum mit seinen schweren Vorhängen und Möbeln wirkte erdrückend, wie ein goldener Käfig. Ob man sie wohl gehen lassen würde? Ihr war klar, dass sie in diesem kleinen, auf seine Unabhängigkeit pochenden Land nicht mit der üblichen Rechtssicherheit rechnen konnte. Und Leo schreckte bestimmt nicht davor zurück, seinen Einfluss geltend zu machen, um seine Ziele zu erreichen.


    Wo war nur Anders? Wusste er, dass sie hier war? Warum suchte er nicht nach ihr? Seitdem er seiner Familie ihre Beziehung bekannt gegeben hatte, war er verschwunden.


    „Sie kennen ihn also? Gut genug, um ein Leben lang mit ihm ins Exil zu gehen?“


    „Ja, weit weg von einer Familie, die ihn weder akzeptiert noch liebt. Anders hat das alles hier nie gewollt, Mr. … Euer Gnaden.“


    „Ach, tatsächlich?“ Leos Lachen klang sehr unangenehm. Er kehrte zum Fenster zurück. Während Phoebe wartete, begannen Ungeduld und Angst ihre Hoffnung und Zuversicht zu erschüttern.


    „Wären zwanzigtausend amerikanische Dollar ausreichend? Oder müssten es eher fünfzigtausend sein?“


    Mit einem Mal war Phoebes Angst wie weggeblasen. Wütend drückte sie die Schultern durch. „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Sie nicht genug –“


    Leo drehte sich um. „Phoebe, Phoebe, Phoebe“, sagte er beinah zärtlich, „glauben Sie wirklich, dass ein Mann wie Anders Sie glücklich machen kann?“


    „Woher will jemand wie Sie das denn beurteilen?“


    „Jemand wie ich? Was soll das heißen?“


    „Anders hat mir von Ihnen erzählt.“ Außerdem hatte sie gelesen, dass Leo auf nichts und niemanden Rücksicht nahm und sich nicht um Werte scherte. So wie er sich ihr gegenüber bisher verhalten hatte, traf das hundertprozentig zu. „Von Liebe und Treue haben Sie keine Ahnung. Das Einzige, was Sie interessiert, ist Ihr Vergnügen – und ich schätze mal, dabei stehe ich Ihnen gerade im Weg.“


    „Das kann man so sagen.“


    Einen Moment überlegte Phoebe, ob sie ihn verletzt hatte. Aber nein, das war unmöglich. Er lächelte schon wieder, und zwar höchst unangenehm. „Sie wissen ja gar nicht, Miss Wells, wie sehr.“ Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, sein Blick wurde nachdenklich, sein Lächeln verführerisch. Völlig überraschend machte er einen Schritt auf sie zu. „Was glauben Sie, wäre passiert, wenn Sie mich zuerst kennengelernt hätten?“


    „Nichts“, stieß Phoebe hervor. Trotzdem beschleunigte sich ihr Pulsschlag, während Leo mit diesem wissenden Lächeln immer näher kam. Er blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie seine Körperwärme spürte und sein Aftershave roch. Doch sie wollte sich nicht einschüchtern lassen und hielt den Kopf gesenkt, damit Leo nicht sah, wie elektrisiert sie tatsächlich war. Gegen ihren Willen wanderte ihr Blick an seiner Knopfleiste hinauf, bis dahin, wo das Hemd offen stand und den Blick auf seine Brust freigab. Bei diesem Anblick zog etwas in ihrem Bauch, das nur eine Ursache haben konnte: Sehnsucht und Verlangen.


    Phoebe errötete, und Leo lachte leise. Mit einer Hand strich er ihr eine vorwitzige Locke aus der Stirn, und sie schreckte zurück.


    „Sind Sie sich da so sicher?“


    „Ja …“, antwortete sie, obwohl es nicht stimmte. Sie wusste es, und er wusste es auch. Sie durfte ihn nicht so nah an sich heranlassen, nicht, wenn sie Anders liebte.


    „Sind Sie sich da so sicher?“, wiederholte Leo flüsternd, während seine Hand von ihrer Stirn an ihre Kehle sank, wo ihr Puls so heftig schlug wie die Flügel eines aufgeschreckten Vogels. Mit einem Finger berührte er die empfindsame Vertiefung an ihrem Hals, wobei Phoebe laut aufseufzte. Vor Schreck? Vor Wut?


    Aus Lust?


    Immer noch brannte die Stelle, wo er sie berührt hatte, und sie spürte, wie seine Verführungskünste ihren Widerstand schwächten. Ihre Knie wurden weich.


    „Phoebe!“


    Wieder seufzte sie auf, diesmal vor Erleichterung. Dann wich sie unsicheren Schritts von Leo zurück, von seinem wissenden Lächeln und den kundigen Händen. Anders kam ihr lächelnd entgegen und vertrieb all ihre Ängste.


    „Ich habe dich gesucht. Niemand wollte mir sagen, wo du bist.“


    „Ich bin hier gewesen“, rief sie und eilte mit Tränen der Erleichterung auf ihn zu. „Bei deinem Cousin.“


    Darauf warf Anders Leo einen Blick zu, in dem so etwas wie Missmut, Angst oder sogar Eifersucht mitschwangen. Als Phoebe zu Leo sah, stellte sie entsetzt fest, wie unbewegt er den Blick seines Cousins erwiderte.


    „Was willst du von Phoebe?“, fragte Anders schlecht gelaunt.


    „Nichts, offensichtlich liebt sie dich“, antwortete Leo mit aufgesetztem Lächeln.


    „Allerdings.“ Anders legte einen Arm um Phoebe. Dankbar schmiegte sie sich an ihn. Trotzdem war sie sich nach wie vor Leos unbeirrtem Blick bewusst. „Ich weiß nicht, warum du mit ihr gesprochen hast, aber wir sind entschlossen, zusammenzubleiben und –“


    „Und diese Entschlossenheit ist wirklich bewundernswert. Ich werde dem Fürst davon Mitteilung machen.“


    Anders’ Gesichtsausdruck wurde unnachgiebiger. Er schob die Unterlippe vor und wirkte mit einem Mal wie ein schmollender Sechsjähriger. „Wie du willst. Falls er von dir verlangt haben sollte, mich umzustimmen …“


    Bei Leos Lächeln überlief Phoebe eine Gänsehaut. Darin lag keinerlei Freundlichkeit oder Zuneigung.


    „Offensichtlich wird mir das nicht gelingen. Was gibt’s da also noch zu sagen?“


    „Nichts.“ Anders wandte sich an Phoebe. „Es wird Zeit. Hier haben wir nichts mehr verloren. Wenn wir die nächste Fähre nach Oslo nehmen, erreichen wir vielleicht noch den Nachmittagszug nach Paris.“


    Phoebe nickte erleichtert, hätte aber mehr Begeisterung verspüren sollen. Als sie das Zimmer verließ, war sie sich Leos unnachgiebigem Blick bewusst und dem Gefühl, das von ihm ausging und sich eigenartigerweise wie Bedauern anfühlte.

  


  
    2. KAPITEL


    Sechs Jahre später


    Es war ein grauer Novembertag in Paris. Der Sprühregen legte sich wie eine Decke auf die adligen Trauergäste, sodass sie bei Phoebe zu Hause am Bildschirm verschwommen wirkten und kaum zu erkennen waren.


    Nicht, dass sie jemanden hätte wiedererkennen können, dachte sie, während sie überlegte, welche Nudeln sie heute Abend kochen sollte. Von Anders’ Familie hatte sie nur seinen Cousin Leo kennengelernt und danach nie wieder einen Fuß in sein Heimatland gesetzt.


    Das war jetzt sechs Jahre her … eine Ewigkeit, wenn man bedachte, wie sehr sich ihr Leben seitdem verändert hatte. Mit Anders war sie genau einen Monat verheiratet gewesen. Nun war er tot, bei einem Autounfall unter Alkoholeinfluss ums Leben gekommen. Sie schüttelte den Kopf, unfähig, mehr als nur ein wenig Bedauern für den Mann zu empfinden, der genauso schnell wieder aus ihrem Leben verschwunden war, wie er darin aufgetaucht war. Zumindest verdankte sie diesem verrückten Lebensabschnitt ein wundervolles Geschenk: Christian.


    „Ich mag am liebsten grüne Nudeln!“ Der Junge zog an ihrem Ärmel. „Mom, hörst du mir überhaupt zu?“


    „Entschuldige, Schatz.“ Lächelnd sah Phoebe zu ihm hinunter. Dabei fiel ihr auf, dass das Wasser für die Nudeln längst kochte. Sie musste sich wieder auf die Gegenwart konzentrieren. Schließlich hatte sie seit Jahren nicht mehr an Anders gedacht. Manchmal hätte man meinen können, dass die kurze, bedauernswerte Romanze mit ihm gar nicht stattgefunden hatte. Trotzdem spülte sein Tod einige Erinnerungen in ihr hoch, besonders dieses schreckliche Verhör im Palast. Nach wie vor erinnerte sich Phoebe an den Blick von Leo Christensen, als er sie berührt hatte … und an ihre Reaktion darauf.


    Betroffen stellte sie fest, dass sie sich besser an Leo erinnerte als an Anders. Rasch sah sie sich in der kleinen Küche um, als fürchtete sie, Leo könnte dort irgendwo aus dem Schatten treten. Dann musste sie über ihre eigene Dummheit lachen. Der Mann war Tausende von Meilen entfernt. Sie und Anders hatten sich in aller Stille getrennt, nur kurz nachdem Leo ihr fünfzigtausend Dollar für genau diese Trennung angeboten hatte. Weder von ihm noch von Anders hatte sie seitdem wieder etwas gehört. Sie war mit Christian nach New York gezogen, hatte mit der Unterstützung ihrer Freunde und ihrer Familie ein neues Leben begonnen und den Zwischenfall in Skandinavien in den hintersten Winkel ihres Gedächtnisses verbannt. Doch jetzt kehrten all die unliebsamen Erinnerungen zurück.


    Abrupt stellte Phoebe den Herd aus. „Wie wär’s mit Pizza, Christian?“


    Der Junge war begeistert, und Phoebe holte die Jacken. „Komm, Schatz, lass uns zum Italiener um die Ecke gehen.“


    Als es klopfte, waren Mutter und Sohn schon fast an der Tür und sahen einander erschrocken an. Merkwürdig, dachte Phoebe, wie sie gleich gewusst hatten, dass es jemand Fremdes war. Dreimal hatte es laut geklopft, ganz anders als ihre Nachbarin, die alte Mrs. Simpson, anklopfte, die ihr sanftes Pochen immer mit einem freundlichen Hallo begleitete.


    „Wer kann das sein?“, murmelte Phoebe.


    „Ich mache auf!“ Christian spurtete zur Tür.


    „Nein.“ Phoebe stellte sich ihm in den Weg. „Du öffnest bitte niemals einem Fremden die Tür, Sportsfreund!“


    Sie atmete tief durch und öffnete selbst. Als sie die beiden Männer im dunklen Anzug draußen stehen sah, bekam sie Angst.


    „Mrs. Christensen?“


    Den Namen hatte Phoebe schon eine Ewigkeit nicht mehr gehört. Nach der Trennung von Anders hatte sie ihren Mädchennamen wieder angenommen. Doch in Gegenwart dieser Männer und beim Klang des nordischen Namens fühlte sie sich in der Zeit zurückversetzt, zurück nach Amarnes zum Verhör mit Leo …


    „Was glauben Sie, wäre passiert, wenn Sie mich zuerst kennengelernt hätten?“, hatte er mit sanfter Verführerstimme gefragt.


    „Nichts“, hatte ihre Antwort gelautet.


    „Sind Sie sich da so sicher?“, hörte sie ihn jetzt wieder fragen. Gleichzeitig erinnerte sie sich, wie Leo ihre Stirn und dann ihren Hals berührt hatte … Nach all den Jahren wusste sie noch genau, wie schnell sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte.


    Entschlossen hob Phoebe das Kinn und sah einem der Männer ins unbewegte Gesicht. „Mein Name ist Wells.“


    Der Mann hielt ihr eine Hand hin, die Phoebe nach kurzem Zögern ergriff, aber schnell wieder losließ.


    „Ich heiße Erik Jensen. Wir sind Gesandte Ihrer Majestät des Fürsten Nicholas von Amarnes. Würden Sie uns bitte begleiten?“


    „Mommy …“ Christian war blass vor Schreck.


    „Ich gehe nicht weg.“


    Im Gesicht des Beamten zuckte es, und Phoebe dachte einen Augenblick, er hätte Mitleid mit ihr.


    „Mrs. Christensen –“


    „Wieso nennt dich der Mann so, Mom?“


    „Es tut mir leid.“ Jensen lächelte den Jungen an. „Ms. Wells.“ Dann wandte er sich wieder an Phoebe. „Es wäre besser, wenn Sie mit uns kämen. In unserem Konsulat wartet ein Gesandter, um mit Ihnen zu reden.“


    „Ich glaube nicht, dass wir etwas miteinander zu besprechen hätten. Alles, was gesagt werden musste, ist vor sechs Jahren gesagt worden.“


    „Die Umstände haben sich geändert“, antwortete Jensen geduldig, aber so unbeirrbar, dass Phoebe eine Gänsehaut bekam.


    „Mommy …“, Christian zog an ihrem Hosenbein, „… wer sind diese Männer? Warum jagen sie uns Angst ein?“


    „Das ist nicht ihre Absicht“, antwortete Phoebe, dabei wollte sie die beiden nicht entschuldigen. „Und ich habe keine Angst vor ihnen.“ Sie versuchte zu lächeln, obwohl sie genauso wie ihr Sohn die Bedrohung spürte.


    Warum waren die beiden da? Was wollten sie?


    Phoebe atmete tief durch. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und nachzudenken. Bestimmt sollte sie nur irgendein Schriftstück unterzeichnen, um auf Anders’ Geld zu verzichten. Denn sein Vater hatte zwar darauf bestanden, dass er auf den Thron verzichtete, aber auch nach dem Verzicht hatte Anders sich noch alles leisten können – vor allem Frauen und Champagner.


    Es gab keinen Grund, in Panik zu verfallen. Trotzdem spürte Phoebe, wie die Furcht mehr und mehr Besitz von ihr ergriff.


    „Mommy …?“


    „Ich kann dir das jetzt nicht erklären“, sagte sie lächelnd. „Aber du brauchst keine Angst zu haben. Diese Männer müssen etwas mit mir klären. Du kannst bei Mrs. Simpson bleiben.“


    „Nein, ich will mitkommen.“


    „Na gut.“ Als sie Christians Hand nahm, protestierte er nicht. Das bewies, wie aufgeregt er war. Entschlossen wandte sie sich wieder den Regierungsbeamten zu, die wie Racheengel in der Tür standen.


    „Ich packe nur einige Dinge zusammen, dann können wir los.“ Noch einmal atmete sie tief durch, um ihrer Stimme mehr Festigkeit zu verleihen. „Ich möchte diese Unterredung so schnell wie möglich hinter mich bringen und zum Abendessen wieder hier sein.“


    Dazu schwiegen die beiden.


    Auf dem Bordstein parkte eine Limousine mit dunkel getönten Scheiben und dem Staatswappen von Amarnes. Ein weiterer dunkel gekleideter Regierungsbeamter stieg aus und bedeutete Phoebe und Christian, auf der Rückbank Platz zu nehmen, als sie sich dem Wagen näherten.


    Während sie sich setzte, hörte Phoebe, wie die Türen verriegelt wurden, und fragte sich unwillkürlich, ob sie gerade den größten Fehler ihres Lebens beging. Aber nein, sie würde etwas unterschreiben, auf alle Ansprüche verzichten und wäre im Handumdrehen wieder zu Hause. Danach würde sie diesen Tag aus ihrem Gedächtnis streichen.


    Christian saß ganz dicht bei ihr. Er wirkte gefasst, aber sehr aufmerksam. Wie gut er sich unter Kontrolle hatte, rührte sie und machte sie stolz. Sie selbst hatte sich vorgenommen, sich nicht mehr einschüchtern zu lassen. Die Zeit war vorbei.


    Durchs Fenster beobachtete sie, wie die malerischen Straßen von Greenwich Village in den Broadway übergingen. Irgendwann hielten sie sich rechts Richtung First Avenue und erreichten bald das UN-Hauptquartier. Der Fahrer bog in eine Seitenstraße, in der sich ein Konsulat an das andere reihte, und hielt vor einem eleganten Stadthaus mit steilem Treppenaufgang und gewundenem schmiedeeisernem Geländer.


    Phoebe verließ mit Christian an der Hand den Wagen und folgte den Beamten ins Amarnesische Konsulat.


    „Mrs. Christensen, Sie werden bereits erwartet“, begrüßte sie drinnen eine blonde Frau in einem dunklen Kostüm, die sich als Nora vorstellte. Dann sah die Beamtin zu Christian, der die Hand seiner Mutter noch fester drückte. „Ich kann das Kind nehmen.“


    Augenblicklich erstarrte Phoebe. „Niemand nimmt meinen Sohn“, erklärte sie.


    Hilfe suchend blickte die Frau zu Erik Jensen, der hinter Phoebe stand.


    „Oben haben wir einen Raum mit allem Komfort“, informierte er sie ruhig. „Dort liegen auch Spielsachen. Vielleicht wäre es besser …“


    Phoebe war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie Christian nicht aus den Augen lassen, er sollte aber auch nicht Zeuge eines Streitgesprächs werden, falls ein übereifriger Bediensteter ganz sichergehen wollte, dass sie verstand, dass sie keinen Cent von Anders erben würde.


    „Na gut, aber ich erwarte, dass man ihn sofort zu mir bringt, wenn er den Wunsch äußerst, mich zu sehen.“


    Jensen nickte, und Phoebe wandte sich an Christian. „Bist du …“


    Ihr Sohn drückte die Schultern durch und erklärte tapfer: „Ich komme schon klar, Mom.“


    Die Frau nahm Christian mit, und Phoebe folgte Jensen in einen der Empfangsräume. Dort ließ er sie allein. Schon wieder so ein goldener Käfig, dachte sie, als sie sich in dem Zimmer umsah. Genau wie vor sechs Jahren, als die Fürstenfamilie sie zu sich zitiert hatte. Damals hatte sie sich einschüchtern lassen. Das würde ihr jetzt nicht mehr passieren.


    In ihrem Rücken hörte sie das Klicken der Klinke. Noch bevor sie sich umdrehte, wusste Phoebe, wen man geschickt hatte, um sich um sie zu kümmern. Und plötzlich hatte sie doch Angst.


    Nur ganz langsam drehte sie sich um, dabei schlug ihr Puls stetig schneller. In einem Winkel ihres Herzens hegte sie die Hoffnung, dass sie sich irrte und er es nach all den Jahren nicht schon wieder sein konnte.


    Aber er war es. Natürlich. Leo Christensen stand auf der Türschwelle, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen und ein Glitzern in den Augen.

  


  
    3. KAPITEL


    „Was tun Sie denn hier?“, fragte Phoebe.


    Leo schlenderte ins Zimmer und zog dabei eine Augenbraue hoch. „Ist das nicht das Konsulat meines Landes?“


    „Doch, natürlich. Vielleicht sollte ich es anders formulieren: Was mache ich hier?“


    „Das ist tatsächlich eine interessante Frage“, murmelte Leo und klang dabei genauso sanft und gefährlich wie vor sechs Jahren. Er hat sich überhaupt nicht verändert, dachte Phoebe. Die gleichen Schlafzimmeraugen, die gleiche sinnliche Ausstrahlung, auch wenn er heute einen schwarzen Anzug trug. Wobei sie seinen Zügen keine Trauer anmerkte.


    „Wie sind Sie so schnell hierhergekommen? Waren Sie nicht auch in Paris auf der Beerdigung?“


    „Ja, aber dank der Zeitverschiebung kann man sozusagen zur gleichen Uhrzeit in New York ankommen.“


    Ihr Versuch zu lächeln misslang. „Bin ich so wichtig?“


    „Nein.“ Leo wandte sich einem kleinen Tischchen mit zahlreichen alkoholischen Getränken zu. „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Sherry oder einen Brandy vielleicht?“


    „Ich will nichts trinken, ich will wissen, warum ich hier bin, und dann nach Hause fahren.“


    „Nach Hause“, wiederholte Leo nachdenklich und schenkte sich einen Brandy ein. „Wo genau ist das?“


    „In meinem Apartment –“


    „Diese heruntergekommene Wohnung mit nur einem Schlafzim…“


    „Ich finde sie ganz und gar nicht heruntergekommen“, fiel ihm Phoebe ins Wort. „Und ich verstehe auch nicht, warum wir das besprechen müssen. Ich dachte, ich wäre herbestellt worden, um einige Papier zu unterzeichnen.“


    „Was denn für Papiere?“


    „Solche, in denen ich auf Anders’ Geld verzichte.“


    „Welches Geld denn?“, fragte Leo amüsiert. „Ich wüsste nicht, dass Anders Geld gehabt hätte.“


    „Auf jeden Fall hat er es fleißig ausgegeben.“


    „Allerdings. Aber es gehörte nicht ihm, sondern seinem Vater Fürst Nicholas.“ Leo nippte an dem Brandy. „Um ehrlich zu sein, war Anders ziemlich pleite.“


    „Ich verstehe“, erwiderte sie, obwohl das nicht stimmte. Wenn Anders kein Geld gehabt hatte, warum war sie dann hier? „Ist es vielleicht wegen der Presse?“, erkundigte sie sich hoffnungsvoll. „Soll ich eine Geheimhaltungsklausel unterzeichnen, damit ich meine kompromittierenden Memoiren nicht etwa an den Meistbietenden verkaufe?“


    Leo lächelte breit. „Würden Sie Ihre Erinnerungen denn als peinlich bezeichnen?“


    Phoebe errötete und zuckte mit den Schultern, nicht mehr nur ängstlich, sondern auch ärgerlich – keine gute Kombination. „Dann sagen Sie mir doch einfach, warum ich hier bin … Euer Gnaden.“


    „‚Eure Hoheit‘, wenn ich bitten darf. Seit Anders abgedankt hat, bin ich der Thronerbe unseres Landes.“


    Diese Neuigkeit erstaunte Phoebe, dabei hätte sie es eigentlich wissen müssen. Anders und Leo waren Einzelkinder und wie Brüder aufgezogen worden.


    „Dann eben ‚Eure Hoheit‘! Was wollen Sie von mir? Ich würde gern auf den Punkt kommen und dann nach Hause fahren.“ Starke Worte, auch wenn sie sich längst nicht mehr so fühlte. Je mehr Zeit verging, ohne dass über den eigentlichen Anlass dieser Zusammenkunft gesprochen wurde, desto schwächer kam sie sich vor.


    Es gefiel ihr gar nicht, wie Leo mit ihr spielte. Dabei nippte er an seinem Brandy und beobachtete sie über den Rand des Glases hinweg, als wäre sie besonders amüsant oder – was noch schlimmer wäre – bemitleidenswert.


    „Ich persönlich will von Ihnen gar nichts. Aber meinem Onkel Fürst Nicholas geht es nicht besonders gut, und er bedauert, was damals geschehen ist, nachdem Anders Sie an den Hof gebracht hat.“


    „Sie meinen, dass er ihn zum Abdanken gezwungen hat?“


    „Hm.“


    Inzwischen dämmerte es, und die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Taxis tauchten den Raum kurzzeitig in grelles Licht. Plötzlich verspürte Phoebe das dringende Bedürfnis, ihren Sohn in den Arm zu nehmen. „Ich will meinen Sohn sehen“, erklärte sie unvermittelt.


    Eine nicht näher zu bestimmende Regung huschte über Leos Gesicht, dann zuckte er mit den Schultern. „Christian ist oben und bestimmt ganz zufrieden. Aber wenn Sie wollen, lasse ich ihn herunterbringen, sobald wir mit unserer Unterhaltung fertig sind.“


    „Was gibt es denn noch zu bereden? Es tut mir leid, dass Fürst Nicholas erst jetzt zur Einsicht gekommen ist. Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr ändern. Und, um ehrlich zu sein, hat das alles auch nichts mehr mit mir zu tun.“


    „So, meinen Sie?“, fragte Leo sanft.


    Phoebe bekam eine Gänsehaut, und sie wünschte, sie wäre niemals ins Konsulat gekommen. „Ja“, zwang sie sich zu sagen, „für mich ist das alles Vergangenheit. Bestimmt wissen Sie, dass ich Anders seit Jahren nicht gesehen habe. Wir haben uns bereits einen Monat nach unserer Eheschließung wieder getrennt, Eure Hoheit, und waren seitdem praktisch geschiedene Leute.“


    „Praktisch? Sind Sie denn auch bei einem Anwalt gewesen? Hat ein Gericht die Ehe für geschieden erklärt? Können Sie die Scheidung belegen?“


    „Nein, das kann ich nicht, aber …“, stammelte Phoebe.


    „Aber?“, beharrte Leo, während es in seinen Augen merkwürdig glitzerte. „Sie konnten es wohl nicht ertragen, einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen? Sie haben wohl gehofft, er würde zu Ihnen zurückkehren?“


    Diese Mutmaßungen waren so weit von der Realität entfernt, dass sie ihnen gern widersprochen hätte. Aber die Wahrheit ging ihn nichts an. „Nein, darauf habe ich ganz bestimmt nicht gehofft. Es hat niemanden interessiert, ob wir tatsächlich verheiratet waren. Darum verstehe ich nicht, wieso es jetzt plötzlich wichtig ist, ob wir geschieden wurden. Und nun habe ich wirklich genug von diesem Katz- und Mausspiel, Eure Hoheit. Sie mögen es amüsant finden, aber mein Sohn ist bestimmt schon unruhig. Außerdem habe ich Ihnen nichts mehr zu sagen. Also –“


    „O Phoebe!“ Leo schüttelte den Kopf. Für einen Moment dachte Phoebe, sie täte ihm leid – was sie noch mehr beunruhigte.


    „Nennen Sie mich nicht –“


    „Beim Vornamen? Aber wir sind doch sozusagen verwandt.“


    „Das mag sein, aber wir wollen nichts miteinander zu tun haben.“


    „Das wird sich ändern“, erwiderte Leo und stellte sein Glas hin.


    Bestimmt wollte er ihr nur Angst machen. Hier ging es um Macht. Leo würde gern über sie bestimmen, aber das würde sie nicht zulassen. Er mochte ein Prinz sein und Macht und Geld besitzen. Aber sie hatte ihren Mut und ihr Kind. Die letzten sechs Jahre hatten Phoebe stark gemacht. Sie würde nicht nachgeben, und ganz bestimmt nicht Leo. Er hatte sie schon einmal eingeschüchtert; das sollte ihm kein zweites Mal gelingen.


    „Warum spucken Sie es nicht einfach aus, Leo? Was wollen Sie von mir? Warum haben mich Ihre verdammten Regierungsbeamten hergebracht?“


    „Weil es der Wunsch des Fürsten war.“


    „Was soll das heißen?“


    „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Fürst Nicholas das Zerwürfnis mit Anders bedauert.“ Leo schien zu lächeln, und Phoebe überlegte, wie er im Hinblick auf diese menschliche Tragödie lächeln konnte.


    „Es tut mir leid für Ihren Onkel. Aber das alles hat doch nichts mit mir zu tun.“


    „Doch, meine Liebe, das hat es. Oder vielleicht nicht so sehr mit Ihnen persönlich als vielmehr mit Ihrem Sohn, dem Enkelkind des Fürsten.“


    Vollkommen entsetzt sah Phoebe zum Fenster, als fände sie dort Antworten auf ihre Fragen. Sie blinzelte und versuchte, sich auf die vorbeifahrenden Autos zu konzentrieren, aber ihr Blick war verschleiert. Zuerst dachte sie, es läge am Regen, doch dann erkannte sie, dass sie weinte.


    Sie zwang sich, die Tränen zurückzudrängen. Denn auf keinen Fall sollte Leo ihre Schwäche sehen. Er würde sie nur ausnutzen. Noch während Phoebe am Fenster stand, wurde ihr klar, dass sie nicht wirklich überrascht war. Die Fürstenfamilie konnte sie gar nicht in Ruhe lassen – wegen Christian. Auch wenn sie zu Anders’ Lebzeiten kein Interesse an dem Jungen gezeigt hatte, änderte Anders Tod alles.


    Christian war das Einzige, was ihnen von Anders geblieben war. Dabei war er doch ihr Kind! Phoebe schluckte und wollte sich gerade zu Leo umdrehen, als sie auf ihrer Schulter seine Hand spürte, deren Wärme ihr durch und durch ging.


    „Es tut mir leid“, sagte er und in seiner Stimme lag echtes Mitgefühl.


    Damit hatte sie nicht gerechnet. Aber sie traute ihm nicht – genauso wenig wie sich selbst. In diesem Augenblick wollte sie so gern glauben, dass Leo wirklich mit ihr fühlte und dass er – was? – ein Freund werden konnte?


    Die Vorstellung war lächerlich. Phoebe schüttelte Leos Hand ab und drehte sich um. Er wich zurück, und sein Gesichtsausdruck war wieder ausdruckslos.


    „Was genau tut Ihnen leid, Leo?“


    „Dass Sie Anders offenbar geliebt haben und er nun tot ist.“


    „Danke, aber was Anders und mich verband, gehört schon lange der Vergangenheit an. Trotzdem tut es mir leid, dass er auf so tragische Weise ums Leben gekommen ist. Ich habe mir inzwischen hier ein Leben aufgebaut. Und auch Christian ist hier zu Hause, egal, was der Fürst von Amarnes denken oder fühlen mag. Er hat in den vergangenen sechs Jahren nicht den geringsten Versuch unternommen, Kontakt zu uns aufzunehmen. Was soll mein Sohn denken, wenn er plötzlich erfährt, dass er einen Großvater in Europa hat?“


    „Sie haben Christian nie von Anders erzählt, stimmt’s? Er weiß vermutlich nicht einmal, dass sein Vater ein Prinz war.“


    „Warum sollte er? Anders hat auf die Thronfolge verzichtet und wollte dem Jungen kein Vater sein. Uns geht es hier in New York mit meinen Freunden und meiner Familie viel besser als in Europa. Meine Mutter ist Christian eine fürsorgliche Großmutter, und es fehlt ihm an nichts.“


    „Er hat blaues Blut in den Adern“, entgegnete Leo ruhig. „Denken Sie nicht, dass er das wissen sollte?“


    „Nein, bisher haben Sie sich auch nicht für ihn interessiert, und –“


    „Aber nur, weil wir nichts von seiner Existenz wussten“, unterbrach Leo sie sanft. „Als Christian auf die Welt kam, hatten Sie sich bereits von Anders getrennt. Oder sollte ich sagen, er hat sich von Ihnen getrennt? Wie auch immer, Sie sind aus seinem Leben verschwunden. Und die Fürstenfamilie hatte kein Interesse an Ihnen … bis sie von dem Jungen erfahren hat. Wie alt ist der Junge, Phoebe? Fünf oder sechs?“


    „Fünf.“ Beinah sechs, aber das würde sie Leo nicht erzählen. Die wahren Umstände um Christians Geburt wollte sie ihm in jedem Fall verschweigen. Sollte er doch glauben, sie hätte sich kurzfristig wieder mit Anders versöhnt. Die Vorstellung fand Phoebe zwar grotesk, aber dass Leo die Wahrheit erfuhr, war ebenso abwegig.


    „Wie auch immer, Christian geht mich durchaus etwas an, oder zumindest meinen Onkel, den Fürsten.“


    „Nein!“


    „Doch“, widersprach er sanft. „Und ich fürchte, dagegen lässt sich nichts machen.“


    Seine Worte trafen Phoebe wie ein Messer. Sie hatte nicht die Kraft für eine zweite Runde mit Leo. „Ich würde jetzt gern nach Christian sehen“, sagte sie, froh, dass sich wenigstens ihre Stimme fest anhörte. „Allein, und dann können wir unsere Unterhaltung fortsetzen.“


    So etwas wie Bewunderung oder Respekt blitzte in Leos Augen, und er neigte den Kopf. „Wie Sie meinen.“ Er ging zur Tür, und innerhalb von Sekunden kam ein Beamter im dunklen Anzug beinah geräuschlos ins Zimmer. Leo sprach mit ihm auf Dänisch. Phoebe verstand nur wenige Worte.


    „Sven bringt Sie nach oben. Wenn Sie sich davon überzeugt haben, dass es Christian gut geht, setzen wir unsere Unterhaltung fort.“


    Nach einem Nicken in Leos Richtung folgte Phoebe dem Beamten. Leo kehrte den beiden den Rücken zu und schenkte sich noch einen Brandy ein. Dann sah auch er aus dem Fenster, als suchte er im Dunkeln nach Antworten.


    Dann trank er einen großen Schluck Brandy, der ihm wie Feuer in der Kehle brannte. Er brauchte dieses Gefühl, das ihn von seinen Empfindungen und seiner Erinnerung ablenkte.


    Anders war tot, und er hatte es nicht verhindern können. Allein dadurch hatte er Schuld auf sich geladen. Ein sinnlos vergeudetes Leben auf der Überholspur, und kein einziges Mal hatte er versucht, seinen Cousin zu bändigen oder ihn zu überreden, sich zu mäßigen. Das war schließlich auch nicht sein Job gewesen. Sein Job war es, beiseite zu treten, für den Fall der Fälle.


    Bis heute erinnerte Leo sich daran, wie es immer an ihm genagt hatte, dass man ihn weggeschoben und abgelehnt hatte. Geh aus dem Weg, Leo. Sei still und tu, was man dir sagt. Wecke nicht das Missfallen des Fürsten … So hatten die flehentlichen Bitten seiner Mutter geklungen. Verzweifelt hatte die von der Fürstenfamilie abgeschobene Witwe versucht, ihrem Sohn dasselbe Schicksal zu ersparen.


    Sein Schicksal – seine Pflicht – war es, in Anders’ Schatten zu existieren. Er hatte Anders bei seinen Eskapaden begleitet und sich dabei gut amüsiert, und jetzt …


    Jetzt waren diese Zeiten vorbei, und seine Pflichten hatten sich verlagert.


    Leo wandte sich vom Fenster ab, weil er genug von den sentimentalen Erinnerungen hatte. Er dachte an Phoebe und spürte eine gewisse Bewunderung für ihre Stärke und ihren Mut. Dabei verkörperten sie und ihr Sohn nur ein weiteres Problem, das er lösen musste.


    Mit geschlossenen Augen trank Leo noch einen Schluck Brandy. Er wusste, was von ihm erwartet wurde. Der Fürst war sehr deutlich gewesen: „Bring mir das Kind, und finde die Frau ab.“ So einfach, so kaltherzig.


    Schon jetzt bezweifelte Leo, dass er damit durchkommen würde. Phoebe war eine fürsorgliche Mutter. Ein finanzielles Angebot würde sie nur erzürnen – wie schon vor sechs Jahren – und ihren Abscheu vor Amarnes und der Fürstenfamilie noch verstärken. Also war eine subtilere Taktik gefragt, ein viel raffinierteres Täuschungsmanöver.


    Er musste dafür sorgen, dass sie ihm gewogen blieb, bis er entschieden hatte, was er mit ihr tun wollte. Was er mit ihr tun wollte … Während er daran dachte, wie Phoebe damals auf seine Berührung reagiert hatte, spürte Leo ein Ziehen in den Lenden. Selbst heute noch erinnerte er sich an jedes Wort ihrer Unterhaltung, wusste noch, wie zart sich ihre Haut angefühlt hatte. Ihr Verlangen war so offensichtlich gewesen. Und er hatte es ebenfalls gespürt, dieses Bedürfnis, das tief in ihm saß.


    Energisch schob er den Gedanken zur Seite. Er konnte es sich nicht erlauben, Phoebe zu begehren. Sie war ein Problem, das gelöst werden musste, eine Unannehmlichkeit, die es aus der Welt zu schaffen galt – wie vor sechs Jahren.


    Er leerte sein Glas. Während sich draußen die ersten Sterne am Himmel zeigten, überlegte er, wie er die Sache angehen wollte.

  


  
    4. KAPITEL


    Phoebe folgte Sven eine Treppe hinauf. Die langen Samtvorhänge an den Fenstern waren bereits zugezogen. Überall herrschte Ruhe und vollkommene Stille, sodass Phoebe das aufgeregte Schlagen ihres Herzens hören konnte. Am Ende des Flurs im ersten Stock öffnete Sven eine Tür. Christian spielte mit Legosteinen. Als er seine Mutter sah, sprang er auf und lief auf sie zu.


    „Mommy!“


    „Amüsierst du dich?“, fragte Phoebe, als wäre alles in bester Ordnung. Dabei hätte sie ihren Sohn am liebsten in die Arme genommen und nie wieder losgelassen. Noch lieber wäre sie sofort mit ihm aus dem Konsulat geflohen, um ihn den Klauen der Fürstenfamilie zu entreißen, die mit ihrer Macht und rücksichtslosen Arroganz zweifellos Einfluss auf ihrer beider Leben nehmen würde.


    „Geht so“, antwortete Christian und sah sich im Zimmer um. Überall lag Spielzeug verstreut, und vor dem großen Plasmabildschirm stapelte sich eine Auswahl von DVDs.


    „Können wir jetzt gehen?“, fragte er. „Ich bin hungrig.“


    „Du kannst doch auch hier etwas essen. Bestimmt darfst du dir eine Pizza bestellen.“


    „Natürlich“, murmelte Nora.


    „Ich will aber lieber gehen!“


    Ich auch, dachte Phoebe, strich ihrem Sohn nur beschwichtigend über den Kopf und unterdrückte den Drang, mit ihm davonzulaufen. „Wir gehen bald, versprochen. Warum siehst du dir nicht eine DVD an? In dem Stapel liegen einige, die du schon immer sehen wolltest.“


    „Ich will aber keine DVD gucken! Ich will mit dir nach Hause.“


    Seufzend ging Phoebe vor ihm in die Hocke. „Christian, es tut mir leid, aber wir müssen noch etwas länger bleiben. Ich habe dir doch gesagt, dass ich hier etwas zu erledigen habe. Ich muss nur noch ein bisschen mit … Prinz Leopold sprechen.“


    „Mit einem Prinzen? So wie der im Fernsehen, der gestorben ist?“


    „Ja-ha …“ Es gab Momente, in denen Phoebe die schnelle Auffassungsgabe ihres Jungen ein wenig ungelegen kam. „Sozusagen.“


    „Du kennst einen Prinzen! Ich dann ja auch!“


    „Ja, und er hat einen Großbildfernseher“, versuchte Phoebe ihn abzulenken. „Ich brauche nicht mehr lange, okay?“


    Christian nickte. Pizza essen und DVDs zu sehen, fand er dann doch zu verlockend.


    Mit einem erleichterten Lächeln richtete Phoebe sich wieder auf. Auch wenn sie sich jetzt auf eine zweite Runde mit Leo gefasst machen musste. Im Augenblick erinnerte sie sich nur an seinen mitfühlenden Gesichtsausdruck und seine Hand auf ihrer Schulter, deren Wärme sie durch und durch gespürt hatte.


    Sven brachte sie wieder nach unten, aber nicht in den großen Empfangsraum, sondern in ein kleineres, privates Zimmer am Ende des Gebäudes. Der Raum war spärlich beleuchtet, und vor dem Kamin stand ein Tisch, eingedeckt mit feinem Porzellan für zwei Personen. Bleikristallgläser glitzerten im Schein des Feuers.


    „Was soll das werden?“


    Leo, der bereits am Tisch saß, wandte sich ihr zu. „Abendessen natürlich.“


    Aber es war mehr als das. Ein wenig panisch dachte Phoebe, dass es aussah, als wollte er sie verführen. Er saß im Halbschatten, sodass sie sein Lächeln nur erahnen konnte.


    Irgendwie sah er viel zu selbstgefällig und sinnlich aus. Er hatte seine Krawatte abgelegt und die beiden obersten Hemdknöpfe geöffnet, sodass Phoebes Blick genau wie vor sechs Jahren auf den schön gebräunten Oberkörper gelenkt wurde. Als sie bemerkte, dass Leo sie beobachtete, sah sie ruckartig auf und machte errötend einen Schritt auf die Tür zu.


    „Ich habe keinen Hunger“, verkündete sie.


    „So, so“, murmelte Leo, und Phoebes Verlegenheit wuchs. Doch was er in ihr weckte, brannte stärker als ihre geröteten Wangen: Verlangen. Es schien beiderseitig und war verführerisch und mächtig. Aber nein, korrigierte sie sich. Das war kein Verlangen, sondern nur eine gewisse Faszination, ähnlich der, die ein kleines Kind beim Anblick von Feuer empfindet. Es würde am liebsten hineinfassen, auch wenn das streng verboten ist.


    Diese Regung bedeutete also nichts. Wieso auch? Sie mochte Leo nicht einmal. Solange sie sich das vor Augen hielt und der Versuchung nicht nachgab, konnte ihr nichts passieren.


    „Sie sind also nicht hungrig. Dabei kann ich Ihren Magen bis hierhin knurren hören. Falls Sie sich Gedanken um Christian machen sollten: Ich habe Nora gebeten, Pizza für ihn zu bestellen. Er hat ja keine Lebensmittelallergien.“ Das sagte er so selbstverständlich, als hätte er es überprüfen lassen. Es rührte sie, dass er an Christians Wohlergehen dachte.


    „Vielen Dank. Christian liebt Pizza.“


    „Kommen Sie!“ Er hob eine dampfende Schüssel empor, aus der es köstlich duftete. „Ich weiß, dass Sie Appetit haben.“


    Am liebsten hätte sie ihm widersprochen. Sie wollte sich von Leo nicht verführen lassen, nicht einmal zum Essen. Er spielte mit ihr, neckte sie, weil er wusste, dass er gut bei ihr ankam und es da etwas Ursprüngliches gab, auf das sie reagierte.


    Sie hatte ihn schon vor sechs Jahren gespürt, diesen kleinen Funken tief in ihr, der sich jetzt wieder entzündete und zu einem bedrohlichen Feuer der Lust werden konnte.


    „Na schön.“ Phoebe setzte sich an den Tisch und ließ sich von Leo einen Teller Rinderschmorbraten in herrlicher Rotweinsauce servieren. Es sah köstlich aus. „Und jetzt sagen Sie mir bitte, was das Ganze soll.“


    „Natürlich.“ Leo trank einen Schluck Wein und betrachtete sie über den Glasrand hinweg. „Wann haben Sie Anders das letzte Mal gesehen?“


    „Das ist doch völlig unwichtig!“ Phoebe ahnte, worauf Leo hinauswollte. Sie aß einen Bissen und schmeckte kaum die köstliche Soße und das zarte Fleisch. Ihr Herz schlug schnell und hektisch, und ihre Handflächen waren feucht. Und das alles nur wegen Leo. Warum ließ sie ihn so nah an sich heran?


    „Ich bin einfach neugierig, Phoebe. Hat Anders seinen Sohn jemals gesehen?“


    „Sagen wir einfach, er war nicht interessiert.“


    „Ich verstehe.“


    Schon wieder sah Leo sie so mitleidig an. Aber sie wollte nicht bemitleidet werden. Er sollte sie auch nicht verstehen, sondern einfach nur in Ruhe lassen.


    „Na gut, Phoebe, es ist eigentlich ganz einfach: Fürst Nicholas bedauert, dass er mit Anders im Bösen auseinandergegangen ist. Damals war er wütend, weil er, wie Sie vielleicht wissen, bereits eine Heirat mit einer Frau aus dem niederen europäischen Adel arrangiert hatte. Sie wäre eine gute Partie gewesen.“


    Ganz fest umklammerte Phoebe die schwere Silbergabel. „Kann schon sein, aber Anders war da wohl anderer Meinung.“


    „Vielleicht.“


    „Ich weiß bereits, dass der Fürst seine Reaktion von damals bedauert“, erinnerte Phoebe ihn ungeduldig, „ich verstehe nur nicht, was das mit mir zu tun hat.“


    „Nichts, aber mit Christian umso mehr. Der Fürst wünscht, sein Enkelkind zu sehen. In Amarnes.“


    Wieder war Phoebe nicht überrascht, sondern nur entsetzt. War das nicht genau das, was sie all die Jahre befürchtet hatte? Dass man Anspruch auf ihr Kind erhob, egal, in welchem Alter es sein mochte. Und dass dieser Anspruch gegen ihre persönlichen Interessen durchgesetzt würde? Sie wollte etwas sagen, Leo eine zynische Antwort geben, doch ihr fehlten die Worte, weil sie sich das Gehirn zermarterte, um einen Ausweg aus dieser Misere zu finden.


    „Sie dürfen Christian gern begleiten“, fuhr Leo fort.


    „Natürlich werde ich ihn begleiten!“, rief sie empört. „Das heißt, wenn er nach Amarnes reist, was ich nicht zulassen werde.“


    Leo sah sie an und drehte dabei den Stil seines Weinglases zwischen den Fingern. „Phoebe“, sagte er schließlich erstaunlich sanft, „glauben Sie wirklich, dass Sie mit dieser Haltung durchkommen? Dass Ihre Sturheit weiterhilft?“


    „Natürlich, Christian ist mein Kind.“


    „Mein Onkel ist das Oberhaupt eines kleinen, aber wohlhabenden und einflussreichen Fürstentums. Er bekommt, was er will. Ich glaube nicht, dass es ein Gericht auf der Welt gibt, das Ihnen das alleinige Sorgerecht zusprechen würde. Dafür wird mein Onkel schon sorgen.“


    „Ein Gericht?“ Vor Schreck war Phoebe wie gelähmt. Gerichtsverfahren und juristischer Beistand bei Sorgerechtsstreitigkeiten waren Dinge, die sie sich nicht leisten konnte, weder emotional noch finanziell. „Meinen Sie wirklich, dass mich Ihr Onkel vor Gericht zerren würde?“


    „Wenn Sie ihm diese kleine Bitte abschlagen …“


    „Sechs Jahre lang hat mich Ihre Familie völlig ignoriert. Und jetzt plötzlich will man etwas von mir und bildet sich auch noch ein, ein Recht darauf zu haben!“


    „Im Wesentlichen trifft das den Punkt.“ Leo zuckte mit keiner Wimper, trotzdem glaubte Phoebe wieder, so etwas wie Mitgefühl in seinem Blick zu erkennen. Sie klammerte sich verzweifelt an diesen Strohhalm.


    „Bitte, Leo, es ist doch überhaupt nicht sinnvoll, Christian aus seiner gewohnten Umgebung zu reißen. Und wofür? Um die Gewissensbisse eines alten Mannes zu lindern? Das ist weder mir noch Christian gegenüber fair.“


    Als Leo zögerte, dachte sie einen Moment lang, sie hätte eine Chance. Doch dann verschloss sich sein Gesichtsausdruck wieder.


    „Es tut mir leid, aber es ist ja nur für vierzehn Tage.“


    „Und, wird es danach vorbei sein? Können wir dann nach Hause, ohne jemals wieder belästigt zu werden?“ Sie lachte ungläubig. „Wohl kaum. Wird er danach nicht noch mehr verlangen?“


    „Vielleicht ist er dann zufrieden. Möglicherweise ist das nur eine Phase.“


    „Wahrscheinlich soll ich mich jetzt besser fühlen. Christian wird bestimmt auch begeistert sein, wenn er seine Pflicht erfüllt hat und man ihn dann abserviert, so wie man sich von Müll trennt!“


    „Jetzt übertreiben Sie mal nicht!“ Leo sprang auf. „Es gibt überhaupt keinen Grund, weshalb eine zweiwöchige Reise in ein schönes Land nicht ein netter Urlaub für Sie und Ihren Sohn werden könnte. Sie sehen erschöpft aus und könnten sicher etwas Erholung gebrauchen.“


    „In Amarnes werde ich mich wohl kaum erholen!“


    „Sie könnten es zumindest versuchen. Auf jeden Fall würde es die Reise angenehmer für Sie machen.“


    Er klang sehr ungeduldig, und Phoebe begriff, dass er keine Lust mehr auf ihre Einwände hatte. Ihr Schicksal und das ihres Kindes waren entschieden. Und sie konnte überhaupt nichts dagegen tun.


    „Warum essen Sie denn nichts?“ Leo setzte sich wieder.


    „Mir ist der Appetit vergangen.“


    „Wie Sie wollen. Aber nur weil Ihnen die allgemeine Situation nicht gefällt, sollten Sie nicht darauf verzichten, den Moment zu genießen.“


    Im ersten Moment wollte sie ihm vehement widersprechen. Doch dann sah sie auf den wunderbar gedeckten Tisch mit dem herrlichen Essen, und ihr Kampfgeist verflog zusammen mit der Wut. Leo hatte recht, und sie mochte sich gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn sie dem Fürsten seinen Wunsch verweigerte.


    Zwei Wochen in Amarnes, dann könnten sie nach Hause zurückkehren, zurück zu ihrem Leben in New York. In Amarnes würde Christian seine Verwandten väterlicherseits kennenlernen. Vielleicht schaffte sie es sogar, positive Seiten daran zu entdecken und aus der Sache ein Abenteuer zu machen …


    Zuallererst würde sie diese Mahlzeit genießen. Entschlossen hob sie ihr Weinglas. „Prost dann also!“


    „Prost“, murmelte Leo lächelnd. Beide führten das Glas an die Lippen. Phoebe hätte ihres am liebsten in einem Zug geleert. Stattdessen trank sie nur einen kleinen Schluck und nahm ihr Besteck. „Erzählen Sie mir doch, was in den letzten sechs Jahren in Amarnes so passiert ist.“


    „Nichts Besonderes. Es ist alles mehr oder weniger beim Alten geblieben, obwohl wir uns immer einbilden, es würde sich etwas ändern.“


    „Dann war Anders’ Thronverzicht wohl die Sensationsmeldung des Jahrhunderts?“


    „Kann man so sagen.“


    „Und das hat Sie zum Fürsten gemacht.“


    „Zum Thronfolger … Fürst Nicholas ist noch am Leben, soweit ich weiß.“


    Sie trank noch etwas Wein. „Der Playboy-Prinz wird also eines Tages Playboy-Fürst sein.“


    Diese Bemerkung schien Leo nicht besonders zu gefallen. Hatte sie ihn beleidigt?


    „Ich meine, Sie haben doch einen gewissen Ruf. Zumindest war das damals so, als ich –“


    „Ja, ich weiß. Wenigstens in dieser Hinsicht hat sich in Amarnes etwas geändert.“


    „Sind Sie etwa kein Playboy mehr?“


    Statt zu antworten, lächelte er sein sinnliches Lächeln. Sofort spürte Phoebe ein Ziehen im Bauch, während ihr das Blut in den Ohren rauschte. Eins hatte sich zumindest nicht geändert: ihre Reaktion auf ihn.


    „Genug von den langweiligen, anrüchigen Einzelheiten meines Lebens. Ich will mehr über Sie erfahren.“


    Erstaunt hob sie eine Augenbraue. „Kann denn etwas gleichzeitig langweilig und anrüchig sein?“


    „Ganz bestimmt sogar. Also, ich weiß ein bisschen darüber, wie Sie sich so über Wasser halten.“


    „Woher?“


    Noch ein Lächeln. „Ich mache immer meine Hausaufgaben.“


    „Sie haben mich überwachen lassen“, rief sie empört.


    „Natürlich. So haben wir überhaupt von Christians Existenz erfahren.“


    „Warum … warum haben Sie das getan?“


    „Nach Anders’ Tod war uns klar, dass er noch einige ‚Leichen im Keller‘ hatte, um die wir uns kümmern mussten. Sie waren sozusagen eine davon.“


    „Ich bin also wieder nur eine Unannehmlichkeit, die es aus der Welt zu schaffen gilt.“


    „Ja, aber eine interessante“, erwiderte Leo lächelnd. „Ich habe zum Beispiel erfahren, dass Sie ein Goldschmiedeatelier besitzen.“


    Phoebe nickte stolz. „Ja, ich habe einen kleinen Laden am St. Mark’s Place und einen Katalog- und Internetversand.“


    „Und Sie können gut davon leben“, fuhr Leo fort.


    „Wenn man von meinem ziemlich schäbigen Apartment absieht“, entgegnete sie mit einem spöttischen Blinzeln in den Augen.


    „Ich nehme an, man kann Ihr Apartment als ‚angemessen‘ betrachten.“ Er seufzte übertrieben, und Phoebe musste lächeln. Kaum zu glauben, dass sie hier mit Leo Christensen saß und mit ihm redete, als wären sie Freunde.


    Wiegte er sie nur in Sicherheit, oder war seine Freundlichkeit echt?


    Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie sich Letzteres wünschte. Trotz ihres ausgefüllten Alltags, ihrer Freunde und Familie hatte sie keinen Lebensgefährten. Als alleinerziehende Mutter und Selbstständige fehlte ihr für eine Partnerschaft die Zeit und Muße. Außerdem war sie vorsichtig geworden, nachdem ihre Ehe ganze vier Wochen gehalten hatte. Und doch hatte sie in den vergangenen Jahren die eine oder andere Verabredung gehabt.


    Jetzt beugte Leo sich vor und deutete mit dem Zeigefinger auf ihre Halskette. „Ist das einer Ihrer Entwürfe?“ Er strich über den roh belassenen rötlichen Achatsplitter, der mehrfach mit Golddraht umwickelt war. Als er sie dabei am Hals berührte, schluckte Phoebe.


    „Ja …“, hauchte sie, und als Leo aufsah, konnte sie sich gar nicht von seinem Blick losreißen.


    „Die Kette ist wunderschön. Außergewöhnlich. Es wundert mich nicht, dass Sie so erfolgreich sind.“


    „Danke.“ Noch immer lagen seine Finger an ihrem Hals. Phoebe hätte sich eigentlich zurücklehnen sollen. Aber sie konnte es nicht. Sie genoss seine Berührung und das Verlangen, das sich langsam in ihr ausbreitete, viel zu sehr.


    Warum war sie so willenlos, sobald es um diesen Mann ging?


    Immer noch sahen sie sich an. Auch Leo konnte den Blick nicht abwenden. Nach einer weiteren herrlich kribbelnden Sekunde nahm er zögerlich die Hand weg und lehnte sich im Stuhl zurück. Phoebe kam sich auf lächerlicherweise beraubt vor und wandte den Blick ab, aus Angst, Leo könnte die Enttäuschung in ihren Augen sehen.


    „Wie kam es, dass Sie sich für Schmuckdesign interessieren?“


    „Meine Mutter ist Töpferin, und dadurch war Kunst für mich schon als Kind immer gegenwärtig. Jedes Jahr sind wir im Sommer nach Long Island gefahren. Dort habe ich am Strand Steine gesammelt, besonders schöne oder außergewöhnliche. Dann habe ich Draht darumgewickelt, um Halsketten, Armreife und andere Dinge aus ihnen zu machen.“ Sie zuckte die Schultern. „Daher stammen meine Ideen, eigentlich sind es erwachsen gewordene Kinderbasteleien.“


    „Sehr erwachsen“, murmelte Leo. „Es ist bestimmt kostspielig, in Manhattan einen Verkaufsraum zu mieten.“


    „Ja, das kann man wohl sagen, und mit Wohnungen ist es genauso.“


    Leo lachte, und seine Augen schimmerten bernsteinfarben. „Diese Bemerkung über Ihr Apartment werden Sie mir wohl nie verzeihen, hm?“ Freundlich lächelnd hob er sein Glas, um mit ihr anzustoßen.


    „Auf jeden Fall nicht so schnell“, versuchte Phoebe seinen lässigen Ton aufzunehmen, obwohl sie sich gar nicht so fühlte. Leos Lächeln hatte ihr den Atem geraubt. Er hatte sie noch nie so angesehen, ohne Ironie, Verachtung oder Mitleid. Sie wandte den Blick ab, trank noch einen Schluck Wein und bemühte sich, ihren Herzschlag zu beruhigen. Sie durfte nicht auf jede seiner Gesten und Regungen reagieren und sich nach mehr sehnen. Leo zu begehren, war keine gute Idee. Es würde ihr Urteilsvermögen beeinträchtigen und ihre Position schwächen.


    Irgendwo im Konsulat schlug eine Uhr achtmal. Es waren leise, sonore Töne, die Phoebe durch und durch gingen und sie schließlich dazu brachten, sich aus ihrer Benommenheit zu lösen. „Ich sollte gehen.“ Trotzdem rührte sie sich nicht von der Stelle. „Es ist spät, und wir können diese Unterhaltung an einem anderen Tag fortführen, um –“


    „Ich fürchte nicht. Wissen Sie, dem Fürst geht es nicht besonders gut. Er will Christian so bald wie möglich sehen. Wir müssen morgen schon nach Amarnes fliegen.“


    „Morgen?“


    „Es ist alles vorbereitet“, fuhr Leo fort. „Ich hole Sie und Christian um drei ab.“


    „Mitten in der Nacht?“


    „Wenn wir später abfliegen, kommen wir erst abends in Amarnes an. Das dauert zu lange.“


    „Trotzdem ist es unmöglich, morgen schon zu fliegen!“, schnaubte Phoebe. „Ich kann eine Reise nicht so schnell vorbereiten. Und Christian muss in die Vorschule.“


    „Schicken Sie der Schule eine E-Mail, dass sein Vater gestorben ist.“


    „Ich muss noch Bestellungen ausführen …“


    Leo hob die Augenbrauen. „Sie haben doch bestimmt eine Angestellte, die das Notwendigste veranlassen kann.“


    „Ja, ich habe eine Assistentin, aber sie arbeitet nur Teilzeit. Ich kann sie wohl kaum fragen –“


    „Doch, natürlich!“


    Zu gern hätte Phoebe ihm darauf eine passende Antwort gegeben. Aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich mit ihm zu streiten.


    Leo würde jeden ihrer Einwände abtun und bei Bedarf auf den Einfluss und die Macht der Fürstenfamilie hinweisen. Sie gab sich geschlagen … zumindest für den Moment.


    „Schön“, willigte sie deshalb ein, „aber nach zwei Wochen kehre ich mit Christian nach Hause zurück, und danach will ich niemanden aus Amarnes je wiedersehen.“


    Mit geneigtem Kopf sah Leo sie an. Der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen war wieder auf beunruhigende Art milde und auch irgendwie mitleidig. „Ja, natürlich, so soll es sein.“


    Als Leo sich noch ein Glas Brandy einschenkte, war das Feuer längst bis auf einen Rest Glut heruntergebrannt. Am Himmel stand nur der Mond als einsame, silberfarbene Sichel. Schon vor Stunden war Phoebe mit Christian gegangen, und Leo stellte sich vor, wie sie jetzt allein auf dem Sofa saß, die Knie an die Brust gezogen, und über ihre veränderte und ungewisse Zukunft nachdachte.


    Dabei wusste sie nicht einmal, wie verändert und ungewiss ihre Zukunft tatsächlich sein würde. Fürst Nicholas wollte Phoebe nicht in Amarnes haben.


    Er wollte nur den Jungen. Doch Leo wusste, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war, Christian ohne seine Mutter nach Amarnes zu bringen. Nachdem er gesehen hatte, wie sehr die beiden aneinander hingen, konnte und wollte er den Jungen nicht von ihr trennen. Er wusste, wie sich das anfühlte und erinnerte sich an den gequälten Gesichtsausdruck seiner Mutter, als sie mit dem fürstlichen Jet in ihr Heimatland Italien zurückgekehrt war. Damals hatte er mit seinen sechs Jahren still am Kinderzimmerfenster gestanden und versucht, nicht zu weinen.


    Von diesem Augenblick an war sein Leben der Krone geweiht, ohne dass er sie selbst je hätte tragen sollen. Doch seit sechs Jahren war alles anders, und er war der unbestrittene Thronfolger. Das missfiel Nicholas sehr, aber ihm blieb keine andere Wahl. Und während der vergangenen sechs Jahre hatte Leo alles getan, um seinem Onkel, den Bürgern von Amarnes und der ganzen Welt zu beweisen, dass er die Krone verdiente.


    Ob er sich verändert habe, hatte Phoebe gefragt. Sie sah in ihm immer noch den rücksichtslosen Playboy, aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Anders. Und vielleicht war er das auch. Du verdienst es nicht, Fürst zu werden, schien sein Gewissen zu sagen.


    Trotzdem war er jetzt der einzige Erbe seines Onkels. Daran konnte niemand etwas ändern. Anders’ Thronverzicht galt auch für seine Nachkommen. Also würde Leo weiterhin seinem Land und seinem Souverän dienen und tun, was man von ihm verlangte … egal, was das für Phoebe bedeuten mochte.


    Er trank sein Glas aus und stand auf, um ins Bett zu gehen. Er durfte nicht an Phoebe und ihre Gefühle denken … oder daran, wie sie sich angefühlt hatte. Trotzdem genoss er einen Moment lang die Erinnerung an ihre samtweiche Haut, an ihren lustvollen Blick aus den grauen Augen und ihren herrlichen Körper, der vor Verlangen beinahe gebebt hätte.


    Aber Phoebe zu verführen, gehörte nicht zu seinem Plan.


    Wie sah der eigentlich aus? Er würde Mutter und Sohn nach Amarnes bringen, auch wenn Nicholas toben würde. Vielleicht wäre der Alte tatsächlich bald gelangweilt und würde sie wieder gehen lassen.


    Doch Leo bezweifelte das. Und was wäre dann mit Phoebe? Müde fuhr er sich durchs Gesicht. Darauf wusste er noch immer keine Antwort. Aber wenigstens hätte er seine Pflicht erfüllt. Das tat er immer. Er brachte den Jungen zurück, und Phoebe war ihm wohlgesinnt – zumindest im Augenblick. Alles andere musste warten.

  


  
    5. KAPITEL


    Als der Wecker mitten in der Nacht klingelte, war der Triumphbogen auf dem Washington Square noch in zartes Mondlicht getaucht. Phoebe wappnete sich für den Tag. Am Abend zuvor hatte sie ihre Mutter und ihre Assistentin informiert und hastig das Nötigste zusammengepackt. Der Schule hatte sie eine E-Mail geschickt. Während sie sich jetzt anzog, ganz schlicht mit grauer Wollhose und blassrosa Pullover, bemühte sie sich, das Flattern ihrer Nerven zu ignorieren. Insgeheim fragte sie sich, ob vielleicht sogar so etwas wie Vorfreude dabei war.


    Sie weckte Christian, machte schnell Frühstück und packte dann noch ein paar Dinge. Kurz darauf stellte sie entsetzt fest, dass die Limousine mit den getönten Scheiben bereits vorfuhr. Als es klingelte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


    Während Leo darauf wartete, dass Phoebe ihm öffnete, ließ er den Blick über das Mehrfamilienhaus gleiten. Irgendwie war es auf seine leicht heruntergekommene Art ansprechend. Lächelnd dachte er daran, wie er Phoebe damit aufgezogen hatte. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er es sich nicht erlauben konnte, an sie zu denken. Am Ende würde es ihnen nur beiden wehtun.


    Er drückte noch einmal auf den Klingelknopf – und dachte doch wieder an sie.


    Wie sehr sie sich seit damals verändert hatte. Damals kaum älter als ein Teenager mit langen dunklen Locken und kindlichem Gesicht, war sie heute eine erwachsene Frau mit einer wunderbar weiblichen Figur. Und wie es gestern Abend in ihren großen grauen Augen vor Kampfgeist – und einem nicht zu leugnenden Verlangen – gesprüht hatte …


    Aber natürlich durfte er sie nicht verführen, sosehr er sich auch danach sehnte. Sex würde alles nur verkomplizieren, und das konnte er sich nicht leisten. Der vergangene Abend hatte lediglich dazu gedient, ihr Vertrauen und vielleicht sogar ihre Freundschaft zu gewinnen. Phoebe sollte ihm gewogen sein, damit sie ihm keine Schwierigkeiten machte und die Wünsche der Fürstenfamilie erfüllte … wie auch immer die aussehen mochten.


    Phoebe nahm ihre Koffer und rief Christian. Sie wollte nicht, dass Leo hereinkam und mit seiner beeindruckenden Erscheinung den ohnehin schon knappen Raum füllte. Doch als sie Schritte auf der Treppe hörte, erkannte sie, dass es wohl unvermeidlich war. Mrs. Simpson musste ihn hereingelassen haben. Die alte Dame schlief nachts kaum und konnte einem gut aussehenden Gesicht mit ansprechendem Lächeln nicht widerstehen.


    Sekunden später klopfte er an die Tür, die Christian aufriss, bevor Phoebe ihn davon abhalten konnte. Nicht, dass es etwas gebracht hätte, das Unvermeidliche hinauszuschieben.


    „Hallo.“ Leo stand auf der Schwelle und sah in dem dunklen Anzug ungewöhnlich feierlich aus. Er betrachtete Christian, der ihn seinerseits neugierig musterte.


    „Ich bin Leo, und ich glaube, ich bin dein Großcousin“, stellte er sich vor.


    Christian machte große Augen. „Ich habe einen Cousin?“, wandte er sich verwundert an seine Mutter.


    Leo sah fragend zu Phoebe.


    „Wir sind noch nicht dazu gekommen, darüber zu sprechen“, erklärte sie betreten.


    „Nun, dann ist es vermutlich eine Überraschung für dich, was Christian? Ich mag Überraschungen, und du?“


    „Hm … ja, ich auch“, erwiderte der Junge.


    Aus Christians Rucksack lugte ein Dinosaurier hervor. „Du meine Güte, dem möchte ich aber nicht im Dunkeln begegnen“, erklärte Leo und betrachtete das Spielzeug interessiert. „Er hat ganz schön viele Zähne, was?“


    „Und er macht Geräusche.“ Christian drückte einen Knopf, woraufhin ein mechanisches Brüllen ertönte und sich die Plastikklauen des Spielzeugs einen Moment bewegten. Leo stieß einen Schrei aus und tat so, als würde er entsetzt zurückweichen, während Christian vor Lachen prustete. „Der ist doch nicht echt!“, rief er dann.


    „Da bin ich aber froh!“ Über Christians Kopf hinweg suchte Leo Phoebes Blick. Sie lächelte dankbar und war erstaunt darüber, wie lässig er Christian davon abgebracht hatte, ihr verwandtschaftliches Verhältnis weiter zu hinterfragen.


    „Wir sollten gehen“, sagte sie ein bisschen steif, da Leos Blick nach wie vor auf ihr ruhte. Heute hatte sie ihr Haar nicht geföhnt, und wilde, dunkle Locken umrahmten ihr Gesicht. Damit sah sie wohl nicht wirklich korrekt aus.


    „Ja, wir sollten los“, nickte er. „Der Fahrer meiner Limousine und die Crew des fürstlichen Jets warten bereits.“


    „Jet?“, staunte Christian.


    „Ja. Amarnes ist eine Insel. Wir fahren mit dem Auto zum Flughafen und von dort aus fliegen wir hin.“


    „Toll!“ Spätestens jetzt war Christian total begeistert, und Phoebe rang sich ein weiteres Lächeln ab.


    „Ganz schön cool, was?“, meinte sie leichthin, während sie sich innerlich damit beruhigte, dass es ja nur zwei Wochen wären. Nur zwei Wochen …


    „Darf ich?“, fragte Leo und nahm ihr die Koffer ab.


    „Danke“, murmelte sie und folgte ihm mit Christian die Treppe hinunter. Während er das Gepäck im Kofferraum der Limousine verstaute, sprachen sie kein Wort, und auch nicht, als sie auf den Ledersitzen im Fond Platz nahmen, wobei Christian große Augen bekam, als er die Minibar entdeckte.


    Leo setzte sich Phoebe gegenüber, und sie war sich seiner Anwesenheit nur allzu bewusst. Sie roch sein Aftershave und spürte seine Wärme. Vor Aufregung gelang es ihr nicht einmal, Christian den Sicherheitsgurt anzulegen.


    „Ich mach das schon.“ Ruhig und sicher schloss Leo den Gurt und berührte dabei zufällig ihre Finger. In ihrem gefühlsmäßig ohnehin schon überspannten Zustand überkam Phoebe eine unendliche … Dankbarkeit? Nein, eher wieder diese ursprüngliche Faszination, die sie für Leo empfand und die ein ganz und gar unangebrachtes Begehren in ihr weckte.


    Dabei war er im Moment nur nett.


    „Danke“, hauchte sie, bevor sie sich zurücksetzte und ihren Sicherheitsgurt anlegte.


    „Gern geschehen.“ Auch Leo machte es sich bequem. „Na, Christian, möchtest du etwas trinken? Ich glaube, wir haben Orangensaft im Kühlschrank und auch ein bisschen Cola, wenn es deine Mutter erlaubt.“


    „Christian trinkt keine …“, begann Phoebe, aber ihr Sohn hatte sich bereits vorgebeugt, um den Inhalt der Minibar zu inspizieren.


    „Na gut“, willigte sie schließlich ein, bemüht, ihren lässigen Ton wiederzufinden. „Wir haben schließlich Urlaub.“


    „Genau.“ Leo lächelte, und Phoebe zwang sich, an etwas anderes zu denken als an den Mann, der ihr gegenübersaß.


    Unterwegs herrschte Schweigen. Da um diese Zeit selbst für New Yorker Verhältnisse wenig Verkehr herrschte, erreichten sie den privaten Flughafen außerhalb der Stadt ziemlich schnell. Ein stromlinienförmiger silberfarbener Jet wartete dort. An seinem Heck prangte das Staatswappen von Amarnes.


    Als sie ins Innere des Flugzeugs gelangten, hatte Phoebe den Eindruck, ein Wohnzimmer zu betreten. Mehrere Ledersofas umgaben einen Mahagonitisch mit frischen Blumen. Auch Christian war überwältigt. Er betrachtete alles ehrfürchtig, und Phoebe unterdrückte einen Anflug von Besorgnis. Ursprünglich war ihre große Befürchtung gewesen, die Fürstenfamilie könnte mehr von ihm wollen als nur diesen zweiwöchigen Besuch. Aber wenn Christian nun mehr von ihnen wollte? Wie sollte sie mit all dem Luxus konkurrieren?


    „Genießen Sie es einfach“, raunte Leo ihr ins Ohr, wobei sein Atem ihren Nacken streifte. Unwillkürlich fragte sich Phoebe, ob sie laut gedacht hatte. Oder hatte Leo nur ihre Gedanken gelesen?


    Um sich abzulenken, legte sie Christian den Sicherheitsgurt an. Diesmal klappte es, und schon bald rollte der Jet über die Startbahn und erhob sich in den nachtschwarzen Novemberhimmel.


    „Ich bin noch nie geflogen“, sagte Christian nach einer Weile. Seine Wangen waren gerötet, und er drückte den Dinosaurier an sich. „Soweit ich mich erinnere, zumindest.“


    Leo sah ihn freundlich an. „Dann ist das hier ja ein richtiges Abenteuer für dich.“


    „Ja, ich glaube schon“, murmelte Christian und warf seiner Mutter einen fragenden Blick zu. Sie wusste, dass sich hinter seiner Begeisterung auch eine gewisse Verwunderung verbarg. Bald müsste sie ihm alles erklären. Nur wie? Sie wusste ja selbst nicht, was sie erwartete. Auf keinen Fall wollte sie ihm von Verwandten erzählen, die ihn am Ende ablehnten.


    Die nächsten Stunden verbrachten sie weitestgehend schweigend. Nur hin und wieder fragte Christian etwas. Ob es in Amarnes Pizza und Milchshakes gäbe. Manchmal erklang das Brüllen seines Dinosauriers.


    Die meiste Zeit über saß Phoebe ihrem Sohn gegenüber und war ziemlich angespannt. Währenddessen nahm Leo einen Stoß Papier und einen goldenen Stift zur Hand und begann zu arbeiten.


    „Was machen Sie?“, fragte sie, als Christian eingenickt war und das Schweigen unerträglich wurde. Leo sah auf.


    „Das ist mein Lieblingsprojekt. Nur Daten und Zahlen. Ziemlich langweilig“, erklärte er schulterzuckend.


    „Sie tun Dinge schnell als langweilig ab“, erwiderte Phoebe und stellte erstaunt fest, dass sie ihn neckte. Flirtete sie etwa mit ihm? Oder war sie nur nett?


    Wieder zuckte Leo mit den Schultern. „Es ist für eine wohltätige Sache. Ich bin einer der Vermögensverwalter und sehe mir nur an, wer wie viel gespendet hat.“


    „Um welchen wohltätigen Zweck handelt es sich denn?“, fragte sie interessiert.


    „Um ein Wiedereingliederungsprogramm für politische Flüchtlinge. Während des Zweiten Weltkriegs war Amarnes ein neutrales Land. Wir haben viele Verfolgte aufgenommen. Ich möchte diese Tradition fortsetzen.“


    „Bewundernswert!“ Phoebe staunte. Dieser neue Leo – ein Mann, der sich um Flüchtlinge kümmerte – hatte kaum noch etwas mit dem vergnügungssüchtigen Playboy zu tun, den sie vor sechs Jahren kennengelernt hatte.


    Sein Lächeln war allerdings genauso spöttisch wie eh und je, als er jetzt bemerkte: „Es ist leicht, Gutes zu tun, wenn man die Zeit und das Geld dazu hat.“ Er verstaute die Unterlagen. „Sie sollten ein wenig schlafen. Der Jetlag kann einem ganz schön zusetzen.“ Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, machte er es sich in seinem Sitz bequem und schloss die Augen.


    Obwohl er so früh aufgestanden war, fand Leo keinen Schlaf. Seitdem er mit Phoebe gesprochen hatte, quälte ihn sein schlechtes Gewissen. Er wollte ihr Vertrauen gewinnen, und am besten erreichte er das, indem er ihr zeigte, wie sehr er sich verändert hatte. Und wie sehr er auf ihrer Seite stand. Es wäre fast zu einfach. Doch er wollte Phoebe nicht benutzen. Er wollte … sie beschützen und für sie da sein.


    Was für eine lächerliche und unangemessene Idee! Er nahm diese Frau doch nur mit nach Amarnes, weil er in New York zu dem Schluss gekommen war, dass man sie nicht bestechen konnte. Früher oder später würde er einen Weg finden, um sie auszubooten oder zumindest auf Abstand zu ihrem Sohn zu halten.


    Genau wie deine eigene Mutter!


    Er biss die Zähne zusammen und zwang sein Gewissen zurück in den schattigen Winkel, in den er es während seiner Playboy-Jahre meistens verbannt hatte. Damals war ihm alles egal gewesen. Als Mann auf der Ersatzbank tat er einfach, wonach ihm der Sinn stand.


    Doch Anders’ Abdankung hatte alles geändert. Leo spürte, wie die bekannten Schuldgefühle an ihm nagten, und schob sie entschlossen von sich. Die letzten sechs Jahre hatte er gelebt wie ein Mönch. Er war keusch und fleißig gewesen und hatte sich damit den Respekt seines Volks erarbeitet. Dabei hatte er sein Land und die Krone immer an erste Stelle gesetzt, und das würde er auch weiterhin tun. Phoebe hin oder her. Land und Krone waren wichtiger als die Gefühle einer Frau, um die er sich nicht kümmern durfte. Diesen Wunsch sollte er nicht einmal hegen. Phoebe war eine Unannehmlichkeit. Mehr durfte sie nicht für ihn sein.


    Leo zwang sich, nicht mehr an die Frau zu denken, die ihm gegenübersaß und der die Besorgnis und Angst auf die Stirn geschrieben standen. Auch wenn sie ihrem Sohn zuliebe versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    Schließlich döste Leo ein.


    Phoebe konnte nicht schlafen. Christian atmete ruhig und gleichmäßig. Seine Wange lehnte am Rücken des Plastikdinosauriers. Phoebe war viel zu angespannt und besorgt, um zu schlafen. Alles Mögliche ging ihr durch den Kopf, lauter widerstreitende Gefühle, Wünsche und Fragen. Was würde passieren, wenn sie in Amarnes ankamen? Wie würde der Fürst sie empfangen? Wie würde sie sich verhalten?


    Zu viele unbeantwortete Fragen. Doch dann schob Phoebe sie weg, und ihr Blick fiel auf den schlafenden Leo. Er hatte seine Jacke ausgezogen und die Ärmel des weißen Hemds hochgekrempelt, sodass sie seine bloßen Unterarme sehen konnte. Wie muskulös sie waren, und was für schöne Finger er hatte! Sie wusste, dass sie lieber wegsehen sollte. Doch dazu war sie viel zu fasziniert von ihm.


    Während er schlief, musterte sie ihn beinahe begierig und nahm alles in sich auf: das kurze Haar, das markante Gesicht, die schönen Lippen und die für einen Mann bemerkenswert langen Wimpern. Dann wanderte Phoebes Blick über Leos Körper. Sogar mit dem weißen Oberhemd sah man seine gut trainierte Brust- und Bauchmuskulatur. Die Hüften waren schön schmal, die Beine hatte er von sich gestreckt, und seine Füße steckten in weichen Lederschuhen, nur Zentimeter von ihren Füßen entfernt.


    Er war ein schöner Mann, ein gefallener Engel. Zumindest war er ihr früher so vorgekommen. Und jetzt? Sie erinnerte sich wieder daran, was er damals gesagt hatte: „Was wäre wohl passiert, wenn Sie mich zuerst getroffen hätten?“


    „Nichts“, hatte sie geantwortet.


    Und heute?


    Gut, sie fühlte sich also zu ihm hingezogen. Phoebe setzte sich anders hin und zwang sich, aus dem Fenster zu sehen. Sie flogen über den Wolken. Nur hin und wieder durchstießen sie einige Wolkenfetzen am größtenteils blauen Himmel.


    Natürlich fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Er verkörperte geradezu Sex und Charme, und wenn sie ehrlich war, hatte sie viel zu lange mit keinem Mann mehr geschlafen. Trotzdem beschämte es sie, dass sie dieser Anziehungskraft nichts entgegensetzen konnte. Wie konnte sie einen Mann wie Leo überhaupt anziehend finden? Vor sechs Jahren hatte er sie beleidigt und versucht, sie zu bestechen. War sie ihren Hormonen so sehr unterworfen? Oder hatte er sich tatsächlich verändert?


    „Beurteilen Sie es selbst“, hatte seine Antwort auf diese Frage gelautet.


    War es möglich, dass Leo sein Playboy-Leben hinter sich gelassen hatte? Sie dachte daran, wie er vorhin mit Christian herumgealbert hatte, und musste schon wieder dagegen ankämpfen, sich Hoffnungen zu machen. Dabei konnte sie es sich nicht erlauben, Leo auch nur zu trauen. Sie war hier ganz auf sich allein gestellt.


    „Sehen Sie nur!“, sagte er plötzlich neben ihr.


    Phoebe zuckte zusammen. Leo hatte sich vorgebeugt und ihre Schulter berührt. Offenbar war sie doch eingeschlafen.


    „Da unten liegt Amarnes.“


    Von hier oben sah Amarnes aus wie ein kleines perfektes Juwel in der blaugrauen Nordsee. Den Ostteil der Insel durchzogen tiefe Fjorde. Aus ihrer Vogelperspektive konnte Phoebe die steilen Felswände der tiefgrünen Täler sehen. Die Felsspitzen waren mit Schneekappen bedeckt. Beim Anflug auf die Insel erkannte sie jetzt auch einige bunte Fischerhütten in Strandnähe, und dann erschien auf einer Ebene am nördlichen Ende des Eilands die Hauptstadt Njardvik.


    Wie von selbst wanderten Phoebes Gedanken zu ihrem ersten Besuch auf Amarnes. Damals war sie an Deck einer Fähre angekommen. Die salzig-frische Seeluft hatte in ihrem Gesicht geprickelt und Anders hatte neben ihr gestanden. Sie kannten sich erst zehn Tage. Phoebe war ihm auf einer Rucksacktour durch Norwegen begegnet und hatte sich sofort in ihn verliebt. Anders vermittelte ihr den Eindruck, sie wäre für ihn der Nabel der Welt. Erst später – nach ihrer Heirat – stellte Phoebe fest, dass er jedem dieses Gefühl gab.


    Auf der Fähre zeigte er auf Amarnes, das zunächst nur als dunkelgrüner Fleck am Horizont zu erkennen gewesen war. „Das ist mein Zuhause“, verkündete er, lehnte sich an die Reling und fügte mit etwas befangenem Lächeln hinzu: „Ich sollte dir vielleicht sagen, dass ich ein Prinz bin.“


    Sie lachte ungläubig, bis er ihr erklärte, dass er keine Witze machte.


    „Du kannst dir nicht vorstellen, welcher Druck auf mir lastet, welche Erwartungen an mich gestellt werden“, erklärte er und sah sie dabei mit seinen leuchtend blauen Augen an. „Ich will das alles nicht, ich will nur dich, Phoebe.“


    Was für ein Hohn, was für eine ausgemachte Lüge! Vielleicht hatte er es in dem Moment wirklich geglaubt. Doch mehr war es nicht, eine Momentaufnahme. Nach sechs Jahren brachte Phoebe nicht mehr die Energie auf, verbittert oder ärgerlich zu sein. Sie hatte sich schließlich genauso unbedacht in das Abenteuer Ehe gestürzt – mit einem Mann, den sie kaum kannte. Und jetzt, da er tot war, empfand sie kaum Trauer, sondern nur Mitleid mit Anders, der sein junges Leben verschwendet hatte.


    Das Flugzeug setzte zum Landeanflug an, und Christian wurde langsam wach. Phoebe sah zu Leo und bemerkte, dass er sie beobachtete. Dabei lächelte er wissend, und das gefiel ihr nicht.


    „Willkommen zu Hause“, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte.


    Ihr stellten sich sämtliche Nackenhaare auf. „Wohl kaum“, entgegnete sie, doch Leo lächelte weiter.


    Als sie das Flugzeug verließen, war es überraschend kalt. Phoebe hatte ganz vergessen, wie klar und rein hier alles war, selbst die Farben. Die Bäume am Meeresufer leuchteten grün, das Wasser war von einem intensiven Grau, und die Berge mit ihren weißen Spitzen wirkten wie in einer 3-D-Animation. Eine schwarze Limousine kam schnurrend neben ihnen zum Stehen. Und während Leo anordnete, wie man das Gepäck verlud, bedeutete er Phoebe und Christian, im Fond Platz zu nehmen.


    „Der Palast ist nur wenige Minuten entfernt“, informierte er sie kurz darauf, als sie sich von der Landebahn entfernten und in eine schmale Straße einbogen, die sich die Talsohle entlangschlängelte. Phoebe sah zu Christian, der alles mit Staunen beobachtete.


    Innerhalb weniger Minuten ließen sie das schmale Tal hinter sich und erreichten den Stadtrand von Njardvik. Pastellfarbene Stadthäuser flankierten den Boulevard, der in die Stadtmitte führte. Widerwillig sah sich Phoebe die Plätze an, auf denen im Sommer Blumentöpfe Farbtupfer setzten, während sich Menschen in Straßencafés entspannten. Jetzt war alles winterfest und gut vor Schnee und Kälte geschützt. Man konnte nicht leugnen, dass Njardvik ein wahres Bilderbuchstädtchen war. Doch der Anblick der hübschen Straßen und eleganten Häuser erinnerte Phoebe vor allem daran, mit wie viel Optimismus und großen Erwartungen sie hier mit Anders entlanggefahren war.


    War die Hoffnung, dass ihr Aufenthalt in Amarnes nach zwei Wochen zu Ende wäre, genauso unangebracht?


    „Toll!“, rief Christian neben ihr. In diesem Augenblick passierte die Limousine das schmiedeeiserne Palasttor mit dem Fürstenwappen. Der Palast war ein mehrere hundert Jahre altes, beeindruckendes Gebäude aus gelbem Sandstein. Ein ziemlich abweisend wirkender, livrierter Palastangestellter wartete am Hauptportal, das zwei Soldaten in königsblauen Uniformen und polierten Helmen bewachten.


    „Da sind wir“, sagte Leo und öffnete die Wagentür. Leo sprach mit dem Palastangestellten, der ihnen die Flügeltüren öffnete und sie aufforderte einzutreten. Wie in Trance folgte ihm Phoebe, Christian fest an sich gedrückt.


    Bisher hatte Phoebe den Palast nur ein einziges Mal betreten. Damals war sie wie eine Kriminelle von Regierungsbeamten eskortiert und vor Leo geführt worden. Wieder hier zu sein, schlug ihr auf den Magen. Wie damals war sie ängstlich, fühlte sich alleingelassen und wusste nicht, was passieren würde.


    Doch sie schob diese Gefühle von sich und versuchte, neuen Mut zu schöpfen. Was das betraf, hatte sie sich verändert. Heute war sie stärker. An diese Stärke musste sie sich erinnern, während sie in dem riesigen Foyer stand und sich winzig und unbedeutend vorkam.


    „Der Fürst wird euch sehen wollen“, meinte Leo. „Aber bestimmt möchtet ihr euch zuerst ein bisschen ausruhen und frisch machen. Johann bringt euch zu euren Räumlichkeiten.“ Beinahe wie von Zauberhand erschien ein weiterer Diener, ebenfalls in Livree. Phoebe folgte ihm die gewundene Treppe hinauf, Christian dicht neben sich.


    Johann führte sie zu einer Raumfolge im hinteren Teil des Palastes. Dort angekommen ließ Phoebe das Schlafzimmer mit Himmelbett, den eleganten Wohnraum und die Terrasse mit Blick auf den von Raureif verzauberten Park erst einmal auf sich wirken.


    Sie stellte ihre Handtasche auf ein Tischchen und atmete tief durch. Währenddessen untersuchte Christian bereits die riesigen begehbaren Kleiderschränke, den großen Plasmabildschirm hinter Mahagonitüren und das Himmelbett mit seiner dicken Matratze.


    „Hier ist es toll!“, rief er, griff zur Fernbedienung und schaltete durch die Programme. „Wie lange bleiben wir?“


    „Zwei Wochen“, antwortete Phoebe. Sie war gereizt, dabei hatte sie den Fürsten noch nicht einmal gesehen. Um sich zu erfrischen, ging sie ins Badezimmer. Nachdem sie ihr Gesicht mit klarem Wasser gewaschen hatte, schnitt sie ihrem blassen, angestrengten Spiegelbild eine Grimasse.


    Christian kam herein. „Wenn der Prinz mein Cousin ist, wie soll ich ihn dann nennen? Und wenn er ein Prinz ist, bin ich dann auch einer?“


    Ein Klopfen an der Tür bewahrte Phoebe davor, die Fragen beantworten zu müssen. Sie öffnete. Vor ihr stand noch ein Diener mit ausdrucksloser Miene, der sie in perfektem Englisch darüber informierte, dass Fürst Nicholas sie im Thronsaal erwartete.


    „Schon?“, fragte Phoebe. Der Diener zuckte nur mit den Schultern. Sie hatte sich noch nicht umgezogen und noch nicht einmal ihre Haare gekämmt. Aber wenn der Fürst so unhöflich war, sie zu sich zu zitieren, bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, Atem zu schöpfen, musste er sie so nehmen, wie sie war.


    Gemeinsam mit Christian folgte sie dem Diener durch zahlreiche Korridore, eine etwas kleinere, weniger offizielle Treppe hinunter, bis sie vor einer großen, mit Blattgold verzierten Flügeltür standen.


    Phoebe schluckte. Diesen Teil des Palastes hatte sie noch nie gesehen.


    „Ihre Hoheit, Fürst Nicholas I. von Amarnes“, verkündete der Diener, und die Türen wurden geöffnet.


    Als Phoebe mit Christian an der Seite den Saal betreten wollte, trat ihr ein großer, breitschultriger Diener in den Weg.


    „Was –?“, rief sie verwirrt und spürte eine Hand auf ihrer Schulter.


    „Nur der Junge“, befahl jemand sehr entschieden auf Englisch.


    Bevor Phoebe etwas tun konnte, hatte man sie zur Seite gezogen, und Christian war hinter den schweren Flügeltüren verschwunden.

  


  
    6. KAPITEL


    „Wie bitte?“ Stirnrunzelnd sah Leo von seiner Post auf.


    Sein Sekretär nickte. „Ich dachte, Sie wüssten es gern. Der Fürst hat den Jungen vor zehn Minuten zu sich beordert.“


    „Ich werde sofort mit ihm sprechen.“ Leo warf die restlichen Umschläge auf den Tisch und verließ mit großen Schritten den Raum. Auf dem Weg durch die vielen Korridore des Palastes wurde er immer wütender. Vor der großen Flügeltür des Thronsaals blieb er stehen, um festzustellen, ob Christian noch beim Fürsten war. Auf keinen Fall wollte er dem Jungen Angst machen. Aber drinnen war alles ruhig. Also stieß Leo die Türen auf und betrat den Saal.


    Nicholas saß auf dem Thron, ein kleiner, vom Alter gebeugter Mann. Wie immer trug er einen Dreiteiler. Die schmalen, mit Altersflecken bedeckten Hände hatte er über dem Bauch gefaltet.


    „Was hast du dir dabei gedacht, Phoebe quasi unmittelbar nach ihrer Ankunft von ihrem Kind zu trennen?“


    Forschend sah Nicholas seinen Neffen an. „‚Phoebe‘ heißt sie? Ich habe dir doch gesagt, du sollst sie nicht herbringen.“


    „Ich hatte keine andere Wahl. Sie ist nicht käuflich.“


    „Jeder ist das.“


    „Phoebe liebt ihren Sohn. Ich habe selbst gesehen, wie rührend sie sich um ihn kümmert.“ Leo hielt inne. „Vor New York hätte ich das auch nicht gedacht.“ Er hatte eine flippige, junge Frau erwartet … Eine Frau eben, die einen Mann heiratete, den sie kaum länger als eine Woche kannte, um sich dann einen Monat später wieder von ihm zu trennen. Aber Phoebe war nicht so eine Frau. Sie hatte sich geändert, war erwachsen geworden, und das erfüllte ihn erstaunlicherweise mit Stolz und Bewunderung.


    „Egal, wir finden schon einen Weg, um sie loszuwerden“, wehrte Nicholas Leos Einwand ab.


    „Aber sie hat ein Recht auf ihren Sohn.“


    „Das hatte deine Mutter auch. Trotzdem hat sie eingesehen, dass sie im Weg war.“


    Bei der Erwähnung seiner Mutter stiegen in Leo Emotionen hoch, die er kaum eindämmen konnte. Für einen Augenblick war er wieder der kleine Junge, der am Fenster gestanden hatte und am liebsten laut geschrien hätte, dass sie zurückkommen solle. Er musste sich sehr zusammenreißen, um seinem Onkel gegenüber ruhig zu bleiben.


    Du meine Güte, dachte er dann, sah er sich womöglich in Christian wieder? Und in Phoebe seine Mutter? Wie hatte er nur jemals in Erwägung ziehen können, die beiden zu trennen?


    „Was hast du mit dem Jungen vor?“ Bemüht, unbeteiligt zu klingen, trat Leo ans Fenster.


    Der König zuckte die Schultern. „Ich mag ihn. Er ist mutig. Als er in den Thronsaal kam, hatte er Angst, aber er ist nicht in Tränen ausgebrochen. Er hat sich verhalten wie ein Mann. Er wird ein guter Fürst werden“, fügte er mit einem hinterhältigen Lächeln hinzu.


    Leo wirbelte herum. Wie gebannt sah er seinen Onkel an. Dabei hörte er immer wieder dessen Worte: „Er wird ein guter Fürst werden … Er wird ein guter Fürst werden …“ Erst nach einigen Sekunden fand er seine Sprache wieder. „Was meinst du damit?“


    „Du hast es gar nicht bemerkt, was? Warum glaubst du, habe ich dich den Jungen herbringen lassen? Um auf Familie zu machen?“


    Darauf wollte Leo lieber nicht antworten. Schon vor seiner Reise hatte er geahnt, dass es Nicholas nicht nur darum gegangen war, seinen Enkel kennenzulernen. Aber den Jungen zum Fürsten zu machen?


    „Anders hat auf den Thron verzichtet“, erwiderte er schließlich. „Du kannst das nicht widerruf…“


    „Kann ich nicht?“ Nicholas sah sehr zufrieden aus, und Leo war vollkommen fassungslos. Wie hatte er nur so dumm sein können, dem flehentlichen Bitten des Fürsten Glauben zu schenken?


    „Willst du wirklich die Thronfolge ändern, einfach so, und ein Kind, das du nicht einmal kennst, zu deinem Nachfolger machen?“, fragte er ungläubig.


    „Die Thronfolge ist damit wieder bestens geregelt. Du warst die Abweichung. Jetzt wird mein Enkel Fürst von Amarnes.“


    „Falls die Parlamentsmitglieder bereit sind, Anders posthum als deinen rechtmäßigen Nachfolger einzusetzen.“


    „Das werden sie schon“, behauptete Nicholas siegessicher – womit er wahrscheinlich recht hatte.


    Diese Neuigkeit musste Leo erst einmal verarbeiten. Er würde also nicht Fürst werden. Sechs Jahre lang hatte er als offizieller Thronfolger gegolten, der Krone gedient und immer wieder versucht, Nicholas zu beweisen, dass er sie auch verdiente. Obwohl er selbst davon gar nicht überzeugt war.


    Es hatte mehrere Jahre aufrechten Lebensstils bedurft, bevor die Presse und das Volk anfingen, an ihn zu glauben, und sich vorstellen konnten, dass er eines Tages ihr Land regierte. Am Ende hatte Leo das Vertrauen des Volkes gewonnen. Aber nicht das des Fürsten.


    Leo war nur der Sohn des Zweitgeborenen, und er war ein Playboy gewesen. Was ihn noch weniger als Landesfürst auszeichnete, waren die Gefühle, die er unter Verschluss hielt, Gefühle, die er nicht wahrhaben wollte. Denn wenn er sie zuließe, wäre es, als würde sich die Büchse der Pandora öffnen.


    Schließlich erlangte er seine Fassung wieder. „Wenn du so entschlossen bist, den Jungen zum König zu machen, dann soll es so sein. Dir wäre es wahrscheinlich lieber, das Fürstentum würde sich in Wohlgefallen auflösen, als dass ich deine Nachfolge antrete.“


    Da Nicholas darauf nur die Lippen zusammenpresste, fuhr Leo fort. „Aber du wirst dein Ziel nicht erreichen, indem du Christians Mutter brüskierst. Du magst sie verabscheuen, aber du kannst sie nicht kaufen.“


    „Das werden wir ja sehen.“


    „Sie ist Amerikanerin, und dieser Junge ist ihr Leben. Im Gegensatz zu meiner Mutter kennt sie keine Adelspflichten, und sie wird sich auch nicht so einschüchtern lassen.“ Wieder fühlte er die alte Wut in sich aufsteigen – und Schuldgefühle und Bedauern. Wie hatte er Phoebe nur in die gleiche Situation bringen können wie seine Mutter? Warum hatte er nicht vorhergesehen, was Nicholas plante?


    „Ich finde schon einen Weg“, beharrte Nicholas stur.


    „Überlass das lieber mir.“ Leo sah den Fürsten herausfordernd an. „Wenn der Junge hierbleiben soll, müssen wir uns ein bisschen geschickter anstellen.“ Er lächelte kalt.


    Während Phoebe in einem der zahlreichen Salons des Palastes auf und ab ging, rieb sie sich die Arme und bekämpfte die aufkommende Panik. Sie wusste, dass die Türen abgeschlossen waren. Schon mehrfach hatte sie versucht, sie zu öffnen und verzweifelt an den Klinken gerüttelt. Dass man sie tatsächlich eingeschlossen hatte – weggesperrt, ohne ein erklärendes Wort und ohne ihren Sohn –, konnte sie kaum glauben.


    Sie war eine Gefangene, und das Bewusstsein, freiwillig in die Höhle des Löwen gegangen zu sein, schnürte ihr die Kehle zu. Wohin hatte sie das Vertrauen zu Leo gebracht? Hinter Schloss und Riegel wie eine Kriminelle, und Christian …


    Rasend vor Wut presste sie die Hand gegen die Lippen und zwang die Panik zurück. Sie musste ruhig bleiben, klar denken.


    Garantiert konnten sie ihn ihr nicht einfach wegnehmen. Schließlich lebten sie im einundzwanzigsten Jahrhundert. Aber wo war Christian? Eine halbe Stunde war nun schon vergangen, seitdem sie ihn das letzte Mal gesehen hatte – eine halbe Ewigkeit. Sie widerstand dem Drang, zur Tür zu gehen und dagegenzuhämmern, bis man sie hörte. Ein derartiges Verhalten würde ihr nur als Schwäche ausgelegt. Also zwang sie sich zur Ruhe.


    Doch als sie auf dem Flur etwas hörte, war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie flog regelrecht zur Tür und stand atemlos davor, als sie sich öffnete.


    Im Flur stand Leo, völlig ruhig und gelassen.


    „Lügner! Sie haben ihn mir weggenommen und mich hier eingesperrt.“ Phoebe war den Tränen nahe.


    „Es tut mir sehr leid, dass das passiert ist. Das lag nicht in meiner Absicht.“ Er kam ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    „Das glaube ich nicht.“


    „Ich schwöre es, Phoebe.“


    Dass er aufrichtig klang, beruhigte sie ein wenig. Dann war es doch kein Fehler gewesen, ihm zu vertrauen! Der Gedanke tröstete sie. „Was war sonst der Grund? Hat der Fürst eigenmächtig gehandelt?“


    „Ja.“ Leo ging zum Fenster und sah auf den winterlichen Palasthof. Phoebe beobachtete ihn und sah, wie angespannt er wirkte.


    „Was hat der Fürst vor, Leo? Warum hat er mich von Christian getrennt?“


    „Weil er mehr an Christian interessiert ist als an dir.“


    „Das weiß ich.“ Nun ging Phoebe wieder im Zimmer auf und ab und rieb sich die Arme. „Ich bin ja nicht blöd, aber …“ Ihre unterschwelligen Ängste schnürten ihr die Kehle zu. Würde der Fürst versuchen, das alleinige Sorgerecht für Christian zu bekommen und sie völlig aus seinem Leben zu verdrängen? Sie hätte auf ihre Mutter hören, einen Anwalt aufsuchen und niemals herkommen sollen.


    „Phoebe.“


    Wie angewurzelt blieb sie stehen. Plötzlich stand Leo bei ihr, seine Hände lagen schützend auf ihren Schultern, sein Blick suchte ihren.


    „Ich lasse nicht zu, dass etwas passiert, das verspreche ich.“


    „Wie wollen Sie denn etwas daran ändern? Was hat er überhaupt vor, Leo?“ Wieder war sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.


    „Mir war das nicht bewusst.“


    „Was meinen Sie? Was verschweigen Sie mir, Leo? Bitte“, bat sie dann flüsternd, „seien Sie ehrlich zu mir.“


    Als er sie ansah, lag eine überraschende Zärtlichkeit in seinem Blick. „Das werde ich.“


    Mit dem Handrücken strich er ihr über die Wange, und es kostete Phoebe große Anstrengung, sich nicht an ihn zu lehnen. Sie hätte Leo so gern vertraut, und trotzdem fürchtete sie, dass es ein großer Fehler sein könnte.


    „Ich sage Ihnen, was der Fürst vorhat, aber nicht jetzt. Sie sind noch nicht einmal eine Stunde bei uns, und bestimmt wollen Sie jetzt erst einmal Christian sehen.“


    Dankbar nickte sie. „Wo ist er?“


    „Oben im Kinderzimmer, mit meinem alten Kindermädchen. Es geht ihm gut.“


    Noch immer fühlte Phoebe sich zittrig und ängstlich, aber Leos Worte, seine Anwesenheit und seine Hand, die nach wie vor ihre Wange streichelte, gaben ihr Zuversicht.


    „Morgen erzähle ich es Ihnen.“ Lächelnd umfasste er ihr Kinn, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen ganz zarten Kuss auf die Lippen. Dann trat er einen Schritt zurück. Seine Pupillen waren geweitet, und Phoebe überlegte, ob er genauso überwältigt war wie sie. Ihre Lippen hatten sich kaum berührt. Es war nur ein Hauch von einem Kuss gewesen, und doch hatte er eine Sehnsucht in ihr geschürt, die jetzt lichterloh brannte.


    „Leo …“, sagte sie und hörte das Verlangen in ihrer Stimme.


    Doch er legte ihr den Finger auf die Lippen, als wollte er sie versiegeln, damit Phoebe die Erinnerung an seine Berührung für sich behielt. „Wir reden morgen. Du brauchst Ruhe.“ Er lächelte, und Phoebe konnte den Blick gar nicht mehr von seinem Mund wenden. Dabei öffneten sich ihre Lippen vor Verlangen. „Ich hole dir jemanden, der dich zum Kinderzimmer bringt.“


    „In Ordnung …“ Phoebe musste erst einmal alles verarbeiten, inklusive Leos Kuss, obwohl sie sich bereits jetzt nach mehr sehnte. Doch da waren auch die Erschöpfung und das Bewusstsein, dass Leo recht hatte. Sie musste Christian sehen, um ihr seelisches Gleichgewicht wiederzuerlangen. Trotzdem überkam sie ein gewisses Unbehagen, als er sich abwandte. Was dachte er, was fühlte er und – noch wichtiger! – was verschwieg er ihr?


    Wie in Trance folgte sie einem Bediensteten zum obersten Stockwerk des Palastes zu den Räumlichkeiten für die Kinder. An der Tür wurde sie von einer rotwangigen Matrone in steifer blauer Uniform empfangen.


    „Wir haben schon auf Sie gewartet“, begrüßte die Frau sie gut gelaunt. „Ich bin Frances.“


    „Wo ist mein Sohn?“, fragte Phoebe angespannt, und die Frau ließ sie herein.


    „Er ist gleich da vorn, machen Sie sich keine Sorgen.“


    „Mommy!“ Christian, der auf dem Boden gespielt hatte, sprang auf und lief seiner Mutter entgegen. „Wo warst du?“


    Phoebe lachte erleichtert, nahm ihren Sohn in die Arme und drückte ihn ganz fest an sich. Auch wenn sie wusste, dass er es nicht so gern hatte, musste sie ihm einfach einen Kuss auf die Stirn drücken. „Ich habe mit Leo gesprochen“, murmelte sie und küsste ihn noch einmal.


    „Warum bist du nicht mit mir zum Fürsten gegangen?“ Christian sah sie mit großen Augen an, und Phoebe erkannte die unterschwellige Besorgnis darin, bei aller gespielten Tapferkeit.


    „Das hatte ich ja vor“, begann sie vorsichtig, „aber der Fürst wollte ein bisschen Zeit mit dir allein verbringen.“


    „Ach so!“ Christian wandte sich wieder seinem Spielzeug zu. Gerade, als Phoebe dachte, sie hätte das heikle Thema hinter sich, fragte er: „Wieso?“


    Glücklicherweise brachte das Kindermädchen Marmeladenbrote und ein Glas Milch. „Zeit für einen kleinen Imbiss! Du bist bestimmt hungrig, junger Mann. Komm her und iss einen Happen.“ Gehorsam setzte Christian sich an den Tisch.


    „Danke, dass Sie auf ihn aufpassen“, wandte Phoebe sich an Frances.


    „Er ist so ein netter kleiner Mann. Er macht überhaupt keine Mühe. Ich kümmere mich gern um ihn.“


    „Arbeiten Sie schon lange für die Fürstenfamilie?“


    Frances nickte. „Seit fünfunddreißig Jahren, seit Leo geboren wurde. Ich habe mich um ihn und um Anders gekümmert.“ Als sie Anders erwähnte, füllten sich ihre Augen mit Tränen und sie zog ein Taschentuch heraus.


    „Wie haben die beiden sich verstanden?“, fragte Phoebe, nachdem Frances sich wieder gefangen hatte. „Waren sie Freunde?“


    „Freunde?“ Frances lachte gequält. „Nein, nicht einen Moment.“


    „Wieso nicht?“


    „Weil Anders von Anfang an furchtbar verwöhnt wurde. Er konnte nichts falsch machen, und wenn doch …“, sie zuckte hilflos mit den Schultern, „… war Leo schuld.“


    „Leo?“ Rasch sah Phoebe zu Christian, aber der war noch mit seinem Marmeladenbrot beschäftigt. „Was meinen Sie damit?“


    Frances seufzte. „Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen. Aber ich kann mir vorstellen, wie schwierig Ihre Position hier ist, und je mehr Information Sie haben …“ Sie hielt inne und hob wieder die Schultern. „Nicholas und Leos Vater Harvard waren Brüder. Nicholas hasste Havard, weil alle ihn lieber mochten. Harvard war der Jüngere, aber ich bin sicher, dass sich jeder wünschte, er wäre der Thronerbe gewesen. Er sah gut aus, war charmant und freundlich zu jedem, während Nicholas vergrämt und gehässig war. Dabei konnte er nichts dafür. Als Kind war er kränklich, blass und dünn, während Harvard vor Gesundheit strotzte. Das hat man mir zumindest erzählt … Als ich Harvard kennenlernte, war er bereits verheiratet, und Leo war gerade auf die Welt gekommen. Nicholas hat vor ihm geheiratet, eine Dänin. Sie hieß Johanna. Als Anders auf den Thron verzichtete, hat sie sich in Monaco zur Ruhe gesetzt. Dort ist sie auch vor zwei Jahren gestorben. Die beiden wirkten glücklich, doch leider bekamen sie keine Kinder. Zehn Jahre lang nicht.“ Frances schüttelte den Kopf. „In der Zwischenzeit heiratete Havard seine Ana, eine italienische Adelige. Leo kam praktisch neun Monate später zur Welt. Das machte Nicholas noch eifersüchtiger. Jeder konnte das sehen, selbst ich, obwohl ich gerade erst eingestellt worden war, um mich um Leo zu kümmern.“


    „Aber Leo hatte doch gar keine Chance, Fürst zu werden“, warf Phoebe ein. „Als Sohn des Zweitgeborenen.“


    „Doch, wenn Nicholas kinderlos geblieben wäre. Wahrscheinlich hat Harvard damit gerechnet, dass sein Sohn die Thronfolge antritt. Es gab Gerüchte und Getuschel, und das hat Nicholas zweifellos wütend gemacht.“


    Phoebe wollte sich gar nicht vorstellen, wie die Spannung und die Rivalität das Umfeld vergiftet hatten, in dem Leo aufgewachsen war. So etwas blieb nicht ohne Einfluss auf ein Kind. „Was ist dann passiert?“


    „Anders wurde geboren, und Havard ist gestorben“, erzählte Frances, „und alles hat sich geändert.“


    „Inwiefern?“


    „Nicholas hatte einen Erben, und Leo hatte niemanden mehr. Seine Mutter wurde nach Italien zurückgeschickt. Leo behandelte man von da an wie einen Bittsteller. Daher ist es ja kein Wunder …“ Frances verstummte kopfschüttelnd. „Ich sollte nicht so viel reden, selbst wenn Sie ein Recht darauf haben, die Hintergründe zu erfahren.“


    Da legte Phoebe Frances eine Hand auf den Arm. „Bitte, erzählen Sie es mir.“


    Frances nickte. „Also gut: Es ist kein Wunder, dass Leo ein bisschen aus der Bahn geworfen wurde.“


    „Er wurde der Playboy-Prinz“, murmelte Phoebe.


    „Genau“, rief Christian in diesem Moment, stand auf und hielt den beiden seine mit Marmelade verschmierten Finger hin. Frances ging mit ihm zum Händewaschen, und Phoebe setzte sich auf ein Sofa. Jetzt verstand sie Leo schon viel besser. Aber konnte sie wirklich behaupten, dass sie ihn kannte? Das würde sie gern, und sie wollte ihm auch trauen, ihn sogar mögen dürfen. Unwillkürlich fuhr sie sich mit dem Finger über die Lippen und wusste, dass sie noch mehr wollte.


    Aber war es klug, einem solchen Mann zu vertrauen? Ihn sogar zu begehren? War Leo wirklich nett oder sollte er sie nur gefügig machen? Beabsichtigte er womöglich, ihr Christian wegzunehmen? Phoebe schluckte. Eigentlich kannte sie Leo überhaupt nicht.


    Christian kam zurück ins Zimmer, gleich darauf rief er strahlend: „Leo!“


    Phoebe erstarrte. Alles schien stillzustehen, während sie sich langsam umdrehte. Leo lehnte an der Tür und lächelte entspannt. Im Handumdrehen waren ihre Ängste verflogen, und ihr Herzschlag verdoppelte sich.


    „Hallo, Christian“, sagte er, „ich dachte, ich komme mal vorbei, um zu sehen, wie es dir geht.“


    „Hier gibt es ganz viele Spielsachen, aber einige sind ziemlich alt“, informierte ihn der Junge.


    „Das sind dann wohl meine.“ Über Christians Kopf hinweg sah Leo lächelnd zu Phoebe, der es vorkam, als ginge die Sonne auf.


    „Ich dachte, ihr wollt euch heute Abend vielleicht früh zurückziehen und nur rasch noch etwas auf eurem Zimmer essen. Bestimmt seid ihr müde.“


    Phoebe war froh über das Angebot, doch Christian schien nicht so begeistert. Leo tröstete ihn. „Dafür gehen wir morgen früh zusammen Schlittschuh laufen. Es gibt eine Bahn auf dem zentralen Platz in Njardvik. Da steht außerdem der größte Weihnachtsbaum, den du je gesehen hast.“


    „Größer als der am Rockefeller Center?“


    „Mal sehen.“


    Diese Aussicht stimmte Christian zufrieden, und Leo wandte sich zum Gehen. Doch Phoebe berührte sacht seinen Arm. „Leo …“ Er drehte sich noch einmal um, und sein Blick ruhte warm auf ihr.


    „Wir haben später noch Zeit, um uns zu unterhalten, Phoebe“, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte. „Wenn wir allein sind.“


    Allein mit Leo! Und was würde dann passieren? Unwillkürlich begann es, in ihrem Bauch zu kribbeln. „Wann wird das sein?“, fragte sie, obwohl ihr bewusst war, dass Leo das Verlangen in ihrer Stimme hören konnte.


    „Bald, das verspreche ich.“ Er klang so sanft, als würde er sie streicheln.


    „In Ordnung“, nickte sie. Denn sie wusste, dass sie es dabei bewenden lassen musste, auch wenn ihr tausend Fragen durch den Kopf gingen und sie sich vor Verlangen verzehrte.


    Trotz anfänglicher Proteste schlief Christian im Handumdrehen ein. Phoebe blieb wach, ruhelos und ängstlich. Trotzdem schöpfte sie langsam wieder Hoffnung. Sie blickte auf den Palastgarten mit den kahlen Bäumen, deren Äste sich deutlich gegen die Dunkelheit abhoben, und fragte sich, worauf sie ihre Hoffnung stützte.


    Und doch war sie da, tief in ihr, wie eine fest verschlossene Knospe, kurz davor, sich zu öffnen, sich im Lächeln eines Mannes zu sonnen, in der Erinnerung an einen Kuss und in dem Glauben – so naiv und unangebracht er auch sein mochte –, dass sie ihm vertrauen konnte, dass er ihr ein Freund sein könnte oder vielleicht sogar mehr.


    „Der Fürst erwartet mich“, erklärte Leo der Wache vor Nicholas’ Schlafgemach.


    Nicholas saß in seinem kunstvoll geschnitzten Himmelbett. Zahlreiche Kissen stützten ihn, und eine Bettdecke lag wärmend auf seinen Beinen.


    „Und“, fragte er mit rauer Stimme, „hat es funktioniert?“


    „Was denn?“, erwiderte Leo lässig.


    Nicholas seufzte ungeduldig. „Dieser Plan von dir, um die Frau aus dem Weg zu schaffen.“


    „O ja.“ Leo lehnte sich gegen einen der Bettpfosten und betrachtete Nicholas’ zerbrechliche Gestalt. „Es funktioniert.“


    „Ich verstehe immer noch nicht, warum wir sie nicht einfach ausbezahlen konnten“, grummelte Nicholas. „Oder eine Rufmordkampagne gegen sie anzetteln …“


    „Weil es deinem Erben nicht guttun würde, seine Mutter in der Klatschpresse verunglimpft zu sehen. Außerdem habe ich dir doch schon gesagt, dass sie nicht käuflich ist.“


    „Und ich habe dir gesagt, dass jeder seinen Preis hat. Bei deiner Mutter waren es fünfzigtausend.“ Er hielt inne, um die Spitze wirken zu lassen, bevor er hinzufügte: „Amerikanische Dollar.“


    Leo erstarrte. Er wollte nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Am liebsten hätte er gerufen: Lügner! Lügner! Bestimmt hatte seine Mutter ihn nicht für Geld der Fürstenfamilie und ihren Machenschaften überlassen. Doch als er Nicholas’ zufriedenes, hinterhältiges Lächeln sah, wusste Leo, dass es die Wahrheit war und der Fürst nur auf einen Moment wie diesen gewartet hatte, um sie ihm auf dem Silbertablett zu präsentieren.


    Auf einmal wurde Leo eiskalt, und ein tiefer Schmerz hinderte ihn am Atmen. Doch er fing sich schnell und lächelte. „Wenigstens hat sie etwas dafür bekommen.“


    Da lachte Nicholas heiser und nickte zustimmend. „Also, was hast du mit der Amerikanerin vor?“, fragte er dann.


    Dass der König ihm tatsächlich vertraute und glaubte, Leo würde ihm auch weiterhin treu zu Diensten sein, obwohl er ihm den Thron verweigerte, bewies, wie unglaublich arrogant dieser alte Mann war. „Du musst dich mit den Details nicht belasten. Ich setze sie um und regle diese … Unannehmlichkeit.“


    „Ja“, krächzte Nicholas belustigt, „das ist sie: eine Unannehmlichkeit.“ Dann ordnete er die Kissen in seinem Rücken. „Hauptsache, du kümmerst dich darum, und zwar bald.“


    „Bis morgen Abend ist die Sache erledigt“, vergewisserte Leo ihm mit schrecklich unbewegter Stimme.


    „Gut.“ Nicholas zog die Decke hoch, und ein trockenes Husten erschütterte seinen knochigen Oberkörper. Einen Moment empfand Leo fast so etwas wie Mitleid mit dem alten Mistkerl. Selbst Nicholas konnte nichts gegen den Lauf der Zeit tun.


    „Jetzt bin ich müde“, keuchte er, „wir reden morgen früh weiter.“


    „Natürlich.“ Bevor er das Schlafgemach verließ, deutete Leo eine Verbeugung an.


    Zurück in seinen eigenen Räumlichkeiten ging er geradewegs zum Tisch mit den Alkoholika. Doch dann wandte er sich leise fluchend ab, öffnete die französischen Fenster zur Terrasse und trat hinaus. Das schmiedeeiserne Geländer fühlte sich kalt an, und die Nachtluft drang ihm wie ein Dolch in die Lunge. Sterne glitzerten am schwarzen Himmel, und der Mond war nur mehr eine blasse, silberne Sichel. In der Ferne leuchteten die Lichter des Hafens, und es roch nach Schnee.


    Leo fluchte laut. Noch nie hatte er sich so in die Ecke getrieben gefühlt: Er musste Phoebe beschützen – und die Krone. Dafür gab es nur eine Lösung. Doch dazu musste er Phoebe manipulieren und benutzen.


    Er musste sie heiraten.


    So könnte sie bei ihrem Sohn bleiben, müsste sich aber den machtpolitischen Intrigen der Fürstenfamilie unterwerfen und ein Leben führen, das sie sich so nicht ausgesucht hätte: in einem fremden Land, in einer Ehe ohne Liebe.


    Wenn auch nicht ohne Leidenschaft, denn die existierte zwischen ihnen, das wusste Leo – und wie er das wusste! Er spürte es mit jeder Faser. Jedes Mal, wenn er Phoebe sah, überfiel ihn das Verlangen, sie zu berühren, ihre weichen Lippen zu küssen, die zarte Haut zu streicheln und das lockige Haar.


    Diese ständige Begierde hatte ihn auch auf die Idee mit der Hochzeit gebracht. Doch war Leidenschaft genug? Würde Phoebe in eine Ehe mit ihm einwilligen? Würde sie ihn hassen, wenn sie erfuhr, was er getan hatte, was für ein Mensch er war?


    Würde es überhaupt jemals dazu kommen?


    Leo schloss die Augen. Phoebe ist eine gute Frau, dachte er schuldbewusst. Viel zu gut für mich.


    Ein kalter Wind kam auf, ließ die Äste erbeben und ihn erzittern. Einen weiteren Fluch unterdrückend, ging Leo entschlossen wieder hinein.

  


  
    7. KAPITEL


    Als Phoebe erwachte, dämmerte es draußen in zarten Rosatönen. Sie lag einen Moment still da und genoss die Ruhe, auch wenn ihr langsam bewusst wurde, wo sie sich befand und warum: in Amarnes, weil Nicholas womöglich das Sorgerecht für Christian wollte. Außerdem hatte Leo sie geküsst.


    Beim Blick auf die Armbanduhr stellte sie fest, dass es bereits höchste Zeit zum Aufstehen war. In Skandinavien wurde es im Winter sehr viel später hell als in New York. Sie ging schnell ins Bad und zog sich an. Heute wollten sie mit Leo Schlittschuh laufen, und trotz ihrer Sorge wegen Nicholas freute sie sich auf diesen Tag.


    Gerade als Phoebe, Leo und Christian den zentralen Platz in Njardvik erreichten, kam die Sonne hinter den Wolken hervor. Das Karree war umgeben von hübschen Häusern aus der Gründerzeit, jedes in einem anderen Pastellton gestrichen. In der Mitte der Freifläche lag die Eisbahn und glänzte im Sonnenlicht. Ein mindestens zehn Meter hoher Weihnachtsbaum mit roten und goldenen Kugeln beherrschte die Szenerie, und nicht nur Christian stand eine Weile staunend davor. Dann gingen sie zum Schlittschuhverleih.


    „Bist du schon einmal Schlittschuh gefahren?“, fragte Leo, als er Phoebe ihr Paar reichte.


    „Ein bisschen.“ Phoebe lächelte augenzwinkernd. „Und du?“


    „Auch ein bisschen.“


    „Ich falle ziemlich oft“, gestand Christian und streckte Leo die Beine hin, damit er ihm die Schlittschuhe zuband.


    Danach nahm Leo den Jungen an die Hand und half ihm auf die Eisbahn. Phoebe sah den beiden von der Bande aus zu. So wie es aussah, hatte Leo mehr als nur ein bisschen Übung. Er fuhr problemlos rückwärts und zeigte Christian, wie er die Füße setzen musste, um selbst Schwung zu holen. Als dem Jungen ein paar zaghafte Schritte gelangen, kehrte Leo zu Phoebe an die Bande zurück.


    „Du fährst gut“, sagte sie.


    „Wenn man in Amarnes aufwächst, gehört Schlittschuhfahren einfach dazu. Willst du es auch mal versuchen? Oder hast du Angst?“


    „Ich und Angst?“ Gekonnt stieß Phoebe sich von der Bande ab, glitt in die Mitte der Bahn und fuhr dort eine elegante Acht, bevor sie eine perfekte Pirouette drehte.


    „Super, Mom!“, rief Christian und erklärte Leo: „Sie ist früher ziemlich oft Schlittschuh gelaufen.“


    „Das scheint mir auch so.“


    Mit einem breiten Lächeln kam Phoebe zu den beiden zurück. „Ich habe fünf Jahre lang Unterricht genommen und davon geträumt, eines Tages ein großer Eislaufstar zu werden.“


    „Was ist passiert?“


    „Ich war nicht gut genug.“


    „Besser als ich bist du allemal, und du brauchst gar nicht so zu strahlen. Ich hatte mich schon darauf gefreut, dir Unterricht zu geben.“


    „Vielleicht sollte ich dir welchen geben.“


    Leo lachte. Dann beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Vielleicht sollten wir in einem ganz anderen Bereich gemeinsam aktiv werden.“


    Plötzlich rang Phoebe nach Atem, und aus ihrer freundschaftlichen Flachserei wurde Verlangen. Sie begehrte ihn, sie wollte ihn berühren, küssen, seine Haut an ihrer fühlen, ihn in sich spüren.


    Schnell wandte sie sich ab, damit Leo nichts merkte. Aber vielleicht hatte er das längst, vielleicht hatte er es von Anfang an gewusst. Und vielleicht, dachte Phoebe jetzt träumerisch, hatte sie sich schon immer mehr zu ihm hingezogen gefühlt als zu Anders.


    „Wollen wir nicht noch ein bisschen skaten?“, fragte Christian, und Leo hielt ihm die Hände hin.


    „Und danach gehen wir eine heiße Schokolade trinken“, verkündete Phoebe.


    Sie fuhren noch eine halbe Stunde weiter, doch dann begann es zu schneien, und sie gaben die Schlittschuhe zurück.


    „Ganz in der Nähe ist ein Café“, sagte Leo, „mit der besten heißen Schokolade, die ich kenne.“ Zu Christian gewandt, fügte er noch lächelnd hinzu: „Und mit ganz viel Sahne.“


    Als sie das Café betraten, begrüßte der Besitzer Leo überschwänglich. Aber Leo winkte ab. Er wollte kein Aufheben um seine Person machen, und sie bekamen einen Tisch im hinteren Teil des Lokals. Eine Bedienung brachte Christian ein Malbuch und Buntstifte. Damit war er eine Weile beschäftigt. Während Leo bestellte, nutzte Phoebe die Gelegenheit, um ihn näher zu betrachten und ihre Gefühle für ihn zu hinterfragen. Einige inzwischen geschmolzene Schneeflocken glitzerten in seinem Haar. Seine Wangen waren von der Kälte leicht gerötet, und an der Kinnpartie sah man bereits wieder einen dunklen Schatten vom nachwachsenden Bart. Wie gern hätte sie darübergestrichen und dann über die weichen Lippen …


    Stattdessen ballte sie die Hand auf dem Tisch zur Faust. Amüsiert sah Leo zu ihr.


    „Du siehst aus, als seist du tief in Gedanken. Was beschäftigt dich?“


    Das würde sie ihm ganz sicher nicht verraten. Also hob sie lächelnd die Schultern und sagte zu ihrer eigenen Überraschung: „Du hast dich tatsächlich verändert.“


    Leo erstarrte. „Findest du?“


    „Ja, du bist nicht mehr so … so …“


    „So ein rücksichtsloser Frauenheld?“ Es klang leichthin, aber dahinter verbarg sich mehr, eine Art Bedauern. Das Gleiche hatte Phoebe schon vor sechs Jahren empfunden.


    „Nicht nur, was das betrifft“, erwiderte sie ruhig.


    Leo schlug die Speisekarte auf und blätterte sie durch. „Tolle Sachen haben sie hier“, murmelte er dabei, aber Phoebe wusste, dass er nur von sich ablenken wollte.


    Die Bedienung brachte den Kakao, und Phoebe tauchte ihren Löffel in die Sahne. „Hast du deine wilde Zeit hinter dir gelassen, als klar wurde, dass du eines Tages Fürst sein wirst?“


    Es blitzte kurz in Leos Augen auf, dann nickte er. „So etwas in der Art. Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass vieles gleichzeitig langweilig und anrüchig sein kann.“


    Interessiert sah Christian von seinem Kakao auf. „Was heißt ‚anrüchig‘?“


    Für Phoebe war damit der Moment gekommen, das Thema zu beenden. Schweigend, aber nicht unangenehm berührt, tranken sie ihren Kakao aus. Dann schlug Leo vor, zum Palast zurückzukehren.


    „Du siehst müde aus, junger Mann.“


    „Das bin ich nicht!“, widersprach Christian mit der ganzen Empörung, zu der ein Fünfjähriger fähig ist.


    „Aber vielleicht ist deine Mutter müde, und während sie sich ein bisschen ausruht, kann ich dir den Spieleraum im Palast zeigen. Ich bin ein furchtbar guter Air-Hockey-Spieler.“ Fragend sah er dabei zu Phoebe, und sie nickte erfreut. Ein Mittagsschläfchen wäre einfach himmlisch.


    Auf dem Rückweg kamen sie über den Weihnachtsmarkt und bestaunten die Auslagen der schön geschmückten und beleuchteten Stände. Von Christbaumschmuck über Holzschnitzarbeiten bis hin zu Plätzchen war alles vertreten. Danach gingen sie zu Fuß zum Palast zurück. Leo führte sie durch die Altstadt mit ihren schmalen Gassen und dem Kopfsteinpflaster.


    Währenddessen hielt er Christian wie selbstverständlich an der Hand. Phoebe ging einige Schritte hinter den beiden und dachte, dass sie aussahen wie Vater und Sohn. Unwillkürlich fragte sie sich dabei, was wohl gewesen wäre, wenn Leo Christians Vater wäre und nicht Anders? Wenn sie Leo damals zuerst kennengelernt und sich ihn verliebt hätte?


    Doch es war müßig, darüber nachzudenken. Die Vergangenheit ließ sich nicht mehr ändern. Und was die Zukunft betraf …


    Was konnte schon aus einer Beziehung zwischen ihr und dem Thronfolger werden? Bereits vor sechs Jahren hatte man sie als nicht würdig erachtet, eines Tages Fürstin von Amarnes zu sein, und sie bezweifelte, dass sich das geändert hatte. Außerdem ging da ja wohl die Fantasie mit ihr durch. Leo hatte sie bisher nur geküsst, und der Kuss war so harmlos gewesen, dass er kaum zählte.


    Nur, dass er sich nicht harmlos angefühlt hatte …


    So oder so würde sie in zwei Wochen mit Christian nach Hause zurückkehren. Trotzdem wünschte sie sich insgeheim, dass diese zwei Wochen niemals enden würden, auch wenn sie immer noch Angst hatte, was die Pläne des Fürsten betraf.


    Es funktioniert, dachte Leo grimmig, während er Christian an der Hand hielt und der Junge ihm irgendetwas von einem Roboter oder einem Dinosaurier erzählte. Er hatte seinen Plan erfolgreich umgesetzt: Phoebe war dabei, sich in ihn zu verlieben. Warum fühlte er sich trotzdem so niedergeschlagen?


    Weil er sie nicht verdiente, weil ihm Glück nicht zustand, weder jetzt noch jemals.


    Doch ein schlechtes Gewissen konnte er sich genauso wenig leisten wie unangenehme Erinnerungen. Er musste sich auf sein Ziel konzentrieren. Selbst wenn Phoebe ihn dafür hassen würde, sobald sie die Wahrheit herausfand. Er tat nur, was er tun musste.


    Ihretwillen.


    Phoebe betrachtete die drei Abendkleider, die an ihrem Schrank hingen. Am Nachmittag hatte eine Bedienstete sie ihr in einer Schachtel gebracht. Zwischen dem Seidenpapier lag eine Visitenkarte mit nur einem Satz darauf:


    Iss mit mir zu Abend!


    Vor Freude schlug ihr Herz jetzt wieder wie wild, während sie überlegte, welches Kleid sie heute Abend zum Essen mit Leo tragen sollte. Dabei würde er ihr endlich erklären, was er von den Plänen des Fürsten wusste. Doch damit wollte Phoebe sich jetzt gar nicht befassen. Das Verlangen schien ihren Verstand auszuschalten. Ihr Denken beschäftigte allein die Vorstellung, dass sie mit Leo allein sein würde. Was würde geschehen? Was würde er tun? Und was würde sie tun?


    „Welches Kleid soll ich anziehen?“, fragte sie Christian, der auf dem Bett lag und eine Kindersendung auf Dänisch sah.


    Er blickte erst zu ihr und dann auf die Kleider. „Kann man die tragen?“


    „Ja, Schatz.“ Lachend zerzauste sie ihm das Haar. Christian duckte sich weg und sah weiter fern. „Kannst du überhaupt irgendetwas von dem verstehen, was sie da zeigen?“


    „Ich habe die Sendung schon zu Hause gesehen.“


    „Komm, Sportsfreund, hilf mir mal!“


    Mit einem gequälten Seufzer wandte Christian sich noch einmal von seiner Sendung ab und warf stirnrunzelnd einen Blick auf die Kleider. „Das silbrige.“


    „Meinst du?“ Phoebe strich über das seidig glänzende Material. Es war wahrscheinlich nicht sinnvoll, einen Fünfjährigen in Modedingen um Rat zu fragen. Aber sie musste einfach mit jemandem reden, um sich von dieser aufgeregten Vorfreude abzulenken.


    „Ja.“ Christian wandte sich wieder der Sendung zu, bei der es um einen sprechenden Löwen ging, der mit einem Zebra befreundet war. „Es hat dieselbe Farbe wie mein Roboter.“


    „Und das ist ja wohl Grund genug“, murmelte Phoebe, während sie das Kleid vom Bügel holte. Sie ging ins Badezimmer, um sich umzuziehen. Das Kleid war verführerisch in seiner Schlichtheit. Zwei dünne Träger hielten ein figurbetontes Oberteil, und die langen Rockbahnen fielen silberglänzend bis zu ihren Knöcheln.


    Als sie wieder aus dem Badezimmer kam, um sich Christian zu zeigen, sagte er: „Es passt zu deinen Augen.“


    Lachend drehte sie sich vor ihm und fühlte sich schön.


    „Isst du mit Leo?“, fragte er dann, und Phoebe errötete.


    „Ja, Frances kümmert sich um dich.“


    Christian zog die Augenbrauen zusammen. „Wirst du ihn heiraten?“


    „Christian!“, rief Phoebe erschrocken. „Wie kommt du denn darauf?“


    „Er ist nett, und ich habe keinen Dad.“


    Phoebe war betroffen. „Ich dachte, du wolltest keinen.“


    Mit einem Blick gab Christian ihr zu verstehen, wie unglaublich dumm diese Annahme war. Und hatte er nicht recht? Egal, mit wie vielen Freunden sie ihn umgab, egal, wie viel Liebe sie ihm schenkte, durfte er sich nicht trotzdem einen Vater wünschen?


    Brauchte er nicht einen?


    Und könnte Leo dieser Aufgabe gerecht werden?


    He, Phoebe, rief sie sich dann selbst zur Ordnung, du denkst schon wieder viel zu weit. Leo hatte sie nur gebeten, mit ihm zu Abend zu essen. Er hatte sie nur einmal geküsst, und doch … wollte sie so viel mehr. Während der vergangenen fünf Jahre hatte es ihr gereicht, sich um ihren Sohn zu kümmern und ihr Geschäft aufzubauen.


    Jetzt nicht mehr.


    Jetzt wollte sie mehr. Jetzt wollte sie Leo.


    Um neunzehn Uhr brachte Phoebe Christian nach oben zu Frances. Das Kindermädchen empfing sie lächelnd. „Sie sehen vielleicht hübsch aus!“ Frances nahm Christians Hand. „Sie haben doch nicht etwa ein Rendezvous?“, fragte sie dann blinzelnd.


    „Nur ein Abendessen“, murmelte Phoebe errötend. Was hatten denn alle bloß? Waren ihre Hoffnungen so offensichtlich?


    „Na, dann wünsche ich Ihnen viel Spaß. Den werden wir zwei auf jeden Fall haben, was Christian?“


    Davon war Phoebe auch überzeugt, und sie verließ die beiden mit gutem Gewissen. Als sie wieder unten in der Halle ankam, geleitete ein Diener sie zu einem privaten Salon im hinteren Teil des Palasts.


    Der Mann öffnete die Tür und verschwand, bevor Phoebe den Raum richtig betreten hatte. Doch gleich darauf blieb sie wie angewurzelt stehen. Es war wie bei einem Déjà-vu-Erlebnis. Wie im Konsulat in New York stand Leo am Kamin, neben dem gedeckten Tisch, und trug einen tadellosen Anzug. Die Haare hatte er zurückgebürstet und sah einfach unglaublich gut und verführerisch aus, sodass sie ihn mehr begehrte als je zuvor. Doch auch wenn der Raum sie an New York erinnerte, war die Stimmung eine ganz andere. Sie spürte weder Angst, Empörung noch Zorn, darum ging Phoebe lächelnd weiter.


    „Ich hatte gehofft, dass du dir dieses Kleid aussuchen würdest.“


    Bei diesen Worten überlief sie ein wohliger Schauer, den sie besonders an ihren bloßen Armen und Schultern fühlte. „Hast du die Kleider ausgewählt?“, fragte sie errötend.


    „Gefällt dir mein Geschmack nicht?“


    „Doch, doch. Sie waren alle sehr schön.“


    Jetzt kam Leo auf sie zu. „Aber das graue passt zu deinen Augen.“


    „Das hat Christian auch gesagt.“


    „Cleverer Junge.“


    Dicht vor ihr blieb Leo stehen, nah genug, dass sie ihn mit ausgestrecktem Arm hätte berühren können, aber für ihren Geschmack immer noch zu weit entfernt. Dabei klopfte ihr Herz wie wild, sodass sie schon glaubte, Leo könnte ihren Herzschlag durch den dünnen Seidenchiffon sehen. Wie gebannt sah sie ihn an – sprachlos, hilflos, weil sie ihm so viel zu sagen hatte, aber nicht wusste, wo sie anfangen sollte. „Ich bin hungrig.“


    Leo lächelte, und Phoebe errötete wieder. Der Satz war ihr einfach so herausgerutscht.


    „Ich habe auch Hunger“, sagte er. Phoebe wusste, dass er nicht nur das Essen meinte. Er ergriff ihre Hand, schob seine Finger zwischen ihre und zog sie weiter ins Zimmer. Auf seine Berührung reagierte ihr Körper unmittelbar: Ihre Knie wurden so weich, dass sie sich beinah an ihn lehnen musste.


    „Leo …“


    „Darf ich dir ein Glas Wein anbieten?“


    Sie nickte, trank ohne nachzudenken und fühlte sich ganz leicht, wie auf Wolken. Auch wenn sie sich nicht so fühlen sollte. Schließlich ging es heute Abend um die Zukunft, um den Fürsten und seine Pläne mit Christian, und darum, was Leo darüber wusste. Doch plötzlich war all das bedeutungslos angesichts des alles vereinnahmenden Verlangens, das sie für diesen Mann empfand.


    „Wollen wir anfangen?“


    Phoebe nickte. Während sie zum Tisch ging, spürte sie, wie die Rockbahnen sinnlich um ihre bloßen Beine strichen.


    „Darf ich?“ Leo stellte sein Weinglas ab, zog Phoebes Stuhl vor, wartete, bis sie saß, nahm ihre Stoffserviette und legte sie ihr auf den Schoß. Dabei berührten seine Fingerspitzen ihre Oberschenkel, und zwar etwas länger, als nötig gewesen wäre. Phoebe schloss die Augen und genoss es.


    Als Leo zu seinem Platz ging, zwang sie sich, die Lider zu öffnen und sich ganz normal zu verhalten. Doch unter dem Tisch berührten sich ihre Knie, und er wich nicht zurück. Das musste aufhören. Es musste richtig anfangen.


    „Irgendetwas riecht hier ganz köstlich“, sagte Phoebe, um sich abzulenken.


    „Stimmt.“ Leo nahm die Hauben von den Silberplatten. Von dem Hühnchen in Rosmarin ging ein wahrhaft himmlischer Duft aus. Leo legte Phoebe etwas davon auf den Teller, zusammen mit Spargel und Kartoffeln. Dann reichte er ihr den Brotkorb mit frischen Brötchen.


    Trotz der köstlichen Speisen auf ihrem Teller schmeckte Phoebe nichts. Sie spürte nur Leos Knie an ihrem, sah ihn und roch sein Aftershave.


    Fast schon panisch dachte sie, dass sie nicht noch länger warten konnte. Längst schon brannte sie lichterloh für ihn und verzehrte sich nach ihm.


    „Phoebe“, begann Leo jetzt und legte die Gabel hin, „der Fürst möchte, dass Christian sein Nachfolger wird.“


    Die Worte drangen nur bruchstückhaft zu ihr durch. Viel zu groß war die Lust, die sie empfand. Der Fürst wollte, dass Christian sein Nachfolger wurde … sein Nachfolger … sein Nachfolger …


    „Aber … aber das ist doch unmöglich“, rang sie sich schließlich ab. „Anders hat auf den Thron verzichtet. Christian hat kein Recht –“


    „Der Fürst hat anders entschieden.“


    Binnen einer Sekunde war Phoebes Lust wie weggeblasen. Wenn Christian der Thronfolger war, würde er eines Tages Fürst werden. König von Amarnes. Er würde sein Leben hier verbringen. Es wäre der Krone geweiht. Und sie? Welche Rolle würde sie dabei spielen?


    Keine.


    Mit zitternden Knien stand Phoebe auf. „Das ist also der Plan gewesen? Die ganze Zeit über?“


    „Ja … obwohl ich es nicht gewusst habe.“


    Sie warf Leo einen düsteren Blick zu. „Nein, natürlich nicht! Denn wenn Christian Thronfolger wird, wirst du nicht mehr –“


    „Fürst werden, nein“, ergänzte Leo tonlos.


    Hilflos sah sie ihn an. Was dachte er jetzt? Was fühlte er? Sie wusste es nicht, und es machte ihr Angst. Die hochfliegenden Hoffnungen der vergangenen vierundzwanzig Stunden waren dahin und schienen ihr rückblickend betrachtet lächerlich.


    „Bist du enttäuscht?“, fragte sie.


    „Ich kann nicht behaupten, dass ich es nicht gewesen wäre, als ich es erfuhr. Aber wenn der Fürst es wünscht, kann ich es nicht ändern.“


    „Und was kann ich tun?“, fragte Phoebe. „Ich will nicht, dass Christian Fürst wird.“ Wieder dachte sie an den Rat ihrer Mutter, einen Anwalt einzuschalten. Doch wie ging man gegen eine Erbfolge vor? War das überhaupt möglich?


    „Wie kann er einfach so das Gesetz ändern?“, fragte sie dann. „Amarnes ist doch keine Diktatur! Habt ihr kein Parlament oder so etwas?“


    „Doch, aber ich fürchte, dessen Mitglieder werden tun, was Nicholas sagt. Er war und ist ein starker Regent.“


    Nicholas konnte also nicht nur einfach das Gesetz ändern, sondern auch ihr Leben, dachte Phoebe, zu schockiert und traurig, um verärgert zu sein.


    „Und was wird jetzt von mir erwartet?“, fragte sie schließlich. „Platz zu machen? Es zu akzeptieren?“ Ihre Stimme klang jetzt lauter, und sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. „Leo, Christian kann nicht Fürst werden! Frances hat mir gesagt, wie schrecklich es in der Fürstenfamilie zugeht – in deiner Familie!“, rief sie verzweifelt. „All der Neid und die Missgunst! Sogar deine Mutter hat man weggeschickt!“


    Leo sah Phoebe ausdruckslos an. „Ja, das stimmt.“


    „Wird mir das auch passieren? Schickt der Fürst mich weg, oder wird er wieder versuchen, mich zu kaufen?“


    „Nein, das wollte er schon in New York, aber ich habe dir das Angebot gar nicht erst unterbreitet.“


    „Wie viel?“, fragte Phoebe empört.


    „Eine Million Euro. Aber als ich dich gesehen habe, wusste ich gleich, dass du so ein Angebot niemals annehmen würdest.“ Er hielt inne und wandte den Kopf ab, sodass sein Gesicht im Schatten lag. „Und du hast recht, meine Mutter wurde weggeschickt, als ich sechs Jahre alt war. Unmittelbar nach Anders’ Geburt. Mein Vater war im selben Jahre gestorben, und Nicholas konnte es kaum erwarten, mich ins Glied zurückzuweisen.“ Er lachte kurz auf. „Dafür musste er aber natürlich erst einmal meine Mutter loswerden. Er hat sie abgefunden.“


    Mit großen Augen sah Phoebe ihn an. Sie konnte Leos Gesicht immer noch nicht sehen, aber sie spürte seinen Schmerz. „Das tut mir leid, Leo.“


    „Ich habe sie danach nur noch ein paarmal gesehen. Sie starb, als ich sechzehn war. Sie hatte eine schwache Lunge.“ Er sah wieder zu Phoebe. „Da konnte ich doch nicht zulassen, dass dir und Christian dasselbe passiert“, fuhr er fort. „Obwohl ich zunächst geneigt war, genau das zu tun.“


    „Wie bitte?“


    „Am Anfang warst du nur eine Unannehmlichkeit, die es aus der Welt zu schaffen galt, weißt du noch?“ Leo lächelte kaum merklich. „Auf jeden Fall dachte ich das, bis ich dich wiedergesehen habe.“


    Phoebes Herz pochte schmerzvoll. Sie wollte Leo fragen, was er damit meinte, sie wollte hoffen, unbedingt sogar, aber die Sorge um Christians Zukunft wog zu schwer. „Also, was können wir tun?“, flüsterte sie. „Wir können doch nicht … ich kann nicht …“ Sie hielt inne, holte Luft und versuchte es noch einmal. „Ich bin nicht käuflich, und ich werde Christian nicht verlassen.“


    „Ich weiß.“ Leo lächelte auf eine Weise, die Phoebe erwartungsvoll erbeben ließ. „Und ich habe eine andere Lösung.“


    Er hielt inne, und in diesem Moment kam es ihr so vor, als hielte die ganze Welt erwartungsvoll den Atem an. Leo kam einen Schritt auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Phoebe, du könntest meine Frau werden.“
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    Phoebe fehlten die Worte. Sie hatte einiges erwartet, aber einen Heiratsantrag?


    „Gibt es irgendeinen Grund, der dagegensprechen würde, dass wir heiraten?“, fragte Leo jetzt.


    Einen? Unendlich viele! Trotzdem schüttelte Phoebe den Kopf, denn in ihr wütete auch dieses schreckliche Verlangen, einfach Ja zu sagen. Doch wie konnte sie etwas so Verrücktes tun?


    „Was ist das“, brachte sie schließlich heraus, „ein Antrag aus Mitleid?“


    „Sehe ich so aus, als würde ich aus Mitleid heiraten?“


    „Du scheinst mir nicht der Mann zu sein, der überhaupt heiratet.“


    „Vielleicht, aber mir ist immer klar gewesen, dass ich früher oder später eine Ehe eingehen muss. Das wird von mir erwartet.“


    „Soll ich mich jetzt besser fühlen?“


    „Nein, ich wollte nur ehrlich sein. Abgesehen davon, würde unsere Ehe dazu beitragen, das Fürstentum zu stabilisieren. Ein Kind als Fürst –“


    „Nicholas ist noch nicht tot“, warf Phoebe sofort ein.


    „Aber Christian ist erst fünf. Ich möchte nicht, dass er einem Regenten ausgeliefert ist, der nicht unbedingt sein Bestes im Sinn hat.“


    „Und du hättest das?“


    Offen erwiderte er ihren Blick. „Natürlich.“


    Das war alles zu viel für Phoebe: Herrscher, Regent, Fürst und Fürstin – sie hatte das Gefühl, in ein Märchen geraten zu sein. Und wäre mit einer Heirat tatsächlich Ende gut, alles gut?


    „Also?“ Mit offenen Armen wartete Leo auf Phoebes Antwort.


    Auch wenn sie das Offensichtliche nicht aussprechen wollte – es blieb ihr keine Wahl. „Wir lieben uns nicht“, sagte sie da-

    rum.


    „Nein“, erwiderte Leo vorsichtig, „aber in den vergangenen Tagen haben wir die Gesellschaft des anderen genossen. Wer weiß, was sich daraus mit der Zeit entwickelt?“


    Wollte er damit andeuten, dass er sie eines Tages lieben könnte?, überlegte Phoebe hoffnungsvoll. Das war doch alles total verrückt. Sie konnte Leo nicht heiraten. Noch vor wenigen Tagen hatte sie ihn nicht einmal gemocht, sondern ihm misstraut, dem zynisch, spöttischen Playboy-Prinzen …


    Aber in den vergangenen Tagen war er ihr wie ein anderer Mensch vorgekommen. Sie wandte sich ab und sah hinaus auf die im Dunkeln liegenden Palastgärten. Nur die schneebedeckten Rasenflächen glitzerten im Mondlicht. „Und was würde dein Onkel dazu sagen?“


    Leo zögerte. „Er würde es wohl oder übel akzeptieren müssen.“


    „Wirklich? Er kommt mir nicht so vor, als würde er etwas einfach so hinnehmen.“


    „Ja, das stimmt. Aber wenn wir ihn vor vollendete Tatsachen stellen, wird er kaum etwas daran ändern können.“


    „Er könnte uns das Leben zur Hölle machen“, meinte Phoebe.


    „Das würde ich nicht zulassen. Und ich würde auch nicht zulassen, dass er Christian manipuliert!“


    „Tatsächlich nicht?“ Der Gedanke, dass Christian überhaupt der Fürstenfamilie ausgeliefert sein könnte, machte sie ganz krank. Phoebe presste die Hand gegen die Lippen. Christian als Thronfolger des Landes? Das konnte doch nicht sein, das war unmöglich, einfach unglaublich … Irgendetwas versuchte, sich in ihr Bewusstsein zu drängen, doch sie konnte es nicht richtig greifen. Zu viel war geschehen, zu viel, mit dem sie sich erst einmal auseinandersetzen, das sie akzeptieren musste, und doch …


    Mit großen, zielsicheren Schritten und entschiedenem Gesichtsausdruck kam Leo auf sie zu. Als ihre Blicke sich trafen, senkte er die Lider und sah sie so sinnlich an, dass Phoebe erschrocken einen Schritt zurücktrat. Plötzlich hatte sie Angst davor, wie leicht sie Leo nachgeben würde, wenn er sie nur berührte.


    Leo legte ihr die Hände auf die bloßen Schultern und streichelte mit den Daumen über ihren Ausschnitt.


    „Deine Mutter war auch verheiratet, und die Ehe hat sie nicht geschützt“, stieß Phoebe hervor.


    Er hielt einen Moment inne. Doch dann fuhr er fort, den Ansatz ihrer Brüste zu streicheln. „Sie war Witwe, jung, allein und leicht zu manipulieren. Deine … unsere Situation wäre eine ganz andere.“


    „Tatsächlich?“ Phoebe konnte nicht mehr klar denken. Jetzt wanderten Leos Hände ganz zu ihren Brüsten und umfassten sie durch den dünnen Stoff. Wieder trafen sich ihre Blicke.


    „Du weißt doch, dass unsere Situation anders ist“, murmelte er und kam noch näher.


    Phoebe schloss die Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Körper bebte. „Ich habe nicht das Gefühl, dass ich überhaupt noch irgendetwas weiß.“


    Da legte Leo ihr einen Finger auf den Mund. Er war kühl und schmeckte leicht salzig. Phoebe bemerkte, dass sie automatisch die Lippen geöffnet hatte.


    „Sag einfach nur Ja“, forderte er sie auf.


    „Ich …“ Selbst in ihrem von Lust berauschten Zustand zögerte sie, war unsicher und besorgt und hoffte auf einen Kuss von Leo.


    Doch Leo küsste sie nicht.


    Er lächelte nur und fuhr jetzt mit dem Daumen ihre zarte Kinnlinie nach. Die Berührung war federleicht, doch sie setzte Phoebes Körper in Brand.


    „Merkst du nicht, wie gut es zwischen uns wäre?“, raunte er ihr zu.


    Von irgendwoher nahm Phoebe die Stärke zu sprechen, auch wenn ihre Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern war. „Sex … Es wäre nur Sex.“


    „Nur Sex?“, wiederholte Leo belustigt.


    „Du weißt doch, was ich meine“, flüsterte Phoebe. Noch immer hatte sie sich nicht bewegt, stand nur da, vor Leo. Dann strich seine Hand über ihren Halsansatz. Phoebe dachte daran, wie er ihre Brüste umfasst hatte und wollte es wieder …


    Sie wollte ihn. Sofort. Ein winziger Seufzer glitt über ihre Lippen, atemlos, Bände sprechend. Mit einem leisen Lächeln beugte Leo sich über sie, um sie zu küssen.


    Seine Lippen waren fest und weich, kühl und warm. Was für eine aufregende Mischung aus Widersprüchen, dachte Phoebe, genau wie er selbst. Dann konnte sie nicht einen vernünftigen Gedanken mehr fassen, da die Lust die Führung übernommen hatte. Leos Kuss war so wunderbar …


    Immer noch wollte sie mehr, sie umfasste das Revers seiner Anzugjacke und zerrte daran. Der feine Wollstoff ließ sich nicht gut greifen. Doch mit einem ungeduldigen Ruck zog sie ihm das teure Kleidungsstück aus und strich ihm dann über die muskulösen Schultern. Jetzt trennte nur noch sein Hemd sie von Leos nackter Haut, nach der sie sich so verzehrte.


    Leo ging es offensichtlich genauso, denn mit leisem Stöhnen beugte er den Kopf zu ihrer bloßen Schulter und liebkoste sie, um sich dann Zentimeter für Zentimeter ihren Brüsten zu nähern. Um sie noch besser spüren zu können, schob er den Ausschnitt zur Seite.


    Ganz entfernt nahmen Phoebes von Lust betörte Sinne das Klappern von Porzellan und Silber wahr. Dann setzte Leo Phoebe auf den Tisch.


    Es hatte etwas Verwegenes, Dekadentes so dazusitzen – das Kleid bis zu den Oberschenkeln hochgeschoben, die Beine um Leos Taille geschlungen –, als wäre sie ein weiterer köstlicher Gang, der krönende Abschluss eines mehrgängigen Menüs. Und das war sie auch, dachte Phoebe berauscht, ein Nachtisch für Leo. Sie war bereit für ihn.


    Als er sich an sie drängte, vergrub sie ihre Hände in seinem Haar und konnte es kaum erwarten, ihn endlich in sich zu spüren.


    Sie wollte ihn, verzehrte sich regelrecht. Und Leo erfüllte Phoebes Wunsch. Sie stöhnte auf, erstaunt und lustvoll zugleich. Als er zu ihr kam, fühlte es sich an, als seien sie füreinander bestimmt. Dabei sah Leo ihr in die Augen. Keiner von ihnen wandte den Blick ab. Sie sagten nichts, denn das, was sie teilten, war mehr, als man mit Worten ausdrücken konnte.


    Fast glaubte Phoebe, bis dahin hätte ihr etwas Entscheidendes gefehlt und erst jetzt wäre sie ganz sie selbst. Das immerwährende Verlangen, die verzweifelte Sehnsucht nach Leo wurde so gänzlich gestillt, dass im Nachspiel ihrer geteilten Lust neue Hoffnung und zaghafte Freude aufkamen. Das war nicht nur Sex gewesen, sondern das, wonach sie sich immer gesehnt hatte: die reinste Form der Kommunikation zwischen einem Mann und einer Frau.


    Leo betrachtete Phoebes Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen vom Küssen geschwollen, die Haare lockig. Sie sah wild und schön aus und so, als gehörte sie ihm.


    Bis vor Kurzem hatte er sich den weiteren Verlauf des Abends ganz anders vorgestellt: ein Bett, Kerzen und jede erdenkliche romantische Zutat warteten einen Stock höher. Aber so lange hatten sie nicht warten können. Und obwohl alles so überstürzt abgelaufen war, hatte er das Gefühl, dass neben seiner Lust noch ein tieferes Bedürfnis in ihm befriedigt worden war. Als wäre ein wichtiger Teil von ihm endlich an den rechten Platz gerückt worden.


    Verwundert über seine eigenen Gedanken wandte er sich ab.


    Langsam glitt Phoebe vom Tisch und zog mit bebenden Fingern ihr Kleid zurecht. Leo wusste, dass er etwas sagen sollte.


    „Leo …“, flüsterte Phoebe heiser.


    Langsam sah er zu ihr. „Ja?“


    Mit verhangenem Blick sah sie ihn an und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Christian … Christian kann doch nur Thronfolger werden, weil er Anders’ Kind ist, oder?“


    „Natürlich.“


    „Ein Kind aus einer legitimen Verbindung, meine ich?“


    „Ja, das steht außer Frage.“ Ihm schwante Böses. „Ich habe eure Heiratsurkunde doch selbst gesehen.“


    „Ich weiß, aber …“ Sie befeuchtete sich die Lippen, ihr Gesichtsausdruck wurde verschlossen, beinahe ängstlich.


    „Worum geht es, Phoebe?“


    Wie gebannt sah sie ihn an, hin- und hergerissen, ob sie sich ihm anvertrauen sollte.


    Was verbarg sie vor ihm, überlegte Leo grimmig.


    „Christian …“, begann sie. Dann atmete sie tief durch und fing noch einmal an. „Christian ist nicht mein leibliches Kind.“
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    Phoebe konnte Leos Gesichtsausdruck nicht deuten, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es wollte. Er stand nur da und sah sie an, während ihr Körper noch von den Nachwehen ihres Liebesspiels bebte.


    „Was sagst du da, Phoebe?“, fragte er schließlich.


    Jetzt musste sie ihm alles erzählen. „Christian ist nicht mein leiblicher Sohn. Ich habe ihn adoptiert, als er drei Wochen alt war.“


    Langsam und ungläubig schüttelte Leo den Kopf. „Ist er denn Anders’ Sohn?“


    „Natürlich. Du brauchst ihn dir doch nur anzusehen! Aber wenn du willst, können wir einen DNA-Test machen lassen.“


    Leo lachte rau. „Darauf können wir verzichten, wenn er kein eheliches Kind ist.“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Am besten erzählst du mir die ganze Geschichte.“


    „Anders hatte eine Affäre mit einer Bedienung in Paris, bevor ich ihn kennengelernt habe. Er wusste nichts von der Schwangerschaft – und dem Kind. Nach unserer Hochzeit kam die junge Frau zu uns und wollte Christian weggeben.“


    Weil Leo verächtlich das Gesicht verzog, beeilte Phoebe sich zu sagen: „Es war nicht so, wie du denkst. Wenn du Mitleid für deine Mutter aufbringen konntest, die man bedrängt hat, dich zu verlassen, dann zeig auch Mitleid mit Christians Mutter. Sie war noch sehr jung, erst neunzehn, und fremd in Paris. Sie konnte nicht mit einem Baby nach Hause zurückkehren. Ihre Familie hätte sie verstoßen. Und sie hatte nicht die Möglichkeiten, sich allein über Wasser zu halten.“


    „Warum hat sie Anders nicht um Geld gebeten? Oder Unterhalt eingefordert?“


    „Vielleicht wusste sie nichts von diesen Dingen, oder sie kannte Anders gut genug, um zu wissen, dass von ihm keine verlässliche finanzielle Unterstützung zu erwarten war.“ Seufzend dachte Phoebe an den angstvollen Ausdruck in den ausgemergelten Zügen des Mädchens. „Auf jeden Fall wollte sie, dass Christian zu uns kommt, damit sie zu ihrer Familie zurückkehren konnte. Ich habe ihn gern genommen.“


    „Tatsächlich? So kurz nach der Heirat?“ Leo lachte ungläubig. „Da dürftet ihr nicht besonders viel von euren Flitterwochen gehabt haben.“


    „Das stimmt. Ich glaube auch, das war für Anders der Anfang vom Ende. Verheiratet zu sein und sofort ein Kind zu haben, war nicht gerade das, was er sich vorgestellt hatte.“


    „Also ist er gegangen.“


    „Ja.“


    „Und du hast seinen Bastard behalten.“


    Phoebe zuckte zusammen. „Das ist kein Grund, beleidigend zu werden. Zu dem Zeitpunkt hatte ich Christian zwar erst wenige Wochen, aber er war mir bereits ans Herz gewachsen.“ Sie hielt inne. „Du solltest vielleicht wissen, dass ich ebenfalls adoptiert wurde. Meine leibliche Mutter war – ähnlich wie Christians – noch sehr jung, ein Teenager ohne Einkommen oder Unterstützung. Meine Adoptivmutter machte damals ein freiwilliges Jahr in einer Beratungsstelle für ungewollt Schwangere. Sie ermutigte meine leibliche Mutter Vanessa ihr Kind zu bekommen. Vanessa war einverstanden, und meine Mutter hat mich adoptiert.“ Phoebe richtete sich auf und sah Leo in die Augen. „Sie war Single und hat mich trotzdem erfolgreich großgezogen. Ich hatte eine sehr glückliche und ausgefüllte Kindheit. Daher dachte ich, dass ich Christian dasselbe bieten könnte … und das habe ich auch.“ Trotzdem erinnerte sie sich jetzt daran, was Christian vorhin über Leo gesagt hatte: „Er ist nett, und ich habe keinen Dad.“


    Vielleicht hatte sie Christian nun davor bewahrt, Fürst zu werden, aber damit enthielt sie ihm auch weiterhin einen Vater vor.


    Wäre Leo ein guter Vater und Ehemann geworden? Jetzt würde sie es wohl nie erfahren.


    Leo strich sich mit einer Hand durchs Haar und ließ sie dann müde sinken. „Nun, dafür hast du ja einen Preis verdient. Aber du hättest es mir trotzdem früher erzählen sollen.“


    So zynisch hatte Phoebe ihn schon lange nicht mehr erlebt, und es gefiel ihr nicht. „Ich habe es dir nicht früher erzählt, weil ich Angst hatte. Ich dachte, der Fürst könnte dieses Wissen dazu nutzen, mir Christian wegzunehmen. Aber wenn er ihn nur als Erben wollte …“


    „Ja“, erwiderte Leo knapp. „Trotzdem hättest du es mir vorher erzählen sollen.“


    „Wo vor?“ Als Phoebe verstand, was er meinte, errötete sie. „Warum denn?“ Sie erschrak. „Du hast nur mit mir geschlafen … Wir hatten nur Sex, weil du mich überzeugen wolltest, dich zu heiraten! Nur darum ging es.“ Auf einmal wurde ihr die ganze Tragweite dieser Vermutung bewusst. „Auch das Abendessen war nur dazu gedacht, mich zu verführen.“


    Leos Gesicht blieb ausdruckslos, und er sagte nichts.


    „Und das Schlittschuhlaufen und die Tatsache, dass du so nett zu uns warst …“ Ihr versagte die Stimme. Alles hatte er geplant, nichts war echt gewesen. Sie sah zum Fenster hinaus auf die Palastgärten. Eine bronzene Engelstatue reflektierte das Mondlicht, deren Gesicht genauso reglos wirkte wie Leos.


    „Warum?“, flüsterte Phoebe. „Warum hast du das alles getan?“


    Weil er immer noch schwieg, wirbelte sie zu ihm herum.


    „Wolltest du dich nur über mich lustig machen? Oder war es eine Art Rache?“


    „Natürlich nicht.“ Das klang ruhig und leidenschaftslos. Leos Gesichtsausdruck war genauso unnachgiebig wie vor sechs Jahren, als er sie gefragt hatte, wie viel Geld er ihr zahlen müsste, damit sie Anders verließe.


    Er war derselbe Mann wie damals. Phoebe schloss die Augen.


    „Nur, weil etwas geplant ist, muss es nicht weniger echt sein“, entgegnete Leo jetzt.


    Ungläubig sah Phoebe ihn an.


    „Phoebe …“


    „Alles, was du tust, ist kalkuliert. Und das hast du mir sogar gesagt, nicht wahr? ‚Ich mache immer meine Hausaufgaben‘, hast du gesagt. Wahrscheinlich wusstest du in New York auch längst, dass Christians Lieblingsessen Pizza ist und dass –“


    „Jetzt übertreib nicht!“


    „Ich und übertreiben?“ Sie lachte schrill. „Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wird mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt, und die einzige Person, der ich getraut habe, die ich …“ Sie hielt inne, weil sie ihm nicht eingestehen wollte, wie weit ihre Gefühle zu ihm beinahe gegangen wären. „Diese Person hat mich nur an der Nase herumgeführt.“


    „Ich habe das nur zu deinem Besten getan.“


    „Vielen Dank, aber ein offenes Wort wäre mir lieber gewesen.“


    „Das sagt die Richtige, nachdem sie mir die Wahrheit über die Herkunft ihres Sohnes verschwiegen hat!“


    „Ich hatte Angst …“


    „Dann hast du mir wohl nicht sehr vertraut“, konterte Leo, und Phoebe konnte kaum glauben, dass sie vor wenigen Minuten noch Liebende gewesen waren.


    „Warum bin ich wohl nett zu dir gewesen?“, fragte Leo schließlich und gab sich die Antwort darauf gleich selbst. „Damit ein Heiratsantrag nicht allzu verrückt klingt?“


    „Du hast versucht, mich dazu zu bringen, dass ich mich in dich verliebe“, wisperte Phoebe.


    Da lachte er rau. „Na, das hat auf jeden Fall nicht funktioniert.“ Er wandte sich ab und schob ärgerlich die Hände in die Taschen.


    Doch, dachte Phoebe niedergeschlagen, es hat funktioniert. Oder zumindest beinahe. Wie gern hätte sie seinen Heiratsantrag angenommen. Diese Einsicht machte sie sehr traurig. „Vielleicht ist es ganz gut, dass wir jetzt keinen Grund mehr haben, um zu heiraten“, murmelte sie.


    „Vielleicht haben wir den doch“, erwiderte Leo leichthin, und Phoebe erstarrte.


    „Wovon sprichst du?“


    „Wir hatten gerade ungeschützten Verkehr. Oder nimmst du die Pille?“, fragte er und musterte sie eingehend.


    „War das auch Teil deines Plans?“


    „Nein! Aber Tatsache ist, dass es passiert ist. Also könnte es sein, dass du ein Kind von mir bekommst.“


    Phoebe schluckte, als ihr bewusst wurde, dass er womöglich recht hatte. Von der Zeit her könnte es leider passen … „Jetzt mal langsam. Da Christian für die Erbfolge nicht mehr infrage kommt, wirst du doch wieder der nächste Fürst?“


    „Ja.“


    „Aber vielleicht wird Nicholas mir Christian doch wegnehmen. Schließlich ist er Anders’ Sohn.“ Phoebe wurde heiß und kalt.


    „Ich glaube nicht, dass er noch Interesse an Christian hat, wenn er die Wahrheit erfährt“, erwiderte Leo.


    „Wirklich großartig, obwohl er von eurem Blut ist, wollt ihr ihn nicht mehr haben!“


    „Ich dachte eigentlich, dass du uns nicht haben willst.“


    Darauf herrschte Schweigen, nur das Klappern der Läden und das Knacken des Kaminfeuers waren zu hören.


    „Trotzdem“, sagte Leo schließlich, „wirst du in Amarnes bleiben, bis wir wissen, ob du schwanger bist. Und falls du mein Kind empfangen hast …“


    Phoebe hielt den Atem an, und ihr Herz klopfte wie wild.


    „… werden wir heiraten“, schloss Leo sehr nüchtern. Keine Spur mehr von Romantik oder Hingabe in seiner Stimme. Kein Getue mehr, nur noch harte Fakten.


    „Ich eigne mich wohl kaum als Fürstin. Das galt bereits für Anders, und ich habe mich seitdem nicht geändert.“


    Leo neigte den Kopf und betrachtete sie eingehend. „Das ist meine Entscheidung.“


    „Wie bitte? Ich dachte, ich hätte da auch ein Wörtchen mitzureden.“


    „Nicht, wenn du mein Kind bekommst.“


    Es ging ihm nur um das Kind. Den Erben. Mit ihr hatte es gar nichts zu tun. Es war nie um sie gegangen. Hatte Leo sie nur heiraten wollen, um einen gewissen Einfluss auf Christian, den zukünftigen Fürsten, zu gewinnen? Hatte er nur seine eigenen Interessen schützen wollen und gar nicht ihre?


    „Ich möchte jetzt ins Bett“, erklärte sie mit bebender Stimme. Als ihr Blick auf den Tisch fiel, auf dem sie sich gerade geliebt hatten, versetzte ihr das einen Stich.


    „Wie du willst. Wir unterhalten uns morgen weiter.“


    Zu erschöpft, um ihm zu widersprechen, nickte Phoebe. Sie wollte den Raum unbedingt verlassen, der ihr inzwischen vorkam wie ein Gefängnis. Auch ihren eigenen Gedanken wollte sie entfliehen, ein paar Stunden nichts denken, nichts fühlen, nur schlafen. „Gute Nacht“, flüsterte sie, doch dann blieb sie wie angewurzelt stehen. Das lag an Leos Blick, er wirkte betrübt, und schließlich sah er weg.


    „Gute Nacht, Phoebe.“


    Zurück in ihrer Suite, konnte sie nicht schlafen. Hatte sie Leo zu streng beurteilt? Hatte er sie vielleicht doch nicht manipuliert und absichtlich getäuscht? Vielleicht hatte er tatsächlich ihr Wohlergehen im Auge gehabt … auch wenn das keine Rolle mehr spielte. Es gab keinen Grund mehr für sie, eine wie auch immer geartete Beziehung zu führen.


    Es sei denn, sie war tatsächlich schwanger.


    Das wäre wirklich ein Grund, Leo zu heiraten. Auch wenn er sie manipuliert hatte, auch wenn er sich nur dafür interessierte, selbst Fürst zu werden. Trotzdem wünschte sie sich mit aller Kraft, dass er wieder so sein möge wie in den letzten Tagen. Sie wünschte sich so sehr, dass das sein wahres Ich war. Dann kam ihr noch ein Gedanke, völlig ungebeten: Ich will, dass er mich liebt … so wie ich ihn liebe.


    „Der Fürst schläft.“


    Leo sah Nicholas’ ungerührt aussehenden Bediensteten an und zuckte mit den Schultern. „Auch gut, dann spreche ich morgen früh mit ihm.“


    Seine Neuigkeit über Christians Herkunft konnte warten. Einerseits hätte er gern sofort vor dem Fürsten triumphiert, doch das war ein kindischer Impuls, und Leo unterdrückte ihn. Die Information besaß Zündstoff. Vielleicht sollte er sie nicht so schnell preisgeben.


    Eigentlich sollte dieser Triumph ihn begeistern. Er hatte den über Jahre geführten Kampf um die Nachfolge gewonnen. Vorbei waren die Demütigungen und Seitenhiebe. Jetzt konnte Nicholas ihn nicht mehr übergehen und ignorieren. Er wäre der nächste Fürst.


    Warum fühlte er sich dann so leer? Warum war er so enttäuscht?


    Weil ihm die letzten Tage mit Phoebe und Christian gefallen hatten. Er hatte sogar begonnen, sich für sie verantwortlich zu fühlen … für seine kleine Familie.


    Und wenn er und Phoebe allein waren … Leo schloss die Augen, und ihm wurde ganz warm ums Herz, wenn er daran dachte, wie sie sich angefühlt hatte, mit ihrer zarten Haut und den wilden Locken, wenn er an den Ausdruck in ihren Augen mit dem unendlichen Verlangen dachte, während er ihren Blick gehalten und mit ihr geschlafen hatte.


    Das wollte er wiederhaben. Er wollte sie für sich haben. Für immer. Er wollte sie heiraten.


    Leise fluchend öffnete Leo die Tür zu seinen Gemächern. Es war dunkel im Zimmer, und er spürte, wie ihn die wohlbekannten, alten Schuldgefühle überkamen.


    Ich habe doch so hart dafür gearbeitet, dachte er und konnte Nicholas verächtliches Lachen beinah hören.


    „Du bist die Abweichung“, hatte der alte Fürst gesagt.


    Und das stimmte.


    Er dürfte den Fürstentitel nie bekommen, und auch Phoebe stand ihm nicht zu. Es kam ihm geradezu verbrecherisch vor, nach Nicholas’ Ableben den Titel zu führen und Phoebe zu heiraten.


    Doch wenn sie ein Kind von ihm bekam und man ihn zum Fürsten machte? Dann, dachte Leo grimmig, hätte er alles, was er immer gewollt hatte … und würde es doch nicht verdienen.

  


  
    10. KAPITEL


    Am nächsten Morgen ging Phoebe zum Frühstücken in den Kinderbereich, weil sie weder Leo noch dem Fürsten begegnen wollte.


    „Wie war Ihr Abendessen?“, fragte Frances.


    „Schön“, antwortete Phoebe gezwungen und überlegte verzweifelt, wie sie das Thema wechseln konnte. „Ich bin erstaunt, dass man den Kinderbereich über all die Jahre so belassen hat. Es ist doch bestimmt über zwanzig Jahre her, seitdem hier Kinder gespielt haben.“


    „Ja, Leo und Anders waren die letzten.“


    „Waren Sie denn all die Jahre hier als Erzieherin beschäftigt?“


    „Aber nein!“ Frances lachte. „Was hätte ich denn machen sollen? Däumchen drehen? Nein, nein, ich war jahrelang Ausbilderin für Erzieherinnen in Njardvik und bin erst letzte Woche wieder hergekommen, für den jungen Mann hier. Ich glaube, das gesamte Fürstentum hat nur darauf gewartet, dass hier wieder Leben herrscht.“


    „Hat der Fürst Sie eingestellt?“


    „Nicht direkt, aber eigentlich schon.“


    „Für wie lange?“


    Frances hob die Schultern. „Auf unbestimmte Zeit, bis Christian erwachsen ist, schätze ich mal.“


    Also war es eine Lüge gewesen, als Leo ihr in New York versprochen hatte, dass sie nur zwei Wochen in Amarnes bleiben würden. Er hatte ihr die Absichten des Fürsten verschwiegen und seinen Charme ausgespielt, um sie zur Heirat zu bewegen. Er wollte den Thronfolger kontrollieren, um am Ende selbst Fürst zu werden.


    Es war alles so offensichtlich, so schrecklich, und trotzdem konnte Phoebe es nicht glauben.


    „Wo ist Leo?“, fragte Christian plötzlich unvermittelt, und Phoebe erschrak.


    „Ich weiß es nicht, Sportsfreund. Ist es denn wichtig, wo er ist?“


    Darauf bedachte Christian sie mit einem dieser Blicke, der zu sagen schien, dass sie keine Ahnung hatte. „Ich will ihn sehen. Wir wollten Schlitten fahren gehen.“


    „Tatsächlich?“ Noch ein Versprechen, noch ein Versuch, sie für sich zu gewinnen. Wenn Christian nun am Ende zu sehr an Leo hing? Phoebe musste sein Herz genauso schützen wie ihr eigenes. „Ich glaube“, erwiderte sie deshalb, „dass er heute vielleicht zu viel zu tun hat. Prinzen müssen auch arbeiten, weißt du?“


    „Ich will ihn trotzdem sehen“, sagte Christian schmollend.


    „Vielleicht später …“


    Nachdenklich sah Frances zu Phoebe. „Ich hoffe auch, dass Prinz Leopold Zeit haben wird, mit Ihnen beiden Schlitten zu fahren. Es soll schneien.“


    Eine Bedienstete brachte das Frühstück. Nach einem Schluck Kaffee sagte Phoebe: „Ich glaube, dass er sehr beschäftigt ist.“


    „Das ist er immer“, stimmte Frances ihr zu. „Sie haben vielleicht schon bemerkt, dass Nicholas nur noch dem Namen nach Fürst ist. Er wird alt und hatte letztes Jahr einen Schlaganfall. Leo hat viel vom Tagesgeschäft übernommen.“


    Gebannt sah Phoebe die Erzieherin an. „Tatsächlich?“


    „Ja, und das Volk liebt ihn. Er hat so eine natürlich Art, mit Menschen umzugehen, so herzlich und so freundlich, wie Fürst Nicholas es nie sein konnte. Darin ähnelt Prinz Leopold seinem Vater Havard.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Nicholas findet es natürlich furchtbar, dass er kaum noch etwas selbst machen kann. Außerdem hat er Leo nie gemocht … aber das habe ich Ihnen ja schon erzählt, und wahrscheinlich haben Sie es inzwischen selbst bemerkt.“


    „Um ehrlich zu sein, bin ich dem Fürsten noch nie begegnet.“ Gleichzeitig dachte Phoebe, wie sonderbar es war, dass jemand, den sie nicht einmal kannte, so viel Einfluss auf ihr Leben hatte. „Ich weiß zwar, dass Nicholas Leo nicht besonders mag, aber mir war nicht klar, dass Leo schon so viel Verantwortung übernommen hat.“


    „Nicholas unterzeichnet natürlich immer noch alles selbst und hält Prinz Leopold an einer kurzen Leine. Trotzdem konnte der Prinz schon viel bewegen. Wir haben jetzt ein neues Krankenhaus in Njardvik mit einem besonderen Forschungszentrum für Lungenkrankheiten.“


    Sofort dachte Phoebe an Leos Mutter.


    „Außerdem arbeitet er für verschiedene Wohltätigkeitsorganisationen“, fuhr Frances fort, „und erst vor Kurzem hat er einen Gesetzesentwurf eingereicht, nach dem Trunkenheit am Steuer strenger geahndet werden soll.“


    Wegen Anders, dachte Phoebe.


    Frances lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und hielt ihre Tasse Kaffee auf dem Schoß. „Er wird ein guter Fürst werden.“


    Offensichtlich wusste das Kindermädchen noch nichts von Fürst Nicolas’ Plänen zur Thronfolge. Das erleichterte Phoebe, und sie hoffte, dass es noch eine Weile so bleiben würde.


    Sie setzten ihr Frühstück fort, bis Christian begeistert „Leo!“ rief und Phoebe vor Schreck erstarrte. Dabei wagte sie nicht, sich umzudrehen. Wie lange hatte er wohl schon auf der Türschwelle gestanden? Warum hatte sie nicht gespürt, dass er kam? Jetzt war sie sich seiner Anwesenheit schließlich auch überdeutlich bewusst. Vorsorglich machte sie sich auf seinen kalten Blick gefasst.


    Endlich drehte sie sich um. Doch er lächelte freundlich, und sein Blick ruhte warm auf ihr. Phoebe fiel ein Stein vom Herzen.


    „Hallo, Christian“, begrüßte er den Jungen. „Schön, dich zu sehen.“


    Frances stellte das Frühstücksgeschirr zusammen, und auch Phoebe stand auf. „Hallo“, sagte sie mit etwas brüchiger Stimme.


    „Hallo.“


    Und dann sagten sie nichts mehr, sondern standen nur da, während Phoebe ganz warm ums Herz wurde, weil sie an die schönen Momente des vergangenen Abends dachte. Wie Leo sie geküsst hatte, wie er ihre Brüste berührt hatte und ihren Po …


    Christian aber zog an Leos Arm, und Leo sah zu ihm hinunter.


    „Fahren wir heute Schlitten?“, bestürmte er Leo.


    „Christian!“, rief Phoebe.


    „Natürlich“, antwortete Leo leichthin und blickte wieder zu Phoebe. „Ich dachte, wir könnten ein paar Tage in den Bergen im fürstlichen Chalet verbringen.“


    „Im Chalet?“, wiederholte Phoebe überrascht, während Christian bereits vor Begeisterung johlte.


    „Ja, es liegt sehr abgeschieden, und wir wären ganz für uns.“ Er senkte die Stimme. „Ich glaube, es ist eine gute Idee, dem Palast eine Weile fernzubleiben, von den Journalisten gar nicht zu reden.“ Bei seinen letzten Worten nahm er ein gefaltetes Stück Zeitung aus der Hosentasche und reichte es Phoebe.


    „O nein!“, stöhnte sie.


    Geheimnisvoller Junge im Palast!


    Unter der Schlagzeile prangte ein verschwommenes Foto von ihnen dreien beim Schlittschuhlaufen.


    „Das musste ja passieren“, meinte Leo achselzuckend und nahm den Zeitungsausschnitt wieder an sich. „Aber je weniger Gerüchte, desto besser, und offen gesagt, wäre ich jetzt gern woanders.“


    „Wirklich?“ Phoebe hatte gedacht, dass er gerade jetzt lieber vor Ort wäre. Aber warum eigentlich: Seine Thronfolge war nicht mehr gefährdet.


    „Das Chalet liegt nur eine Autostunde von hier entfernt. Wir können zu dritt hinfahren und einmal richtig viel Zeit für uns haben. Es sei denn, du hast etwas dagegen.“


    „Nein“, sagte Phoebe schnell, „das hört sich toll an.“


    „Ja“, jubelte Christian, „am besten fahren wir gleich los!“


    Leo sah zu ihm hinunter und zerzauste ihm das Haar. „Der Meinung bin ich auch.“


    Ich spiele ein gefährliches Spiel, dachte Leo, als er den Kinderbereich verließ. Eigentlich sollte er die verbleibende Zeit dazu nutzen, um sich von Phoebe und der Hoffnung zu distanzieren, dass er sie haben konnte.


    Doch gleich beim ersten Versuch war er gescheitert. Am frühen Morgen hatte er einige Stunden versucht zu arbeiten, um sich auch gedanklich von Phoebe zu lösen – und von dem intensiven Verlangen, das er nach ihr verspürte.


    Anfangs dachte er noch, es wäre ihm gelungen, bis er die Zeitungen las. Die verdammten Zeitungen mit ihren Fotos und Geschichten, in denen, wie er leider zugeben musste, viel zu viel Wahres steckte. Geheimnisvoller Junge im Palast …


    Als Leo sein Büro verließ, um Phoebe zu suchen, hatte er keinen konkreten Plan. Ganz automatisch war er zum Kinderbereich gegangen, hatte Phoebe von dem Chalet erzählt und sich selbst damit genauso überrascht wie sie. Er hatte nicht geplant, mit ihr dorthin zu fahren. Es war einfach so aus ihm herausgesprudelt. Erst als er dann Christians Begeisterung und Phoebes erstaunte Zustimmung sah, erkannte er, wie sehr er sich das alles wünschte: die beiden, eine Familie.


    Nur ein paar Tage noch, sagte er sich jetzt. Mehr war es ja nicht, und mehr konnte es auch nicht sein. Eine Art Aufschub für alle Beteiligten, und dann …


    Eine Stunde später warteten Phoebe und Christian in dem menschenleeren Palastfoyer auf Leo. Christian sprang aufgeregt von einem Bein aufs andere.


    „Wo sind denn alle?“, fragte er im Flüsterton.


    Phoebe zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht, aber ich habe gehört, dass der Fürst noch schläft. Wahrscheinlich hast du ihn zu sehr angestrengt.“


    „Ach was, Mom, er schläft noch, weil er alt ist! Wo ist Leo?“


    „Ich bin sicher, er kommt gleich …“


    „Hier bin ich.“


    „Leo!“ Christian eilte zu seinem Onkel, der gerade lächelnd in Jeans und Winterparka die Treppe herunterkam.


    „Der Geländewagen steht gepackt im Hof, und wir beeilen uns jetzt lieber, wenn wir vor dem Schnee da sein wollen.“


    Als Phoebe Leo nach draußen folgte, sah sie keinerlei Anzeichen für Schnee. Der Himmel war strahlend blau, die Luft klar und kalt. Leo schnallte Christian auf dem Kindersitz an, während Phoebe auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Wenige Minuten später passierten sie die Palasttore und fuhren durch Njardvik und dann eine schmale Straße entlang.


    Phoebe versuchte gar nicht erst, eine Unterhaltung zu beginnen. Trotz der entspannten, freundlichen Art, mit der Leo Christian begegnete, bemerkte sie eine gewisse Härte in seinem Blick und an der Art, wie er den Kopf hielt und das Lenkrad umklammerte. Was er dachte oder fühlte, wusste sie nicht.


    Nach einer halben Stunde bog Leo in eine noch schmalere Straße, die bergauf führte. Zwischen den Bäumen entdeckte Phoebe einige Holzhäuser, aber ansonsten war die Gegend völlig unberührt und einsam.


    Je höher sie kamen, desto mehr Schnee lag auf dem felsigen Untergrund, und der Himmel leuchtete hier auch nicht mehr strahlend blau, sondern sah grau aus. Als Leo in eine Einfahrt bog, die auf ein schmiedeeisernes Tor zuführte, fielen die ersten Flocken.


    Traumhaft, dachte Phoebe beim Aussteigen. Das Chalet war eigentlich ein Blockhaus mit bemalten Balkonen und Fensterläden. Es stand auf einem zerklüfteten Felsvorsprung und sah aus wie im Märchen.


    Christian lief ihnen begeistert rufend voran, und der Schnee knirschte unter ihren Füßen.


    Das Innere dominierte ein Wohnzimmer mit einer Gewölbedecke, einem riesigen gemauerten Kamin und einem Panoramafenster, das sich über zwei Stockwerke erstreckte. Es bot einen beeindruckenden Blick auf die Berge und das Meer.


    „Es ist ganz toll hier“, sagte Phoebe, als Leo ihre Gepäckstücke hereinbrachte. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet, und in seinem Haar saßen Schneeflocken. Auch er sah toll aus, dachte sie und schluckte.


    Leo lächelte. „Es freut mich, dass es dir gefällt.“


    „Sind wir hier ganz allein?“


    „Nicht ganz, Grete und Tobias kümmern sich um das Chalet, wenn niemand von der Fürstenfamilie da ist.“


    „Und wenn ihr hier seid?“


    „Normalerweise haben wir Bedienstete dabei.“


    „Aber du hast niemanden mitgebracht“, sagte Phoebe, während Christian sie am Ärmel zupfte, weil er unbedingt mehr von dem Haus sehen wollte.


    „Ich dachte, wir verzichten lieber auf eine griesgrämig dreinblickende Dienerschar“, antwortete Leo scherzhaft. „Grete sieht wahrscheinlich gerade nach, ob alles in Ordnung ist. Ich habe sie und Tobias sehr kurzfristig darüber informiert, dass wir kommen.“


    „Eigentlich bin ich gerade dabei, Plätzchen zu backen.“ Mit diesen Worten betrat eine lächelnde grauhaarige Frau das Zimmer. Sie trug ein Tablett mit mehreren Bechern heißer Schokolade. „Tobias ist draußen und sorgt dafür, dass mit den Schlitten und Skiern alles in Ordnung ist.“ Sie wandte sich an Phoebe und sah sie freundlich und ganz unvoreingenommen an. „Es ist schon lange her, dass hier Kinder waren.“ Dann stellte sie das Tablett ab und wandte sich an Leo. „Schön, dich wiederzusehen.“


    Lächelnd umarmte Leo sie. „Ich freue mich auch, Grete, und es tut mir leid, dass ich euch nicht mehr Zeit für die Vorbereitungen lassen konnte.“


    „Wenn du kommst, brauchen wir keine Vorwarnung“, erwiderte Grete lachend.


    Phoebe beobachtete die beiden überrascht. Wie herzlich Leo mit dieser Angestellten umging! Und Grete sah Leo an, als wäre er ihr Sohn. Ob diese lächelnde, rotwangige Frau so etwas wie eine Ersatzmutter für ihn gewesen war?


    „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, begrüßte Phoebe die freundliche Angestellte und sah sich dann suchend nach ihrem Sohn um.


    „Bestimmt hat Ihr Junge das Spielezimmer im unteren Stockwerk gefunden“, beruhigte Grete sie. „Er wird zurückkommen, sobald es die Plätzchen gibt. Dafür haben Kinder einen untrüglichen Instinkt!“


    In der Tat kehrte Christian einige Minuten später zurück und berichtete aufgeregt von dem Air-Hockey-Tisch und dem großen Fernseher, den er entdeckt hatte.


    Auch Gretes Ehemann Tobias kam herein, und bald saßen sie alle vor dem großen Kamin mit dem prasselnden Feuer, aßen Butterplätzchen und tranken Kakao. Phoebe spürte, wie sie sich richtig entspannte – das erste Mal, seitdem sie in Amarnes war.


    Christian stürmte bald wieder los, um den Spieleraum noch einmal unter die Lupe zu nehmen, und Grete führte Phoebe nach oben zu einem der Gästezimmer. Als sie den ganz in Grün- und Blautönen gehaltenen Raum betraten, knackte im Ofen bereits ein Feuer, und draußen fiel sacht der Schnee. Unwillkürlich musste Phoebe seufzen. „Dieser Ort hat etwas Magisches“, sagte sie andächtig.


    „Ja, das stimmt“, lächelte Grete.


    Vom Fenster aus bewunderte Phoebe die ruhige, stille Schönheit der schneebedeckten Bäume und Berge. Sie war froh, hier zu sein. Das Chalet war wie ein Zufluchtsort vor den Spannungen und der Ungewissheit im Palast.


    Nachdem Grete gegangen war und Christian noch im Spielezimmer beschäftigt war, hätte Phoebe ein Buch lesen oder ein wenig schlafen können. Aber stattdessen setzte sie sich auf die Fensterbank und sah zu, wie der Schnee fiel. Sie vermisste Leo. In der Gegenwart von Grete und Tobias war er wieder der Mann gewesen, an den sie so gern geglaubt hätte. An den sie glauben wollte. Lag es nicht überhaupt an ihr, ihm zu vertrauen, ihm ihre Liebe zu gestehen und zu glauben, dass er tatsächlich so war, wie sie ihn in den vergangenen Tagen kennengelernt hatte?


    Wie gern würde sie Liebe, Leidenschaft und Glück zulassen, um sie mit Leo zu teilen.


    Doch allein der Gedanke, sich ihm zu öffnen und sich – und damit auch ihr Kind – so angreifbar und verletzlich zu machen, ließ ihr Herz wie wild schlagen.


    Sie durfte nicht so viel riskieren … Wenn Leo nun doch nicht so war, wie sie es sich erhoffte, und es ihm nur darum ging, sie zu manipulieren, um das Fürstentum zu bewahren und am Ende selbst den Thron zu besteigen.


    „Hallo.“


    Leo stand auf der Türschwelle, lächelte kaum merklich und sah sie so unsicher an, dass ihr Herz noch heftiger schlug.


    „Hallo, ich habe Grete gerade erzählt, wie zauberhaft es hier ist. Danke, dass du uns hergebracht hast“, erwiderte Phoebe.


    „Gern geschehen.“ Er schlenderte ins Zimmer.


    Trotz seiner lässigen Haltung, spürte Phoebe eine gewisse Spannung. Sie räusperte sich. „Bist du als Kind sehr oft hierhergekommen?“


    „Hin und wieder.“ Leo sah zum Fenster hinaus. Draußen hatten sich inzwischen die ersten Schneewehen geformt. „So oft wie möglich“, fügte er dann hinzu.


    „Du scheinst Grete und Tobias sehr nahezustehen.“


    „Sie sind wie eine Familie für mich.“ Er lächelte wehmütig. „Besser als eine Familie.“


    Wir können deine Familie sein, wollte Phoebe erwidern. Ihr Herz schlug wie verrückt. Du hast mich, wollte sie ihm sagen, konnte es aber nicht. Sie war sich nicht sicher. Vielleicht wusste Leo das, denn er wechselte das Thema und zeigte lächelnd zum Fenster. „Da draußen liegen Unmengen von Schnee. Ich glaube es wird Zeit, mit Christian Schlitten zu fahren. Kommst du mit?“


    Phoebe nickte wortlos und rutschte vom Fensterbrett. In diesem Augenblick hatte sie den Eindruck, als würde sie mit Leo überallhin gehen. Wenn sie es ihm doch bloß sagen könnte.

  


  
    11. KAPITEL


    Leo führte sie zu einem ziemlich steilen Hügel, der komplett mit Schnee bedeckt war.


    „Das sieht gefährlich aus!“, murmelte Phoebe.


    „Mom!“, rief Christian empört und hüpfte vor Aufregung auf der Stelle.


    „Christian fährt mit mir. Aber wenn es dir zu unsicher ist …“, sagte Leo.


    „Nein, nein“, meinte Phoebe lächelnd, „das macht ihr schon.“


    Und so war es auch. Leo saß auf dem Schlitten, Christian zwischen den Beinen, und dann fuhren sie den Hang hinunter, wobei Christians Begeisterungsrufe von den Bergen widerhallten.


    Als sie den Hügel wieder hinaufstiegen, strahlte Christian und sprach wild gestikulierend mit Leo. Wahrscheinlich schwärmte er von ihrem Rodelerlebnis. Leo hörte lächelnd zu.


    Phoebe fand es einfach zu schön, die beiden zu beobachten. Doch ihre Gemeinsamkeit wäre nur von Dauer, wenn sie schwanger war. Hastig schob sie den Gedanken beiseite. Sie wollte den Tag genießen und die wunderbare Umgebung, die gute Luft und Leo. Vor allem Leo.


    Als er oben ankam, lächelte er ihr zu. „Jetzt bist du dran.“


    Phoebe erschrak. Sie war schon ewig nicht mehr Schlitten gefahren und hatte als Stadtkind ohnehin nur selten Gelegenheit dazu gehabt. „Ich weiß nicht.“


    „Komm schon, Mom“, drängte Christian. „Es macht Spaß!“


    „Ich fahre mit dir“, schlug Leo vor.


    Sie schluckte. „Na gut“, willigte sie ein.


    Wenige Augenblicke später saß sie zwischen Leos Beinen auf dem Schlitten und spürte seine Wärme am Rücken und an den Schenkeln. Leo legte ihr die Arme um den Bauch. „Bereit?“, flüsterte er ihr ins Ohr, und Phoebes Herz begann wie wild zu schlagen, aber nicht aus Angst vor der Abfahrt.


    „Ja …“


    Leo stieß sich ab, und der Schlitten kam in Schwung.


    „Das ist gar nicht so schlecht …“, begann Phoebe, doch gleich darauf stieß sie einen spitzen Schrei aus, da der Schlitten Fahrt aufnahm.


    „Keine Sorge, ich passe auf dich auf.“


    Während die Welt an ihnen vorbeiflog und der Schnee seitlich aufstob, hielt Leo sie ganz fest. Phoebe lehnte den Kopf an seine Brust und genoss es, von ihm gehalten zu werden. Viel zu schnell war alles vorbei, und der Schlitten kam am Fuß des Hügels zum Stehen.


    „Das war toll“, rief Phoebe lachend und klopfte sich den Schnee ab. „Ganz toll.“ Dabei sah Leo sie so eindringlich an, dass sie verlegen wurde.


    „Phoebe“, begann er leise, und Phoebes Herz machte einen Sprung.


    „Ja“, flüsterte sie.


    „Kommt schon!“, hörten sie Christian von oben rufen. „Ich bin dran.“


    Der Moment war vorbei. Bedauernd schüttelte Leo den Kopf und zog den Schlitten wieder den Hügel hinauf.


    An diesem Abend aßen sie mit Grete und Tobias. Erschöpft vom Nachmittag im Freien schlief Christian sehr früh ein. Während Grete und Tobias sich in ihre Räumlichkeiten zurückzogen, blieben Phoebe und Leo allein im Wohnzimmer.


    Das Feuer im Kamin warf tanzende Schatten an die Wand, und es herrschte vollkommene Stille.


    „Das war ein wundervoller Tag“, sagte Phoebe, die es sich auf einem der großen Sofas gemütlich gemacht hatte. „Ich wünschte, ich könnte ihn konservieren und immer wieder erleben. Als Kind hattest du bestimmt viel Spaß hier.“


    „Ja.“ Leo, der ihr gegenübersaß, blickte ins Feuer und klang, als wäre er ganz in Gedanken versunken.


    Phoebe stellte ihn sich als kleinen Jungen vor, mit dunklen Locken und keckem Lächeln. Bestimmt war er wenigstens hier bei Tobias und Grete glücklich gewesen. „Bist du damals auch Schlitten gefahren?“


    „Ich war meistens draußen. Es hatte viele Vorteile, nur der Mann auf der Ersatzbank zu sein.“


    „Was meinst du damit?“


    „Man ließ mir gewisse Freiheiten.“ Leo hielt inne. „Anders hat es hier oben gehasst. Er durfte nie etwas Gefährliches machen, ob es nun ums Skifahren oder Schlittenfahren ging. Selbst schnell laufen, war ihm untersagt. Manchmal habe ich mich gefragt, ob er darum …“


    „Ob er darum so eifersüchtig auf dich gewesen ist?“, beendete Phoebe den Satz und erinnerte sich, wie Anders Leo angesehen hatte, kurz bevor sie vor sechs Jahren den Palast verlassen hatten.


    Leo sah sie überrascht an. „Ich nehme es an. Ich hätte nie gedacht … Ich wünschte, er hätte sein Leben nicht so verschwendet.“ Kopfschüttelnd gab er sich wieder seinen Erinnerungen hin.


    „Du bist nicht für Anders verantwortlich gewesen.“


    „Ach nein?“ Leo richtete sich halb auf, sodass die Flammen sein Gesicht erhellten. „Genug von mir. Ich will mehr von dir wissen.“


    „Was zum Beispiel?“


    „Du hast gesagt, du hättest eine glückliche Kindheit gehabt. Erzähl mir davon.“


    Phoebe lachte ein wenig befangen. „Meine Mutter ist Töpferin. Sie hat ein Atelier in Brooklyn. Sie ist ein bisschen unkonventionell. Wir hatten immer Besuch von Künstlern, Schriftstellern und Dichtern.“ Sie lachte wieder. „Ich glaube nicht, dass einer von ihnen besonders erfolgreich gewesen war. Aber sie waren zumindest leidenschaftlich in dem, was sie taten, und sie liebten das Leben.“


    „Daher hast du das also.“


    „Was meinst du?“, fragte Phoebe errötend.


    „Deine Leidenschaft … für alles“, erklärte Leo lächelnd, und Phoebe erinnerte sich an den leidenschaftlichen Moment, den sie gestern miteinander geteilt hatten. Sie dachte daran, wie sich seine Lippen und Hände angefühlt hatten und wie sie gar nicht genug davon bekommen konnte. Auch jetzt sehnte sie sich danach und wollte zu ihm gehen, sich an ihn schmiegen, ihn wieder fühlen. Dabei kümmerte es sie nicht, ob er sie liebte, wenn er nur wieder zärtlich zu ihr war.


    Sie schluckte und wandte den Blick ab. Leo sollte das verzweifelte Verlangen in ihren Augen nicht sehen – und sie wollte auch nicht abgewiesen werden.


    „Du führst in New York auch ein ausgefülltes Leben“, fuhr er nachdenklich fort. „Mit deinem Geschäft, deinen Freunden …“


    „Was willst du damit sagen?“ Er klang so endgültig, beinahe, als wollte er sich verabschieden.


    „Vielleicht ist es besser, wenn du in New York bleibst …“


    „Nein.“


    Überrascht sah Leo sie an, und Phoebe wurde noch verlegener. „Lass uns jetzt nicht darüber reden.“ Sie atmete tief durch. „Lass uns überhaupt nicht reden.“


    „Phoebe …“


    Bevor er weitersprechen konnte, kniete sie vor Leo und strich ihm über die Schenkel. Leo schloss die Augen, in seinem Gesicht zuckte ein Muskel.


    „Bitte, Leo, lass uns einfach nur wir selbst sein, solange wir hier sind. Dieser Ort hat seinen ganz eigenen Zauber. Wir brauchen an nichts anderes zu denken. Nicht an den Palast oder die Zukunft oder sonst etwas.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn sacht aufs Kinn. Dabei atmete sie ganz tief seinen Duft ein. „Bitte“, flüsterte sie.


    Ebenso sanft hob Leo ihren Kopf, sodass sie sich in die Augen sahen. „Bist du sicher?“


    „Ja.“


    „Also nur diese paar Tage? Nur für jetzt?“


    Wieder dieser nüchterne Klang seiner Stimme, als würde er überhaupt nichts erwarten. Nun, sie würde nehmen, was sie bekommen konnte. Das musste eben genügen.


    „Ja.“


    Darauf küsste Leo sie so innig, dass Phoebe unter seine Berührung wankte. Wie sie das vermisst hatte! Wie sie das brauchte!


    Danach hörte Phoebe nur noch das Bersten der verglühenden Holzscheite und ihr stoßweises Atmen. Kleidungsstück um Kleidungsstück glitt zu Boden. Ihre nackten Körper berührten sich, entzündeten sich in gemeinsamer Leidenschaft und vereinten sich, immer und immer wieder. Und Phoebes Sehnsucht wurde wieder auf wunderbare Weise gestillt.


    Die folgenden Tage vergingen wie im Flug, während Leo, Phoebe und Christian die einfachen Freuden des Winters genossen. Sie fuhren Schlitten oder Ski, bauten Schneemänner und lieferten sich Schneeballschlachten.


    Einmal fuhren sie in ein nahe liegendes Dorf mit nur wenigen Holzhäusern und einem winzigen Weihnachtsmarkt. Hier war es leicht, die Sorgen und Nöte des Alltags zu vergessen. Hier waren sie weit weg von den Gerüchten und Spannungen im Palast. Hier gab es auch keine Prinzen, Fürsten oder Erben. Hier waren sie nur eine kleine Familie: Vater, Mutter, Kind.


    Ehemann und Ehefrau. Oder zumindest beinahe. Während die Tage mit den einfachen Freuden des Winters gefüllt waren, hielten die Nächte noch schönere bereit. Im Schutz der Dunkelheit brauchten Phoebe und Leo nicht viele Worte, höchstens einmal ein: Gefällt dir das? Und wie ist es damit? Dem folgte das Lächeln zweier Liebender und das berauschende Wunder der geteilten Freude, tief und intensiv.


    Doch wenn Phoebe danach in Leos Armen lag, brach ihr fast das Herz bei der Vorstellung, dass ihre gemeinsame Zeit bald vorüber wäre. Dann dachte sie an das Kind, das sie möglicherweise unter dem Herzen trug und das vielleicht ihre Augen, aber Leos Haar und sein Lächeln haben würde. Sie stellte sich vor, wie es in ihr wuchs, geschützt und geliebt. Phoebe wollte dieses Baby unbedingt haben. Sie wollte es um seiner selbst willen – ein winziges, perfektes Leben –, aber auch, um bleiben zu dürfen. Vielleicht liebte Leo sie jetzt noch nicht, vielleicht sah er sie nur als Mittel zum Zweck, aber die letzte Woche hatte gezeigt, dass er sie mochte. Konnte daraus nicht Liebe werden?


    Unweigerlich neigte sich ihre schöne Zeit dem Ende zu. Sie hängten sogar noch ein paar Tage an. Inzwischen war es schon zehn Tage her, seitdem Leo und sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Phoebe wusste, dass sie bald wieder zum Palast zurückkehren würden, und in die Realität. Dann müsste sie Christian erklären, dass sie nach Hause flogen … obwohl sich New York gar nicht mehr wie zu Hause anfühlte. Nur hier bei Leo fühlte sie sich geborgen.


    In dieser Nacht lag Phoebe neben ihm, eine Hand ruhte auf seiner Brust. Sie waren nackt und hatten sich in die Bettdecke gehüllt. Das einzige Licht im Raum kam vom Kamin, in dem nur noch wenig Glut glomm. Draußen war es vollkommen still.


    „Ich wünschte, wir könnten Weihnachten hier verbringen“, sagte Phoebe. Es waren noch zwei Wochen bis dahin, und sie wäre mit Christian wahrscheinlich längst wieder in New York. Trotzdem musste sie ihren Wunsch aussprechen.


    „Der Hof hat zu Weihnachten gewisse Verpflichtungen“, erwiderte Leo und beließ es dabei.


    Seine Verpflichtungen, dachte Phoebe, nicht ihre. Es sei denn … Einmal mehr legte sie eine Hand auf ihren Bauch.


    „Trotzdem habe ich ein Geschenk für dich.“


    „Ehrlich?“ Phoebe klang so erstaunt, dass Leo lachen musste.


    „Ist das so schockierend? Ich habe es auf dem Weihnachtsmarkt im Dorf gekauft.“ Er stand auf und ging zum Schreibtisch, um das Päckchen zu holen. „Es ist nur eine Kleinigkeit, aber ich dachte, sie könnte dir gefallen.“


    „Bestimmt“, flüsterte Phoebe. Aber sie sah das bunt eingewickelte Päckchen nur an.


    „Mach’s auf! Das macht man so mit Geschenken, weißt du?“


    Obwohl sie beinahe geweint hätte, lächelte Phoebe. War das ein Abschiedsgeschenk? Langsam packte sie es aus und öffnete schließlich die Schachtel, die in dem Papier gewesen war. Darin lag eine filigrane Goldkette mit Anhänger: ein goldgelber Topas in Tropfenform. Phoebe hielt ihn ins Licht. Selbst die Restglut des Feuers brachte ihn zum Leuchten. „Er ist wunderschön“, flüsterte sie. „Danke.“


    „Nicht zu vergleichen mit den Kronjuwelen, aber …“ Leo zögerte, und Phoebe, die gerade dabei war, sich die Kette anzulegen, sah auf. „Ich dachte, er würde schön an dir aussehen und mit dem goldenen Schimmer in deinen Augen harmonieren.“


    „Meine Augen sind grau“, gab sie zu bedenken.


    Leo half ihr, die Kette zu schließen. Danach beließ er seine Finger in ihrem Nacken. „Ja, grau mit goldfarbenen Flecken. Man kann sie nur sehen, wenn man ganz nah dran ist.“ Sein Atem strich über ihre Wange, und obwohl sie gerade erst miteinander geschlafen hatten, sehnte Phoebe sich schon wieder nach ihm. Sie lehnte sich gegen Leo, und er zog sie noch näher an sich und umfasste zärtlich ihre Brüste. So blieben sie einen Moment sitzen, ohne etwas zu sagen. Das einzige Geräusch im Zimmer kam vom Knacken des verglühenden Feuers.


    Leo beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen. Dabei wanderten seine Hände zu ihrem Bauchnabel, sodass Phoebe wohlig erschauerte. Er wusste genau, was er tun musste, damit sie sich vor Verlangen verzehrte.


    Umgekehrt war es genauso. Sie schlang ihm die Beine um die Hüften. Als sie ihn in sich aufnahm, hörte sie, wie er den Atem anhielt. Dann bewegten sie sich langsam, in einem herrlichen Rhythmus, ohne ein Wort und ohne den Blick vom anderen zu wenden, selbst noch, als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten.


    Noch nie hatte Phoebe sich einem anderen Menschen so nah gefühlt, und doch haftete ihrem Liebesspiel etwas Endgültiges an, das ihr das Herz schwer werden ließ. Bitte, dachte sie, lass es nicht das letzte Mal gewesen sein.


    „Ich habe auch ein Geschenk für dich“, sagte sie etwas später, als sie wieder eng umschlungen im Bett lagen.


    „Tatsächlich?“ Auch Leo klang so überrascht, dass Phoebe lächeln musste.


    „Es ist nur eine Kleinigkeit, aber …“ Plötzlich wurde sie verlegen. „Ich habe an dich gedacht, als ich es gesehen habe.“ Beinahe schüchtern holte sie das Geschenk für ihn aus ihrer Handtasche.


    „Was könnte das sein?“, überlegte Leo laut, als er das Papier entfernte. Gleich darauf hielt er einen handgeschnitzten Knecht Ruprecht in der Hand.


    „Er hat mir so gut gefallen“, sagte Phoebe, als Leo nichts sagte, „weil er ein bisschen freundlicher aussah als die anderen. Als ob er einem keine Strafen auferlegen würde.“ Einem unerklärlichen Drang folgend, kniete sie sich vor Leo hin und wickelte sich eine seiner dunklen Locken um den Finger. „Demnach musst du also ein braver Junge gewesen sein.“


    Da Leo immer noch nichts sagte, überlegte Phoebe, ob es ein Fehler gewesen war, ihm die Figur zu schenken. Als sie die Figur gestern auf dem Weihnachtsmarkt gesehen hatte, hatte sie sich an Leos traurige Kindheit erinnert gefühlt und musste sie einfach kaufen.


    Schließlich sah Leo auf. Er schluckte mehrmals, und seine Augen glänzten merkwürdig. „Danke, es ist ein wunderschönes Geschenk.“


    Wenn sie vorher noch Zweifel gehabt hatte, ob er jemand war, den man lieben konnte, so fielen sie jetzt von ihr ab. Angesichts Leos freudigem Gesichtsausdruck, schienen all ihre Ängste lächerlich und irrelevant. Plötzlich war sie sich sicher, dass Leo unter der rauen Schale genau der Mann war, den sie sich wünschte. Er hatte es ihr auf tausend verschiedene Weisen deutlich gemacht, angefangen damit, wie er mit Christian spielte, über die Selbstverständlichkeit, mit der er Tobias beim Holzholen half, bis zu der Art, wie er unbeirrt ihren Blick hielt, während sie sich liebten.


    Und das wollte sie ihm so gern sagen. Darum umfasste sie jetzt sein Gesicht. „Leo …“


    Doch er stand auf und entzog sich ihr. „Es ist spät, und wir sollten schlafen. Morgen müssen wir zum Palast zurückkehren.“


    Schmerzerfüllt ließ Phoebe die Arme sinken. Er wollte keine Liebeserklärungen hören, er wollte nur zum Palast zurückkehren. Deutlicher hätte er es nicht machen können.


    „In Ordnung“, sagte sie nur.


    Leo ging zu einer Kommode, öffnete eine Schublade und reichte Phoebe eine schmale weiße Schachtel. „Das habe ich im Dorf gekauft. Du kannst es morgen früh benutzen.“


    Fassungslos sah Phoebe auf den Schwangerschaftstest. „Es ist noch nicht zwei Wochen her …“


    „Offenbar muss man heutzutage nicht mehr so lange warten. Und je früher wir Bescheid wissen, desto besser.“ Er klang tonlos und endgültig. Phoebes Finger schlossen sich um die Schachtel.


    „In Ordnung“, wiederholte sie, denn ihr Kampfgeist und sämtliche Hoffnung waren verschwunden. Ihre zauberhafte Zeit in den Bergen war zu Ende.


    Am nächsten Morgen wachte Phoebe früh auf. Während Leo noch schlief, schlich sie ins Badezimmer. Auf der Schachtel stand in leuchtender Schrift:


    Fünf Tage früher Gewissheit! 99,9 Prozent zuverlässig!


    „Und wenn ich überhaupt nicht so früh Gewissheit haben will?“, murmelte sie. Viel lieber hätte sie noch fünf Tage gehabt, fünf Tage mit Leo …


    Aber nein, das Zünglein an der Waage ihres Lebens lag in dieser Schachtel. Und plötzlich begriff Phoebe, dass auch sie das Ergebnis sofort wissen wollte. Je früher sie Gewissheit hatte, desto schneller konnte sie ihr altes Leben wieder aufnehmen. Weitermachen. Sollte sie hingegen schwanger sein, könnte sie damit beginnen, ihr neues Leben mit Leo aufzubauen.


    Mit klopfendem Herzen riss sie die Schachtel auf. Mehrmals las sie die Gebrauchsanleitung, nur um sicherzugehen, und dann machte sie den Test.


    Die drei Minuten, die sie auf das Ergebnis warten musste, vergingen quälend langsam. Phoebe drehte den Kontrollstab um, damit sie nicht in Versuchung geriet, zu früh darauf zu sehen. Sie hatte eine Uhr mit ins Badezimmer gebracht und hielt den Blick starr auf den Sekundenzeiger gerichtet, der mit leisem Ticken Sekunde um Sekunde vorrückte.


    „Phoebe …?“, fragte Leo und klopfte an die Badezimmertür.


    „Nur noch eine Minute!“, rief sie. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Leo sagte nichts, und Phoebe wusste, dass auch er auf das Ergebnis wartete – und auf ihre Zukunft … wenn sie denn eine gemeinsame hatten.


    Als die drei Minuten um waren, schlug ihr Herz so schnell, dass ihr beinahe schwindelig wurde. Mit zitternden Fingern drehte Phoebe den Kontrollstab um. Dann starrte sie auf die leuchtend rosa Linie. Eine einzige. Sie war nicht schwanger.


    „Phoebe? Machst du gerade den Test?“


    „Ja …“ Verzweifelt griff Phoebe noch einmal nach der Gebrauchsanweisung.


    Eine Linie bedeutet, Sie sind nicht schwanger. Sollte Ihre Periode ausbleiben, wiederholen Sie den Test noch einmal in drei Tagen.


    Drei Tage! Wenigstens blieben ihr noch drei weitere Tage … nur, um sicherzugehen. Vielleicht war ihr Zyklus durch den Flug etwas durcheinandergeraten. Doch wenn nicht …


    „Phoebe, mach auf!“


    „Ja.“ Wenn nicht … gab es keinen Grund zu bleiben. Erst jetzt begriff sie, wie sehr sie sich an diesen Traum geklammert hatte, an die Hoffnung, schwanger zu sein.


    „Und?“, fragte Leo, sobald sie ihn hereingelassen hatte.


    „Ich bin …“ Phoebe brach ab und fing noch einmal an. „Ich bin nicht schwanger.“


    „Nicht schwanger“, wiederholte Leo und atmete tief durch. Ihre Blicke trafen sich. „Nicht schwanger“, sagte er noch einmal, und es klang, als täte es ihm leid. „Na, auch gut“, murmelte er dann. „Vielleicht ist es sogar besser so.“


    „Ja“, presste Phoebe hervor und brachte es nicht fertig, ihm von den drei Tagen zu erzählen. Plötzlich war es nicht mehr wichtig.


    „Nicht schwanger“, sagte er jetzt wieder, und Phoebe überlegte, ob er sich ihr Baby auch schon ausgemalt hatte.


    Zumindest war es bei ihr so. Sie wollte so gern, dass Leo sie in die Arme nahm und ihr seine Liebe gestand. Dass er ihr sagte, es gäbe andere Gelegenheiten, um schwanger zu werden, dass sie noch ein ganzes Leben vor sich hätten, in dem sie sich noch oft lieben würden.


    Vielleicht sollte sie es ihm sagen. Ihr lagen die Worte schon auf der Zunge, als Leo ihr zuvorkam.


    „Phoebe …“


    „Ja …“ Wie gebannt sah sie ihn an.


    So wie er ihren Blick erwiderte, schien alles möglich. Bestimmt, dachte Phoebe, bestimmt liebt er mich doch. Bestimmt wird er es mir gleich sagen …


    Leo öffnete den Mund. In diesem Augenblick klingelte sein Handy, und der Moment verstrich. Phoebe hoffte nur, es wäre nicht für immer.


    Mit einem leisen Fluch wandte Leo sich von ihr ab und ging an den Apparat.


    Er sprach schnell und angespannt auf Dänisch. Als er sich wieder umdrehte, sah er aus, als ob etwas Schreckliches passiert wäre.


    „Es ging um den Fürsten“, murmelte er.


    „Um Nicholas?“, fragte Phoebe wie betäubt.


    Leo nickte. „Er ist tot.“

  


  
    12. KAPITEL


    Alles hatte sich geändert, und es geschah so schnell.


    Noch vor einer Minute waren Phoebe und Leo kurz davor gewesen, sich ihre Liebe zu gestehen. Zumindest hätte Phoebe sich das gewünscht. Beinahe hätte sie die drei gewichtigen Worte gesagt: Ich liebe dich. Und sie hatte schon geglaubt, dass Leo sie vielleicht erwidern würde.


    Doch dann, in der nächsten Minute, zerbrach ihre Welt, so neu und kaum greifbar sie gewesen war. Wenn es sie denn überhaupt gegeben hatte. Innerhalb weniger Minuten nach dem Anruf aus dem Palast brachte Leo den ganzen Haushalt auf Trab, packte seine Sachen und bat Tobias telefonisch, den Geländewagen vorzufahren.


    „Aber Leo“, protestierte Phoebe, während sie sich hastig anzog, „es ist sechs Uhr morgens. Christian –“


    „Wird sich fügen“, fiel Leo ihr ins Wort und sah sie dabei nicht einmal an. Auch er zog sich an, mit wenigen, präzisen Handgriffen, während er mit den Gedanken ganz weit weg war. Bestimmt dachte er an den Palast und an sich als Fürst, mutmaßte Phoebe. Ein einziger Anruf und er verwandelte sich wieder in den „alten“ Leo zurück, von dem sie gehofft hatte, dass er der falsche war.


    Phoebe weckte Christian. Sie sagte ihm nur, ein Notfall im Palast mache es erforderlich, dass sie sofort zurückfuhren.


    „Was ist denn passiert?“, fragte der Junge schläfrig. „Stimmt irgendetwas nicht?“


    Alles, hätte sie am liebsten geantwortet. Laut aber sagte sie: „Es ist etwas mit dem Fürsten.“


    „Und was?“


    „Ich weiß nicht genau, was passiert ist“, antwortete sie ausweichend, weil sie ihm die Neuigkeit nicht überbringen wollte, ohne selbst Einzelheiten zu kennen. „Wir werden es herausfinden, wenn wir zurück sind.“


    Schweigend fuhren sie die schmalen, kurvigen Straßen entlang, während sich die Welt noch in Dunkelheit hüllte und es zu schneien begann. Aus den Augenwinkeln beobachtete Phoebe Leo. Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass sich seine Knöchel unter der Haut weiß abzeichneten. Woran dachte er? Was fühlte er? Egal, wie unaufrichtig die Beziehung zwischen ihm und Nicholas gewesen sein mochte, er war doch sein Onkel gewesen. Innerhalb weniger Wochen hatte Leo zwei nahe Verwandte verloren.


    Phoebe lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze und schloss die Augen. Dabei überkam sie eine Welle der Müdigkeit, sowohl emotionaler als auch körperlicher Art. Sie wollte nicht mehr nachdenken. Sich keine Fragen mehr stellen. Nicht mehr mutmaßen. Stattdessen wollte sie Antworten. Ehrlichkeit. Doch im Augenblick konnte sie die wohl kaum von Leo verlangen, während er gedanklich ganz mit den Staatsangelegenheiten befasst war.


    Trotzdem blieb die brennende Frage: Liebst du mich? Hatte er ihr das sagen wollen?


    Als Leo mit dem Geländewagen auf den Palasthof fuhr, warteten draußen bereits einige Bedienstete. Sobald das Fahrzeug stand, stieg er aus und sprach hastig und in gedämpfter Lautstärke mit wichtig aussehenden Regierungsbeamten. Phoebe half Christian beim Aussteigen. Als sie sich danach wieder umdrehte, war Leo verschwunden.


    Den Rest des Tages sah sie ihn nicht wieder. Sie spielte im Kinderbereich mit Christian mit Zinnsoldaten – ob es Leos gewesen waren? – und versuchte nicht nachzudenken. Trotzdem drehten sich ihre Gedanken ständig im Kreis. Was hatte Leo ihr sagen wollen? Was hätte er geantwortet, wenn sie mutig genug gewesen wäre, um ihm ihre Liebe zu gestehen? Was geschah jetzt gerade?


    Auch Frances war für ihre Verhältnisse ziemlich einsilbig. Immer wieder sah sie durch die großen französischen Fenster auf den Hof hinunter, als ob sie so Neuigkeiten erfahren würde. Unten wehte die Flagge auf Halbmast, und die Tore waren mit schwarzem Krepppapier verhüllt.


    Nach einem frühen Abendessen mit Frances und Christian brachte Phoebe den Jungen ins Bett und legte sich auf das Sofa im kleinen Wohnzimmer der ihnen zugewiesenen Räumlichkeiten. Sie war einfach zu müde und niedergeschlagen, um etwas anderes zu tun.


    Irgendwann realisierte sie, dass sie Vorbereitungen treffen sollte, um nach New York zurückzukehren: Tickets buchen, Koffer packen. Sie könnten schon morgen abreisen. Es gab keinen Grund mehr zu bleiben. Das machte Leos Abwesenheit mehr als deutlich. Seit sie sich auf den Weg zurück zum Palast gemacht hatten, war es, als würden sie und Christian nicht mehr existieren.


    Phoebe schloss die Augen und kämpfte mit den Tränen. Im Grunde war es besser so. Leo hatte ihr sein wahres Gesicht gezeigt. Eine Ehe aus Vernunftgründen wäre ein Fehler. Und das Leben, das sie sich insgeheim ausgemalt hatte – mit Ehemann und einem weiteren Kind –, war nur noch ein Traum, unwirklich wie eine Fata Morgana.


    Während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, erkannte Phoebe, dass sie nicht einfach so daliegen und darauf warten konnte, dass das Leben geschah … oder eben nicht, was wahrscheinlicher war. Sie wollte Leo suchen, um ihn zur Rede zu stellen. Sie wollte die Wahrheit wissen – so kalt und hart sie zweifellos sein würde –, um dann nach Hause zurückzukehren.


    Also stand sie auf, ordnete ihr Haar und ihre Kleidung und machte sich in den dämmrigen Palastfluren auf die Suche nach Leo.


    Leo nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Vor Müdigkeit tat ihm alles weh. Er war von Meeting zu Meeting geeilt, hatte mit den Parlamentsmitgliedern, dem Palastpersonal und der Presse gesprochen und versucht, den Schaden wiedergutzumachen, den Nicholas in den letzten Tagen seiner Amtszeit angerichtet hatte.


    Jetzt war er der Fürst. Er stand vom Schreibtisch auf und ging zum Fenster, um auf den inzwischen schwach beleuchteten Palasthof hinunterzusehen. Trotz des schemenhaften Lichts sah er die Flagge auf Halbmast und die Kreppumhüllung am Tor. Der Fürst war tot, lang lebe Fürst Leopold.


    Schweren Herzens wandte er sich wieder dem Schreibtisch zu. Was war nur los mit ihm? Das hatte er doch immer gewollt. Warum fühlte er sich dann so unglücklich. So leer?


    Weil du es nicht verdienst, sagte seine innere Stimme. Doch er brachte sie zum Schweigen. Ob verdient oder nicht, er war jetzt Fürst und würde sich bemühen, ein guter Fürst zu sein. Seinem Land und seinem Volk gehörte sein ganzes Herz, sonst konnte es niemand beanspruchen.


    Und Phoebe? Wo war sie? Ob sie schon gegangen war? Es gab keinen Grund, Auf Wiedersehen zu sagen. Die gemeinsame Zeit im Blockhaus war ein Idyll gewesen, aber sie war vorbei. Das hatte Phoebe ihm ganz deutlich gemacht, als sie ihm ohne Umschweife erklärt hatte, dass sie nicht schwanger war. Beinahe, aber nur beinahe, hätte er ihr gesagt, dass er sie liebte und sie angefleht zu bleiben, auch wenn es keinen Grund dafür gab und sie seine Liebe nicht erwiderte.


    Jetzt war er froh, dass er nicht mehr dazu gekommen war, denn Phoebe war in New York besser aufgehoben. Dort konnte sie ein erfülltes, glückliches Leben führen, ohne Palastintrigen und ohne ihn.


    Er hörte etwas draußen vor der Tür und sah erstaunt auf. Im Türspalt erschien ein Lockenkopf, und zwei große graue Augen blickten ihn an: Phoebe. Sein Herz machte einen Sprung, doch dann stützte er sich auf dem Tisch ab. Er wusste, was zu tun war.


    „Komm herein.“


    Phoebe glitt in den Raum und sah auf seinem Schreibtisch die verstreuten Unterlagen und ein halbes Dutzend Tageszeitungen mit derselben Überschrift:


    Der Fürst ist tot: Fürst Leopold besteigt den Thron


    „Glückwunsch“, bemerkte sie mit rauer Stimme. Sagte man das zu einem Fürsten?


    Dankend neigte Leo den Kopf. „Ich werde mein Bestes tun, um dem Volk von Amarnes ein guter Fürst zu sein.“


    „Das weiß ich.“ Weil sie sich bemühte, nicht zu weinen, schmerzte ihr Hals. Dabei wollte sie weinen, den Schmerz und die Enttäuschung herauslassen und Leo fragen, was das in der vergangenen Woche gewesen war. Ob er sie überhaupt je geliebt hatte. Doch dann schluckte sie alles hinunter. Er sollte ihr seine Ablehnung nicht ins Gesicht sagen. Sie versuchte zu lächeln, aber es misslang. „Ich … Ich dachte, ich sollte langsam die Rückflugtickets nach New York buchen. Josie ist bestimmt schon am Verrücktwerden.“


    „Gut.“ Leo setzte seine Brille auf, und die Geste schmerzte Phoebe. Bis eben hatte sie nicht gewusst, dass er eine Brille trug. Was wusste sie noch alles nicht von ihm? Jetzt würde sie es nicht mehr erfahren.


    „Du kannst mit dem Staatsjet zurückfliegen. Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.“


    „Danke.“ Sie schluckte. „Das ist sehr großzügig.“


    „Ach was, es ist nichts.“


    Stimmt, dachte Phoebe. Nach all dem, was sie miteinander geteilt hatten, fühlte es sich auch an wie nichts. Sie stand da und kam sich überflüssig und lächerlich vor. Aber sie brachte es nicht über sich, einfach so zu gehen und ihre Beziehung zu beenden.


    „Christian ist immer noch dein Neffe“, platzte sie schließlich heraus. „Wirst du … Wirst du den Kontakt zu ihm halten?“


    Einen Augenblick sah Leo sie schweigend an. „Möchtest du das denn?“


    Die scheinbar gleichgültige Gegenfrage machte Phoebe richtig wütend. „Dir ist es während der letzten beiden Wochen gelungen, eine wichtige Stellung in seinem Leben einzunehmen“, erklärte sie aufgebracht. Wenn sie sich ärgerte, würde sie wenigstens nicht weinen. Sie würde sich nicht an ihn klammern und darum flehen, dass sie bleiben durfte.


    „Er ist mir auch wichtig“, erwiderte Leo leise, so leise, dass Phoebe ihn fast nicht verstand.


    „Tatsächlich?“


    Da sah Leo ruckartig auf und funkelte sie an. „Natürlich ist er mir wichtig, Phoebe!“


    „Für mich sieht es eher so aus, als ob du Christian einfach nur benutzt hast, genau wie mich.“


    „Ich soll ihn benutzt haben? Inwiefern denn?“


    „Um das Fürstentum zu stabilisieren. Das hast du doch selbst gesagt. Also hast du dich zu seinem Beschützer aufgespielt. In der Hoffnung, für ihn zu regieren. Und dann habe ich dir die beste Neuigkeit überhaupt überbracht, dass Christian kein legitimes Kind ist und du doch Fürst werden kannst.“ Sie biss sich auf die Lippe, und in ihren Augenwinkeln sammelten sich Tränen. „Nur, dass ich es dir ein bisschen zu spät erzählt habe, und du Armer vorher noch mit mir schlafen musstest.“


    „Phoebe, ich …“


    „Was für eine Unannehmlichkeit“, fiel sie ihm ins Wort, und eine Träne lief ihr über die Wange.


    „Wie kommst du bloß darauf?“, fragte er leise.


    „Durch dein Verhalten“, rief Phoebe aufgebracht. „Was soll ich denn denken, wenn du völlig überstürzt mit uns zum Palast zurückfährst und uns dann vor der Tür stehen lässt? Wir haben den ganzen Tag kein einziges Wort von dir gehört! Nichts. Und weißt du auch warum?“


    Mit funkelnden Augen sah er sie an. „Nein, warum?“


    „Weil wir dir nicht mehr wichtig sind. Christian ist illegitim, und ich bin nicht schwanger. Also bist du mit uns fertig. Stimmt das nicht?“ Sie stützte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an, während sie sich wünschte, dass er ihr widersprechen möge.


    Natürlich tat er das nicht.


    „Schön“, meinte er nur und ordnete geistesabwesend ein paar Unterlagen auf seinem Schreibtisch. Als er wieder aufsah, war sein Gesichtsausdruck kalt und abweisend. „Offenbar hast du dir deine Meinung über mich gebildet.“


    Phoebes ganzer Körper schmerzte, weil sie sich so bemühte, ihre Gefühle nicht herauszulassen. War das alles? Kein Wort der Erklärung oder der Entschuldigung? Offensichtlich. Sie atmete bebend ein. „Das habe ich wohl.“


    Einen langen Moment starrten sie einander an. Phoebe spürte, wie der Schmerz und die Traurigkeit über die enttäuschte, zerstörte Hoffnung in ihr hochkamen, sodass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Sie fühlte es mit jeder Faser und wusste, dass es in ihren tränenerfüllten Augen stand. Im Vergleich dazu sah Leo eher unbeteiligt aus. Seine Augen und sein Mund umspielte eine gewisse Härte, und Phoebe fragte sich, ob sie ihm einfach nur auf die Nerven ging.


    „Ich sollte gehen“, sagte sie schließlich.


    Darauf antwortete Leo mit einem Schulterzucken. Schweren Herzens drehte sie sich um und ging zur Tür. Dabei konnte sie kaum glauben, dass dies das Ende war. Nach all den schönen Tagen und Nächten, den Zärtlichkeiten und dem Liebesgeflüster ließ er sie aus seinem Leben gehen, ohne ihr wenigstens Auf Wiedersehen zu sagen. Bei dem Gedanken daran unterdrückte sie ein Schluchzen, zwang sich aber, den Kopf zu heben und legte die Hand auf die Türklinke. In diesem Augenblick sagte Leo doch noch etwas.


    „Ich habe heute den ganzen Tag hinter verschlossenen Türen mit den Regierungsbeamten getagt, um einen Staatsstreich abzuwenden.“ Seine Stimme klang rau und merkwürdig und gar nicht nach ihm.


    Kraftlos umklammerte Phoebe die Klinke. „Einen Staatsstreich?“, wiederholte sie nach wie vor mit Blick zur Tür.


    „Ja. Das Parlament wusste nichts von Christians illegitimer Geburt.“


    Langsam drehte sie sich um. Leo sah sie mit blitzenden Augen an. Er war ganz blass. Entweder war er furchtbar wütend oder eine andere, noch tiefere Emotion hatte alle Farbe aus seinem Gesicht genommen. Schmerz?


    „Warum hat es niemand im Parlament gewusst?“, flüsterte sie. „Hast du es Nicholas nicht erzählt?“


    Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. „Nein, das habe ich nicht. Ich wusste, dass er bald sterben würde und es nur noch eine Frage von Tagen oder Wochen war. Ich fürchtete, dass er dir und Christian aus Enttäuschung das Leben schwer machen könnte, wenn er es erfahren hätte.“


    „Meinst du mit einer Sorgerechtsklage? Weil ich nicht die leibliche Mutter bin?“


    „So etwas in der Art. Nicholas ist – war – hinterhältig und nachtragend.“


    „Und als wir aus den Bergen zurückkamen …“


    „Hatte er Christian als seinen Nachfolger bestimmt. Es gibt genug Günstlinge, die sich selbst mehr Macht versprachen, wenn Christian Fürst geworden wäre. Ich musste dem Parlament klarmachen, dass er als Nachfolger nicht infrage kommt. Wir haben uns seine Geburtsurkunde aus Paris faxen lassen.“


    „Aber das hättest du mir doch erzählen können …“, flüsterte Phoebe.


    „Ich wollte weder dich noch Christian in die Öffentlichkeit zerren. So haben wir die Sache schnell und diskret abgehandelt. Den Zeitungsgeschichten über den geheimnisvollen Jungen im Palast ist damit auch die Grundlage entzogen.“


    „Und du wirst Fürst. Glückwunsch! Jetzt hast du alles, was du immer haben wolltest.“


    Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Leos Gesicht. „Glaubst du wirklich, dass ich das alles nur getan habe, um Fürst zu werden?“


    „Was soll ich denn sonst glauben?“


    Leo lachte kurz auf und wandte sich ab. „Ich habe nie gedacht, dass ich die Krone verdiene, Phoebe, und scheinbar bist du da meiner Meinung.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Phoebe verwirrt. „Natürlich verdienst du die Krone. Du bist der Nächste in der Thronfolge.“


    „Der Zufall der Geburt ist nicht alles. Das solltest du doch wissen. Denk nur mal an Anders. Er war so wenig bereit, Fürst zu werden, dass er die erstbeste Möglichkeit ergriff, um sich davonzustehlen.“


    „Warum glaubst du dann, dass du die Krone nicht verdienst?“


    „Warum glaubst du, dass ich unbedingt Fürst werden will?“


    „Weil …“ Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „… weil du alles dafür getan hast. Du hast mich nach Amarnes gebracht, mich gefragt, ob ich dich heiraten will –“


    „Damit ich Christian kontrollieren kann, denkst du, und nicht, um euch beide zu beschützen. Dabei wollte ich dich davor bewahren, manipuliert und überrannt zu werden wie meine Mutter. Für wen hältst du mich eigentlich, Phoebe?“


    Sie errötete. Plötzlich erschienen ihr die unbedachten Äußerungen als gefühllos und falsch. „Ich hielt dich für einen guten Menschen“, wisperte sie. „Im Blockhaus und auch schon vorher … kamst du mir so nett vor.“


    „Ich kam dir so vor?“


    „Ja.“ Jetzt war der Moment der Wahrheit – ihre letzte Chance – gekommen. Phoebe hatte nichts mehr zu verlieren. „Du erschienst mir wie ein Mann, in den ich mich verlieben könnte.“


    Als Leo ungläubig lachte, begriff sie, wie wenig überzeugend sie klang.


    „Ich habe mich in dich verliebt“, stellte sie errötend klar. „Und gehofft, es wäre auch umgekehrt der Fall.“


    „Was hat deine Meinung geändert?“


    „Was meinst du?“


    „Ich bitte dich, Phoebe.“ Leo wies zur halb geöffneten Tür. „Du warst gerade dabei, den Raum zu verlassen. Du bist hergekommen, um mir zu sagen, dass du Flugtickets kaufen willst. Die Wahrheit ist doch, dass du es nicht abwarten kannst, endlich von hier wegzukommen.“


    „Nein, Leo, das stimmt nicht!“


    „Und ich kann dir nicht einmal einen Vorwurf machen“, fuhr Leo unbeirrt fort. „Ich habe dich nicht gebeten zu bleiben – dich nicht auf Knien darum angefleht –, weil du in New York viel besser aufgehoben bist.“


    „Wie bitte?“ Selbst als die aufkommende Hoffnung ihren Herzschlag rasen ließ, glaubte Phoebe noch nicht, was sie da hörte. „Aber warum?“


    „Weil ich dich nicht verdiene, Phoebe.“ Er machte eine umfassende Armbewegung und deutete auf sein Büro, meinte damit aber auch den Palast und vermutlich das ganze Fürstentum. „Ich verdiene das alles nicht.“


    In seiner Stimme hörte Phoebe Schuldgefühle. Gefühle, deren Grundstein schon ganz früh gelegt worden war, weil man ihm am Hof ständig vermittelt hatte, dass er unerwünscht und überflüssig war.


    „Man muss es sich nicht verdienen, geliebt zu werden, Leo! Liebe ist einfach da. Und ich liebe dich!“


    „Du kennst mich doch überhaupt nicht“, warf er leise ein. „Du weißt nicht, was für ein Mensch ich bin und wozu ich fähig wäre.“


    Dasselbe hatte Phoebe auch einmal gedacht, damals, als Leo sie einschüchtern sollte. Als sie noch nicht gewusst hatte, was für ein Mensch er war … Aber inzwischen wusste sie es. Sie hatte in seinen Armen gelegen, hatte gesehen, wie er Christian anlächelte und es bei vielen anderen Gelegenheiten bemerkt. Schöne Erinnerungen, die sie für immer in ihrem Herzen bewahren würde.


    „Ich glaube, dass ich dich in den vergangenen zwei Wochen ganz gut kennengelernt habe“, sagte sie vorsichtig.


    „Was sind denn zwei Wochen? Und wenn du mich so gut zu kennen glaubst, warum hast du mir dann vorgeworfen, dass ihr mir nicht wichtig seid und ich euch nur benutzen wollte?“


    „Weil ich wütend war und dich dazu bringen wollte, etwas zu sagen – mir zu widersprechen.“


    „Natürlich widerspreche ich dir“, entgegnete Leo hitzig. „Ich wollte dich heiraten, um dich zu beschützen, Phoebe, und zwar vor Nicholas’ Machenschaften und denen seiner Günstlinge. Selbst nach Nicholas’ Tod wäre Christian ohne Beschützer sehr angreifbar. Es ist nicht leicht, am Hof Junge und allein zu sein“, fügte er mit bittersüßem Lächeln hinzu.


    „Ja“, flüsterte Phoebe betroffen, „das glaube ich auch.“


    „Aber ich wollte Christian weder kontrollieren noch manipulieren, das schwöre ich. Ich weiß, dass du denkst, dass ich dich dazu bringen wollte, mich zu heiraten. Und das stimmt in gewisser Weise auch. Ich war nett zu dir, weil ich ein bestimmtes Ziel verfolgt habe, aber auch, weil ich dich tatsächlich heiraten wollte. Ich wollte mit dir zusammen sein.“ Er hielt kurz inne. „Ich wollte sogar unser Kind.“


    „Ich auch“, sagte Phoebe traurig lächelnd, und Leo erwiderte ihren Blick.


    „Wenn nur nicht …“


    Warum klingt er so bedauernd, überlegte Phoebe, so endgültig? Als ob sie selbst jetzt noch nicht zusammen sein konnten. „Leo …“, begann sie.


    „Da gibt es noch etwas …“ Er schüttelte den Kopf.


    „Was denn noch?“, rief Phoebe. „Weshalb fühlst du dich so schuldig?“ Da er die Lippen zusammenpresste und schwieg, fuhr sie zögerlich fort: „Geht es um deinen früheren Lebenswandel … mit all den Frauen und den Partys?“


    Aber Leo antwortete nicht.


    „Ich meine, das ist doch schon so lange her!“


    Er lachte bitter. „Glaubst du wirklich, hier geht es um ein paar Partys oder Frauen? Ich quäle mich doch nicht, weil ich mal ein bisschen über die Stränge geschlagen habe!“


    „Worum geht es dann, Leo?“


    „Willst du wirklich die Wahrheit hören? Willst du wissen, was für ein Mensch ich bin? Aber ich warne dich, Phoebe! Danach wirst du dir nicht mehr einbilden, dass du mich liebst und wir mehr hätten haben können als eine Zweckehe und guten Sex!“


    Betroffen sah Phoebe ihn an, doch er fuhr fort. „Ich habe Anders gehasst, von Anfang an. Es war nicht nur ein bisschen Eifersucht oder eine Art Geschwisterrivalität. O nein! Es war viel mehr, viel schlimmer. Ich hasste ihn für all das, was ich für ihn tun musste und was eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre. Ich hasste ihn für das, was er hatte … und einfach weggeworfen hat. Sogar dich. Ganz besonders dich.“


    „Leo, ich –“


    „Ich habe ihn so sehr verabscheut, dass ich froh war, als er abdankte. Ich wollte, dass er verschwindet. Ich habe mich ja auch nicht besonders bemüht, ihn zum Bleiben zu bewegen, nicht wahr? Weißt du noch? Es gibt mehr als nur eine Möglichkeit, jemanden zu kaufen, Phoebe! Vor sechs Jahren wolltest du vielleicht das Geld nicht nehmen, aber mich hättest du genommen.“ Und dann, als wäre er nicht schon deutlich genug geworden, ergänzte Leo: „Ich hätte dich verführen können, Phoebe. Es wäre ganz leicht gewesen. Ich hätte dich dazu bringen können, dass du ihn verlässt.“


    „Warum hast du es dann nicht getan?“, erwiderte sie mit hochroten Wangen.


    „Weil ich wollte, dass Anders geht“, erklärte er voller Selbstverachtung. „Ich dachte, vielleicht würde mich das von ihm befreien. Aber natürlich tat es das nicht. Ich mag danach zwar der rechtmäßige Thronfolger gewesen sein, aber Nicholas hat nie vergessen, wer eigentlich Fürst hätte werden sollen. Und ich habe es auch nicht vergessen.“ Er wandte sich ab, dabei glühte der Zorn, den er zweifellos gegen sich selbst richtete, regelrecht. „So, jetzt weißt du, was für ein Mensch ich bin. Mich hat der Hass dermaßen zerfressen, dass da kein Platz mehr für Liebe ist.“


    „Der Hass oder deine Schuldgefühle?“


    Leo zuckte mit den Schultern. „Das ist doch egal.“


    „So, findest du?“ Dabei fragte Phoebe sich, ob er Anders überhaupt gehasst hatte. Sie dachte an die strengeren Gesetze für Alkoholmissbrauch am Steuer und das Zentrum für Lungenkrankheiten in Njardvik. Beide verstand sie als eine Art Wiedergutmachung für die Vergangenheit, für Lebensumstände, die Leo nicht hatte beeinflussen können, aus denen aber für ihn und seine Lieben Folgen erwachsen waren, die er gern ungeschehen gemacht hätte. Er hätte so gern Verantwortung gezeigt, indem er seine Mutter vor der Ausweisung und Anders vor seiner ausschweifenden, auf Risiko ausgelegten Lebensweise bewahrt hätte. Aber Leo war viel zu jung gewesen und trug keine Schuld an dem, was geschehen war.


    „Du bist nicht verantwortlich für Anders gewesen, Leo!“, beschwor ihn Phoebe.


    „Doch, ich war der Ältere.“


    „Na und?“


    „Es war meine Pflicht, auf ihn aufzupassen!“


    „Hat man dir das gesagt? Solltest du die Hand schützend über seinen Kopf halten und seine Frauengeschichten in Ordnung bringen?“


    „Jemand musste es doch machen“, erwiderte Leo.


    Phoebe schüttelte den Kopf. „Vielleicht war man hier im Palast der Meinung, dass du derjenige sein solltest. Aber Anders ist, so wie jeder andere Mensch auch, ganz allein für sein Handeln verantwortlich gewesen. Er hat den Weg eingeschlagen, der ihn so früh zu einem tragischen Ende geführt hat.“


    „Ich habe ihn nie aufgehalten, obwohl ich es hätte tun sollen.“


    „Du meinst, es ist dir nie gelungen, ihn aufzuhalten“, korrigierte sie ihn.


    „Das kommt doch aufs Selbe raus.“


    „Ich denke nicht.“ Phoebe sah ihm direkt in die Augen. „Ich mache dir keinen Vorwurf, Leo.“ Sie bemühte sich, ruhig und sachlich zu bleiben. Dabei hatte sie furchtbare Angst, dass sie ihn jetzt doch noch verlieren könnte – an die Vergangenheit, die längst abgeschlossen sein sollte. „An deiner Stelle würde ich Anders auch hassen. Aber ich glaube, vielmehr als ihn zu hassen, hast du verabscheut, was er getan hat und was aus ihm geworden ist. Du konntest es nicht ertragen, wie er sein Leben vergeudet hat, obwohl ihm alles in die Wiege gelegt worden ist.“


    „Ich hätte ihm helfen sollen“, beharrte Leo. „Ich hätte –“


    „Wie denn? Anders hätte das niemals zugelassen.“ Sie atmete tief durch.


    „Er hasste mich auch, weil er wusste, dass ich ihn hasste“, sagte Leo nun leise.


    „Vielleicht hat er dich auch nur gehasst, weil man euch nie die Möglichkeit gegeben hat, euch zu lieben. Schon als kleine Jungen hat man euch in Rollen gezwungen, die ihr unmöglich ausfüllen konntet. Ihr habt nie die Chance bekommen, eine normale Beziehung aufzubauen.“


    „Das stimmt“, meinte Leo nach eine Weile, „aber das ändert nichts daran, was –“


    „Was für ein Mensch du bist? Ich weiß, was du für ein Mensch bist, Leo.“ Er schüttelte den Kopf, aber Phoebe war noch nicht fertig, noch lange nicht. „Weißt du, was ich glaube, Leo?“, fragte sie leise. „Ich glaube, was du mir erzählt hast, macht dich eher zu einem guten als zu einem schlechten Menschen. Du hast es verabscheut, wie Anders sein Leben verschleudert hat, und trotzdem hast du dein eigenes für ihn geopfert.“


    „Aber nur, weil –“


    „Das Warum ist egal“, fiel sie ihm ins Wort. „Es ist sogar egal, was du dir dabei gedacht hast. Nur was du getan hast zählt, Leo, für deinen Cousin, für deinen Fürsten und für deine Mutter. Und ich liebe dich, nicht nur, indem ich es dir sage, sondern auch, in dem, was ich tue. Ich glaube an dich. Ich glaube, dass du ein wunderbarer Fürst werden wirst und …“ Sie atmete tief durch. „… ein wunderbarer Ehemann und Vater. Wenn ich jemals die Chance dazu bekomme, es zu erfahren.“


    „O Phoebe …“, seufzte Leo kopfschüttelnd.


    „Liebe zeigt sich im Handeln“, fuhr Phoebe unbeirrt fort, „und man hat immer die Wahl, ob man sie zulassen will oder nicht. Ich habe mich dazu entschieden, dich zu lieben. Und zwar mit allem, was dazugehört, mit deinen Fehlern genauso wie mit den Eigenschaften, die dich liebenswert machen.“ Jetzt war sie nah genug bei ihm, um ihn zu berühren. Sie umfasste sein Gesicht. „Ich liebe es, wie du mit meinem Kind umgehst. Ich liebe es, dass du an seine Bedürfnisse denkst, auch wenn dich niemand darum gebeten hat. Ich liebe es, wie deine Augen strahlen, wenn du mit ihm sprichst … und ich liebe es, wie du mich ansiehst, wenn wir uns lieben. Lieben“, betonte sie noch einmal und zog ihn an sich, dankbar, dass er sich nicht sträubte. „Ich liebe dich.“


    Leo lehnte seine Stirn an ihre. Eine ganze Weile schwiegen sie, atmeten den Atem des anderen und teilten dessen Stärke. Phoebe wartete. Sie wusste, was sie von Leo wollte, aber sie wollte ihn nicht darum bitten müssen. Stattdessen vertraute sie darauf, dass es von allein kommen würde.


    „Ich liebe dich auch“, murmelte er schließlich.


    Es klang wie ein Geständnis, und Phoebe schloss erleichtert und glücklich die Augen.


    „Ich liebe dich“, sagte er dann noch einmal lauter, „aber ich hätte nie gedacht, dass du meine Liebe ehrlich erwidern könntest. Ich konnte es mir nicht vorstellen.“


    „Doch, das tue ich.“


    „Ich kann es kaum glauben. Es gibt keinen Grund –“


    „Ich habe dir schon gesagt, warum ich dich liebe.“ Wieder zog sie ihn an sich und küsste ihn zärtlich auf den Mund. „Obwohl mir da noch der eine oder andere Grund einfallen würde.“


    Leo erwiderte ihren Kuss, langsam und anhaltend. Während sie sich küssten, wurden alle Erinnerungen und Ängste, die Schuldgefühle und die bedauerliche Vergangenheit davongefegt. Der Kuss war nur noch Kuss – schön und rein.


    Draußen ging der Mond auf und brachte den Schnee zum Glitzern. Der Tag war zu Ende, ein langer, schier endloser Tag, der Jahre der Traurigkeit und des Schmerzes in sich trug. Doch die waren jetzt vorbei, dachte Phoebe.


    Als Leo sie noch einmal küsste, brach ein neuer Tag an.

  


  
    EPILOG


    Es war ein wunderschöner Apriltag, die Luft war frisch und rein, der Himmel strahlend blau, nachdem es am Morgen geregnet hatte. Phoebe stand links von Leo und hielt Christians Hand. In ihren Augen glitzerten Freudentränen und sie lächelte.


    Christian trat von einem Bein aufs andere und fühlte sich sichtlich unbehaglich in seiner fürstlichen Robe. Das verstand Phoebe nur zu gut. Ihr eigenes Kleid bestand aus sieben Metern besticktem Satin und war schon von den elf Frauen getragen worden, die vor ihr den Titel „Fürstin von Amarnes“ geführt hatten. Bald würde sie die zwölfte sein.


    Stolz beobachtete sie, wie der Erzbischof Leo die schwere, antike Krone aufsetzte, wobei die Saphire und Rubine im Sonnenlicht funkelten. Die Menge jubelte ihm begeistert zu. Schon jetzt war der neue Fürst sehr beliebt. Das hatte Phoebe in den vergangenen Monaten oft beobachten können und jedes Mal gespürt, wenn sie Njardvik besuchten. Alte Frauen drückten ihm die Hand und sprachen Segenswünsche, Kinder brachten ihm Blumensträuße. Jeder reagierte entzückt darauf, dass Leo nun Fürst war. Die Menschen waren bereit für einen guten Regenten, der sein Volk liebte – so wie Fürst Leopold I.


    Nun war Phoebe an der Reihe. Sie trat vor und ließ sich ihre Krone aufsetzen. Das Herrschaftssymbol wog schwer, doch es war ein Gewicht, das sie gern trug.


    Der Krönung folgte ein Gebet für eine möglichst lange und erfolgreiche Regentschaft. Anschließend tastete Leo nach Phoebes Hand, und sie verschränkten die Finger ineinander.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er flüsternd und sah besorgt auf Phoebes leicht gewölbten Bauch. Sie lächelte und legte eine Hand darauf, als könnte sie das neue Leben darin bereits spüren.


    „Mehr als in Ordnung“, erwiderte sie flüsternd. Wieder jubelte die Menge, und Leo und Phoebe drehten sich gemeinsam zu ihrem Volk um. „Mehr als in Ordnung“, wiederholte sie freudestrahlend. Christian zwängte sich zwischen sie, wie er es oft tat, und Leo und Phoebe nahmen ihn an die Hand. „Einfach perfekt“, schloss sie.


    Leo erwiderte ihr Lächeln, und Phoebe wusste, dass er es genauso sah.


    – ENDE –

  


  
    Helen Bianchin


    Sinnliche Erpressung aus Leidenschaft

  


  
    1. KAPITEL


    Regen peitschte gegen die Straßenbahn, als sie auf den stählernen Gleisen ins Herz der Stadt Melbourne ratterte.


    In der südlichen Hemisphäre bildete der Monat Oktober den Übergang zwischen Frühling und Sommer. Strahlender Sonnenschein wurde an ein und demselben Tag abgelöst von Regen, und auch die Temperatur stieg oder fiel mit dem unterschiedlichen Wetter.


    Mit für sie ungewohntem Zynismus entschied Romy, dass Regen und Kälte genau zu ihrer Stimmung passten, als die Straßenbahn zum Stehen kam und ein paar Fahrgäste ausspuckte, ehe sie ihren Weg fortsetzte.


    Hohe Gebäude ragten in der Innenstadt wie Wächter aus Beton und Glas auf. Romy stieg an der nächsten Haltestelle aus und bahnte sich den Weg durch eine Verkehrslücke auf den rettenden Gehsteig.


    Der Druck, der auf ihr lastete, wurde quälend, nachdem sie die nächste Kreuzung überquert hatte und das marmorgeflieste Foyer eines imposanten Bürogebäudes betrat. Hätte sie wählen können, würde sie sich lieber mit einer ganzen Klasse hormongesteuerter, störrischer Schüler herumplagen, die sich dazu entschlossen hatten, es ihrer Englischlehrerin besonders schwer zu machen. Stattdessen musste sie sich dem Mann stellen, in dessen Händen das Schicksal ihres Vaters lag.


    Xavier DeVasquez war in New York geboren, hatte spanische Wurzeln und sich von der Straße hochgekämpft. Ein Genie auf dem Gebiet der Elektronik, dessen Fähigkeiten ihn zu einem der fünfhundert reichsten Männer der Welt gemacht hatten. Er war bekannt für seine Rücksichtslosigkeit. Ein Wesenszug, mit dem man im Sitzungssaal rechnen musste … und im Schlafzimmer.


    Und das sollte sie sich bewusst machen, wie Romy sich im Stillen eingestand, darum bemüht, den eisigen Schauer zu unterdrücken, der ihr den Rücken herunterrieselte, während die vergangenen drei Jahre in einem Wimpernschlag an ihr vorbeizogen. Ihr Vater, André Picard, hatte damals das Rechnungswesen der DeVasquez Corporation unter sich gehabt. Bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung wurde er von seiner Frau und seiner Tochter begleitet, aber es war allein Romy gewesen, die Xavier DeVasquez’ Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.


    Die Medien hatten versäumt zu erwähnen, wie stark die sinnliche Anziehungskraft war, die dieser Mann ausstrahlte. Im Nachhinein betrachtet hatte sie nicht die geringste Chance gehabt zu widerstehen. Während der Jahre ihres Lehramtsstudiums beschränkten sich ihre Sozialkontakte auf die Gesellschaft ihrer Freundinnen, in der knapp bemessenen Freizeit, die sie sich selbst einräumte.


    Dass ein Mann wie Xavier DeVasquez plötzlich ein persönliches Interesse an ihr zeigte, war für sie daher sehr aufregend gewesen. Und sie konnte kaum glauben, dass er sie tatsächlich wiedersehen wollte. Obwohl er die freie Auswahl unter den Frauen hatte, hatte er sich dafür entschieden, mit ihr seine Zeit zu verbringen. Als sie ihn nach dem Grund fragte, hatte er gelächelt und erklärt, ihre ungekünstelte Art würde ihm gefallen.


    Zwölf Wochen und drei Tage. Romy konnte sich sogar noch an die genaue Anzahl der Stunden und Minuten erinnern.


    Schnell, viel zu schnell hatte sie sich in ihn verliebt, ohne auf das unterschwellig nagende Gefühl der Unruhe zu achten. Eine tiefere Beziehung zu ihm war doch gar nicht möglich. Nur ein Fantasiegebilde aus gemeinsamem Lachen, Abendessen, Theater und Kinobesuchen. Der Kuss, den sie sich abends zum Abschied gaben, und das Wissen darum, dass Küsse allein nie genügen würden. Die Nacht, als sie aus freien Stücken zu seinem Apartment und in sein Bett gekommen war … eine unerfahrene junge Frau, die ihm ihre Unschuld geschenkt hatte, ihr Herz und ihre Seele. Am nächsten Tag war sie bei ihm eingezogen.


    Die Affäre dauerte drei Monate, bis sie einen Fehler machte, der sich als fatal erweisen sollte. Nach einer langen und leidenschaftlichen Liebesnacht hatte sie ihm im Morgengrauen gestanden, dass sie ihn liebte. Nur um zu erleben, dass ihre Welt im nächsten Moment in tausend Stücke zerbrach, als er ihr beiläufig einen Kuss auf die Stirn gab und erklärte, dass er nicht so für sie empfand.


    Es hatte sie ungeheure Kraft gekostet, ruhig zu bleiben und zu gehen, seine Anrufe nicht zu beantworten. Sie hatte eine Lehramtsstelle in einem anderen Land angenommen und hatte versucht, ihn für immer zu vergessen.


    Aber es war schier unmöglich, weil sein Bild sie während der langen, einsamen Nächte in ihren lebhaften Träumen verfolgte, und weil sein Name und sein Foto immer wieder in den Medien auftauchten; sei es, dass von einem weiteren erfolgreichen Geschäftsabschluss berichtet wurde oder er in den Gesellschaftsspalten zusammen mit einer umwerfend schönen Frau abgelichtet worden war.


    Erst der Kampf ihrer Mutter gegen ihre Krebserkrankung hatte Romy für drei Monate wieder nach Hause gebracht. Eine ungemein traurige Zeit. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte André jedoch darauf bestanden, dass Romy das noch verbleibende Jahr ihres Lehrvertrags im Ausland erfüllte.


    Zunächst hatte sie ihn nicht allein lassen wollen, aber nachdem er ihr versichert hatte, dass er mit der Unterstützung einiger enger Freunde der Familie zurechtkommen würde, war ihr die Entscheidung ein wenig leichter gefallen.


    Ihr Vater hatte sich verzweifelt darum bemüht, seiner Frau jede Annehmlichkeit zu bieten, einschließlich teuerster Behandlungsmethoden und optimaler Pflege. Maxine Picard war zu Grabe getragen worden, ohne zu wissen, wie viel Geld ihr Mann für sie ausgegeben und damit einen Ball ins Rollen gebracht hatte, der nicht mehr aufzuhalten war.


    Wer hätte auch schon den Börsencrash vorausahnen können, der André Picard zum Verhängnis werden sollte? Es war schon entsetzlich genug, dass ein früher so ehrenwerter Mann so weit gesunken war, Geld zu unterschlagen. Noch schlimmer war, dass er danach versuchte, durch Glücksspiel finanziell wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen.


    Selbst Romy hätte ihm sagen können, dass dieser Weg in die Katastrophe führen würde, hätte sie davon gewusst.


    Doch erst als sie das Schuljahr pflichtgemäß beendet hatte und nach Melbourne zurückgekehrt war, um zu Hause als Lehrerin zu arbeiten, hatte sie von den dubiosen Geschäften ihres Vaters erfahren.


    Er hatte alles verkauft, einschließlich des kleinen Apartments, das seit Maxines Tod ihr Zuhause war, zudem das Auto, sämtliche Möbel und andere Besitztümer.


    Es war entsetzlich gewesen, erfahren zu müssen, dass André angeklagt worden war und nun auf die Gerichtsverhandlung wartete, die unweigerlich zu einer Gefängnisstrafe führen würde. In seinen Briefen, E-Mails oder bei den gelegentlichen Anrufen während ihrer Abwesenheit hatte er nichts von alldem erwähnt.


    Stattdessen hatte er ihr erst eine Woche nach ihrer Rückkehr die schreckliche Wahrheit gestanden. In dieser Woche hatte Romy ein möbliertes Apartment angemietet, sich einen Wagen gekauft und ihre neue Stelle als Lehrerin angetreten.


    Wie konntest du nur so sorglos sein? Diese Frage stellte sie in Gedanken immer wieder, genau wie die andere: Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?


    Doch der müde, von Sorgen gezeichnete Mann, der ihr gegenüberstand, war nicht nur körperlich über seine Jahre hinaus gealtert, sondern auch emotional sehr angeschlagen, sodass sie ihn nicht weiter belasten wollte.


    Statt ihm Vorwürfe zu machen, verschaffte sie sich einen Überblick und versuchte zu verhandeln, aber ohne Erfolg. Kaum verwunderlich, wenn man bedachte, dass die Schulden ihres Vaters in die Millionen gingen. Eine schreckliche Situation, ohne Ausweg. Außer einem … ein persönliches Gespräch mit Xavier DeVasquez als letzter, verzweifelter Versuch.


    Unzählige Male rief sie in seinem Büro an, und Xavier DeVazquez’ persönliche Assistentin versicherte jedes Mal, dass sie die Nachricht weitergegeben habe, doch es folgte nie eine Reaktion.


    Also blieben Romy nur zwei Möglichkeiten … und aufzugeben kam für sie nicht infrage.


    Die drei Jahre Englischunterricht mit Kindern aus unterprivilegierten Verhältnissen hatten sie zu dem gemacht, was sie heute war – eine siebenundzwanzigjährige Frau, die nichts mehr gemein hatte mit der vertrauensseligen Romantikerin von einst, die sich von dem Charme dieses Mannes hatte blenden lassen und sich ein Traumbild zurechtgesponnen hatte, das jeglicher Realität entbehrte.


    Ein Mann, dem sie sich an diesem Tag stellen wollte … so oder so. Selbst wenn es bedeutete, auf unkonventionelle Methoden zurückgreifen zu müssen.


    Was blieb ihr denn sonst anderes übrig?


    Überhaupt nichts.


    Also … versuch dein Glück, machte sie sich im Stillen Mut, während sie zu den Aufzügen ging.


    Viel zu schnell öffnete sich eine der Aufzugstüren. Sie trat ein, drückte das passende Stockwerk und atmete tief durch, während sie an ihren Zielort befördert wurde.


    Zurückhaltender Luxus empfing sie, als sie aus dem Aufzug trat und über den dicken Teppich zu der modernen Rezeption ging, hinter der eine perfekt gepflegte junge Frau saß.


    Romy setzte ein Lächeln auf. „Xavier erwartet mich.“


    „Dürfte ich Ihren Namen erfahren?“ Ihre Finger schwebten schon über der Tastatur, um im Computer den Terminkalender zu überprüfen.


    Entschiedenheit war angesagt, und eine gewisse Vertrautheit mit dem Hausherrn. „Dies ist ein privates Treffen.“


    „Ich brauche Ihren Namen, damit ich Mr. DeVasquez’ persönlicher Assistentin Bescheid geben kann.“


    Höfliche, aber bestimmte Worte, doch Romy hob nur leicht eine Braue. „Um mir die Überraschung zu verderben?“


    Der Mund der jungen Frau wurde schmaler. „Die DeVasquez Corporation hält sich an ein strenges Protokoll.“


    So würde sie nicht weiterkommen, es sei denn, sie nannte ihren Namen. „Romy Picard.“


    Finger tippten die entsprechenden Buchstaben ein, und an den geweiteten Augen der jungen Angestellten, die ansonsten eine kühle Miene beibehielt, bemerkte sie, dass eine dementsprechende Nachricht auf dem Bildschirm erschienen sein musste.


    „Mr. DeVasquez ist beschäftigt.“


    Erneut höfliche Worte ohne Wärme oder den Anflug eines Lächelns. Romy verbiss sich eine rüde Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag.


    „Dann nehme ich so lange Platz.“


    „Vielleicht sollte ich klarstellen, dass Mr. DeVasquez den ganzen Tag nicht zu sprechen ist.“


    „Trotzdem werde ich warten.“


    In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Romy ging zu einer Sitzgruppe und nahm anmutig Platz.


    Scheinbar gelassen entschied sie sich für eine der Zeitschriften, die auf dem gläsernen Beistelltisch ausgebreitet lagen, und gab vor, interessiert die Seiten durchzublättern.


    Doch zwanzig Minuten später musste sie sich eingestehen, dass es zwecklos war, zu warten. Wenn sie Xavier DeVasquez je zu Gesicht bekommen wollte, musste sie handeln.


    Der Grund ihres Kommens bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit … und aufkommende Wut, die hinter ihrer kontrollierten Fassade langsam hochkochte.


    Verdammt, jetzt reicht es mir.


    Entschieden stand sie auf, ging wortlos an der Rezeption vorbei in einen weiten Flur, von dem mehrere Bürotüren abgingen. Sie vermutete, dass ein Büro Xavier gehören musste.


    „Da können Sie nicht durchgehen.“


    Scharfe, hastig ausgestoßene Worte … aus Sorge um die Störung oder aus Angst vor möglichen Konsequenzen?


    Aber Romy ging unbeirrt weiter.


    Sie war schon fast in dem luxuriös ausgestatteten Wartebereich angekommen, als eine perfekt gekleidete Frau sich ihr in den Weg stellte.


    „Bitte gehen Sie zurück zur Rezeption.“


    War sie Xavier DeVasquez’ persönliche Assistentin?


    Unbeirrt sah Romy sie an. „Wo ich gezwungen bin, eine Ewigkeit zu warten?“


    „Mr. DeVasquez befindet sich in einer Besprechung.“


    „Ach wirklich? Dann hat er jetzt sicher eine Pause verdient.“ Sie wollte an der Frau vorbeigehen, doch die versperrte ihr den Weg.


    „Ich werde den Sicherheitsdienst anrufen, damit er sie wieder zurückbringt“, kam die entschiedene Antwort.


    Sollte sie doch, aber die Leute würden eine Zeit lang brauchen … Zeit, die Romy zu ihrem Vorteil nutzen wollte.


    Zwei geschlossene Türen gingen vom Wartebereich ab. Romy entschied sich für die linke, trat ein und fand sich in einer leeren Vorstandssuite wieder. Als sie wieder hinauskam, sah sie, dass die persönliche Assistentin ihr Handy gezückt hatte und sie mit verärgerter Miene musterte. Wenig später stand Romy vor der zweiten Tür. Ein Gefühl der Hochstimmung durchfuhr sie, als sie die Tür öffnete.


    Fünf Männer saßen an einem großen, rechteckigen Konferenztisch, doch Romy wollte sich nicht einschüchtern lassen, als fünf Köpfe sich zu ihr umdrehten, während sie in vier Augenpaaren Überraschung, aber auch Interesse wahrnahm.


    Allein der Mann am Kopfende sah sie mit unbeirrtem Blick an.


    Dunkel, gefährlich und zutiefst abschreckend.


    Xavier spürte, dass seine Mitarbeiter den Eindringling überrascht ansahen, auch wenn sie es zu verbergen suchten. Niemandem war es erlaubt, ungefragt in eine Vorstandsitzung zu platzen.


    In diesem Moment klingelte sein Handy. Mit einer unwilligen Handbewegung tat er die Entschuldigung seiner persönlichen Assistentin ab und beendete dann sein Gespräch.


    Während der ganzen Zeit musterte er Romy eindringlich, und Romy war sich dessen nur allzu bewusst. Sein dichtes schwarzes Haar, ein kleines Stück zu lang, verlieh ihm einen Anflug gezügelter Verwegenheit … urwüchsig und primitiv. Romys Blick fiel auf seinen unglaublich sinnlichen Mund, und sie musste daran denken, wie dieser Mund ihr damals jeglichen vernünftigen Gedanken geraubt hatte.


    Ob er überhaupt ahnte, wie schwer es ihr fiel, ihm nun gegenüberzutreten? Oder dass sie bis zum heutigen Tag alles getan hatte, um einem Treffen aus dem Weg zu gehen?


    „Ich glaube nicht, dass Sie einen Termin haben.“


    Romys Augen funkelten bei seiner Zurechtweisung, und sie hob ein wenig das Kinn.


    „Es ist auch schwierig, einen Termin zu bekommen, da Ihre persönliche Assistentin sich weigert, mir einen zu geben.“


    „Auf meine Anweisung.“


    Sie legte den Kopf schräg. „Natürlich.“


    „Es gibt nichts, was wir zu besprechen hätten.“


    „Doch.“ Eindringlich sah sie ihn an. „Hier und jetzt … oder bei Ihnen zu Hause.“ Sie wartete einen Herzschlag lang. „Sie können es sich aussuchen.“


    Ein Teil von ihm bewunderte ihre Hartnäckigkeit und ihren Mut.


    Zwei Sicherheitsbeamte warteten draußen vor der Tür auf seine Anweisung, sie aus dem Gebäude zu entfernen. Er musste nur telefonisch Bescheid geben.


    Doch er tat nichts dergleichen.


    Stattdessen musterte er ihre zierliche Gestalt, während sie ihn weiter aus ihren verwirrend blauen Augen mit kalter Entschlossenheit ansah.


    Über einem schwarzen Polotop trug sie ein modisches graues Kostüm, das ihre schlanke Figur noch unterstrich. Dünne schwarze Strümpfe umschmeichelten ihre Beine, und die weichen Lederstiefel mit den hohen Absätzen verliehen ihr ein wenig mehr Größe.


    Die junge Frau, die ihm gegenüberstand, war das genaue Gegenteil der recht naiven Unschuld, an die er sich erinnerte. Eine natürliche Stärke ging von ihr aus, und widerstrebend musste er einräumen, dass er sie für ihre Entschlossenheit und den Anflug von Trotz bewunderte.


    Und das brachte ihn zu der Frage, was sie ihm wohl anbieten mochte, in dem vergeblichen Versuch, ihren Vater zu retten. Die ihm allzu bekannte Waffe der Frau … ihren Körper?


    Etwas rührte sich tief in ihm. Eine angenehme Erinnerung an ein unschuldiges Wunder und ungehemmte Freude, ihre Großzügigkeit und die süße Leidenschaft ihrer Lippen. Sie hatte sich ihm aus freien Stücken hingegeben, nicht aus Berechnung.


    Verdammt, er war seiner derzeitigen Gespielinnen und ihrer vorhersehbaren Vorgehensweise überdrüssig. Ihren verlogenen Schmeicheleien, nur um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ein Spiel, so alt wie die Welt.


    Romy Picard hingegen könnte sich als erfrischend interessante Abwechslung erweisen. Er hatte ihr jeden Weg versperrt, mit ihm in Kontakt zu treten. Und doch hatte sie sich nicht beirren lassen, sodass er ihr auch Beifall zollte für diese Beharrlichkeit.


    Kurz entschlossen griff er zum Telefon und gab seiner persönlichen Assistentin Anweisung, sich um Romy Picard zu kümmern, bis die Sitzung beendet war.


    Während der ganzen Zeit ließ er sie nicht aus den Augen, und auch sie weigerte sich, zur Seite zu sehen. Stattdessen legte sie nur ein wenig den Kopf schräg, ehe sie sich umdrehte und den Raum verließ.


    Erst als sie in den Tiefen des bequemen Ledersessels versank, legte sie ihre kühle, gefasste Fassade wieder ab, blätterte in einer der Zeitschriften und gab vor, sich besonders für den Börsenbericht zu interessieren.


    Eigentlich hätte sie begeistert sein müssen, dass es ihr gelungen war, einen Termin bei Xavier DeVasquez zu ergattern. Stattdessen verspürte sie Angst, und ein Gefühl der Bedrohung.


    Einfach lächerlich, wie sie sich einredete. Hatte sie doch sonst mit rebellischen jungen Leuten zu tun, die nichts unversucht ließen, die Autorität ihrer Lehrerin zu untergraben. Doch sie hatte in einem harten Kampf das Unmögliche erreicht, gegenseitigen Respekt.


    Ob sie jedoch erwarten konnte, eine Art Gnadenfrist für ihren Vater zu erlangen, war eine andere Sache … trotzdem musste sie es versuchen.


    Romy legte die Zeitschrift zurück und nahm eine andere zur Hand. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis Xavier die Sitzung beendete?


    Ein hohles Lachen erstarb in ihrer Kehle. Fünf Minuten oder eine Stunde, was machte das schon für einen Unterschied?


    Eine halbe Stunde später verließen vier Männer das Konferenzzimmer.


    Im nächsten Moment klingelte das Telefon, das auf dem Tisch der persönlichen Assistentin stand, und Romy unterdrückte den plötzlichen Anflug nervöser Anspannung, als die Frau ein paar leise Worte in den Hörer sagte und dann aufstand.


    „Mr. DeVasquez erwartet Sie.“

  


  
    2. KAPITEL


    Ich schaffe das, ganz sicher, dachte Romy. Denn was konnte ihr schließlich schon Schlimmes passieren?


    Warum fühlte sich dann jeder weitere Schritt zum Konferenzraum so an, als würde sie zu ihrer Hinrichtung gehen?


    Bring es hinter dich, mahnte sie sich im Stillen, als die persönliche Assistentin an die Tür klopfte, sie öffnete und die Besucherin ankündigte. Romy trat ein und hörte das leise Klicken der Tür, die hinter ihr ins Schloss gefallen war. Unwillkürlich hob sie ihr Kinn, als wollte sie sich auf die Schlacht mit dem Mann vorbereiten, der ihr gnädig ein paar Minuten seiner Zeit einräumte.


    Xavier DeVasquez stand am anderen Ende des Konferenzraums – groß und breitschultrig in einem maßgeschneiderten Anzug.


    Im Profil wirkten seine Gesichtszüge wie gemeißelt, die strenge Kinnpartie, die ausgeprägten Wangenknochen, und Romy stockte der Atem, als er sich zu ihr drehte.


    Die unwiderstehliche, fast primitive Stärke, die er ausstrahlte, war zutiefst beeindruckend. Sie hielt seinem Blick stand, als er sie mit Augen, dunkel wie die Sünde, musterte.


    „Du hast fünf Minuten.“ Jetzt, da sie allein waren, ging er fraglos zum vertrauten Du über. Romy ließ sich von seinem harschen Tonfall nicht irritieren, als sie einen Umschlag aus ihrer Tasche nahm und ihm hinhielt.


    „Ein beglaubigter Scheck, und ein genauer Rückzahlungsplan des Betrags, den mein Vater schuldig ist.“ Der Scheck enthielt ihre gesamten Rücklagen.


    Seine Miene veränderte sich nicht, als er sich den Betrag auf dem Scheck ansah und danach die Aufstellung studierte. Die Sekunden schienen sich endlos hinzuziehen, während er ohne Eile las, was dort geschrieben stand. Als er das Papier auf den Tisch warf, zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen.


    „In diesem Rückzahlungsplan ist auch ein geschätztes Gehalt enthalten, das dein Vater vielleicht in Zukunft bekommen wird.“ Seine Stimme klang gefährlich ruhig, sodass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. „Kein Mensch wird mehr Wert auf seine früheren Fähigkeiten legen, angesichts der Tatsache, dass er wegen Unterschlagung angeklagt wurde.“


    „Doch, er wird wieder gefragt sein, falls du die Rückzahlungsbedingungen akzeptierst und alle Beschuldigungen gegen ihn fallen lässt.“


    „Deine Loyalität ist zwar bewundernswert, aber völlig fehl am Platz.“


    „Es gab mildernde Umstände.“


    Wissend neigte er den Kopf. „Die Punkt für Punkt vom Anwalt deines Vaters dargelegt wurden.“


    Ihr fester Blick ruhte auf ihm. „Hast du denn gar kein Mitleid? Zählen die fünfzehn Jahre, die er dir treu gedient hat, denn gar nicht?“


    „Hätte dein Vater sich an mich gewandt und mir anvertraut, dass er mit den erdrückenden Ausgaben für die medizinische Behandlung nicht mehr zurechtkommt, hätte ich gewisse Zugeständnisse machen können. Stattdessen hat er sich entschieden zu betrügen und das Ganze noch verschlimmert, indem er Unsummen an Spielschulden angehäuft hat.“ Seine Miene verhärtete sich. „Die DeVasquez Corporation hält sich an strikte, aber faire Anweisungen, und es ist klar definiert, welche Konsequenzen bei Missachtung zu erwarten sind.“


    Einen Moment überkam sie der verzweifelte Wunsch, ihm den nächstbesten Gegenstand an den Kopf zu werfen. Vielleicht hatte er ihre Absicht gespürt, denn er hob eine dunkle Braue und sah sie nun wachsam an. Sie wusste, dass es schlicht dumm wäre, so etwas zu tun. Daher atmete sie tief durch, um sich zu beruhigen.


    „Es ist sehr wohl bekannt, dass du deinen Aufstieg rücksichtslos vorangetrieben hast.“ Einen Wimpernschlag lang stockte sie, ehe sie ihm bewusst ein süßliches Lächeln schenkte. „Würde denn deine Geschäftsmoral einer genauen Überprüfung standhalten können?“


    Tödliche Stille machte sich in dem Raum breit. Doch sie weigerte sich, den Blick abzuwenden.


    „Du hast dich also entschlossen, mich zu beleidigen?“ Er klang trügerisch ruhig, doch nur ein Narr hätte den unerbittlichen Unterton in seiner Stimme überhört. Auch wenn er in seinen Anfängen manchmal am Rande der Legalität operiert hatte, hatte er dies später großzügig entschädigt und sein Gewissen reingewaschen.


    Plötzlich hatte Romy das seltsame Gefühl, dass der Boden unter ihr schwankte. Aber wie sollte das im obersten Stock dieses aus Beton und Glas erbauten Gebäudes möglich sein?


    Das ist nur die Anspannung, beruhigte sie sich, und noch ein anderes Gefühl, das sie jedoch nicht näher erforschen wollte.


    Xavier zog sein Handy aus der Tasche und gab eine Nummer ein, während er sie mit kühler Eindringlichkeit ansah. „Möchtest du wirklich hinausbegleitet werden?“


    Unbeirrt hielt Romy seinem Blick stand, obwohl ihr Herz bis zum Hals schlug. „Es ist zwecklos, mir zu drohen.“


    Schweigen hing drohend im Raum, und sie war sich jedes Atemzugs bewusst, während sie auf seine Reaktion wartete. Sicherlich würde er sie bloßstellen.


    „Ach ja?“, meinte er schließlich.


    Auch wenn nur ein Narr seine Überlegenheit leugnen würde, weigerte sie sich, sich ihm zu unterwerfen. Wenn dies ein Kampf um die größere Willensstärke sein sollte, würde sie ihn bis zum bitteren Ende ausfechten.


    „Vor drei Jahren hast du dich dazu entschieden, die Beziehung abzubrechen und zu verschwinden“, erinnerte er sie mit trügerischer Sanftheit. „Genauso wie du dich geweigert hast, auf meine Anrufe zu reagieren.“


    Ihre Augen funkelten wie Saphire. „Es überrascht mich, dass du dich daran erinnerst.“


    Ja, Xavier erinnerte sich, sogar lebhafter, als er sich eingestehen wollte. Ihr verheißungsvoller Mund, ihr süßer Duft und wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte … ihr Lächeln, wie ihre Augen jedes Mal voll Freude aufleuchteten, wenn sie bei ihm war.


    Er war ihr erster Liebhaber gewesen. Ein Umstand, der ihn gleichzeitig erfreut und entsetzt hatte, weil er sonst mit Frauen zu tun hatte, die wussten, worauf sie sich bei ihm einließen. Eine Affäre ohne Verpflichtung.


    Romy war anders gewesen. Das war ihm erst bewusst geworden, nachdem sie ihre kurze Affäre beendet hatte. Eine unbekannte Erfahrung für ihn, weil sonst er derjenige gewesen war, der die Frauen verließ, mit einem großzügigen Abschiedsgeschenk.


    „Was ist mit den Spielschulden deines Vaters?“, nahm Xavier den Faden wieder auf. „Hast du die Absicht, seinem Kredithai einen ähnlichen Deal vorzuschlagen?“ Auch wenn er um die Fakten wusste, wollte er es aus ihrem Mund hören.


    Romy ertrug seine Kritik mit Gleichmut, weil sie sich in keiner Weise verunsichern lassen wollte. „Ja.“


    „Du solltest wissen, dass er sich darauf nicht einlassen wird.“ Sein ruhiger, aber bestimmter Ton verstärkte ihre Angst noch.


    Sie hatte bereits eine ansehnliche Summe abbezahlt, aber es war ihr deutlich klargemacht worden, was passieren würde, wenn der noch ausstehende Betrag nicht rechtzeitig beglichen würde.


    „Vielleicht doch, wenn ich entsprechende Bedingungen aushandeln kann.“


    Seine Augen verengten sich. „Du hast doch keine Mittel, um zu verhandeln.“ Ob sie überhaupt wusste, gegen wen sie da ankämpfte? Und mit welchen Folgen sie selbst bei diesem skrupellosen Kredithai rechnen musste, sollte sie seinen Forderungen nicht nachkommen?


    „Ist das dein letztes Wort?“, brachte sie mühsam heraus. Romy war blass geworden.


    Xavier verbiss sich den Fluch, der ihm auf der Zunge lag. Er war wütend. Nicht über Romy, sondern über den Mann, der diese ganze Situation zu verantworten hatte.


    „Du hast zu hohe Erwartungen in Bezug auf meine Großzügigkeit.“


    „Und was verstehst du unter ‚zu hoch‘?“


    Romy hatte Mut, und dafür bewunderte er sie. Allerdings machte sie sich etwas vor, wenn sie glaubte, dass er ihr helfen würde, ohne einen Preis dafür zu verlangen.


    Jedes Risiko, das Xavier einging – und er musste sich eingestehen, dass es im Laufe der Zeit schon zu viele gewesen waren –, musste genau kalkuliert werden. Das war die Grundlage seines Erfolgs und die eiserne Regel, mit der er seine geschäftlichen Interessen vertrat.


    Nur zu gut kannte er die Fallstricke und wusste um die Hinterhältigkeit, zu der ein Mensch fähig war. Als er damals in New York noch auf der Straße gelebt hatte, hatte er sich genau das zunutze gemacht. Und diese Hinterhältigkeit war auch der Grund, warum noch keine Frau sein Herz hatte erobern können, während er immer weiter die soziale Leiter hinaufgestiegen war.


    Doch in letzter Zeit hatte er eine ungewohnte Rastlosigkeit verspürt. Ihm gehörten ein luxuriöses Anwesen am Stadtrand von Melbourne mit Meerblick, Häuser und Apartments in verschiedenen Städten der Welt, er besaß eine Privatmaschine, teure Autos und eine Kunstsammlung im Wert von Millionen. Er musste nur andeuten, dass er eine Frau in seinem Bett brauchte, schon standen ein paar bereit, um ihm zu Gefallen zu sein. Doch alles, was er dafür bereit war zu geben, waren Juwelen oder ein luxuriöser Aufenthalt in einem Wellnesshotel.


    Während seine Geschäfte ihn stets neu herausforderten, war sein Privatleben immer vorhersehbarer geworden, fast langweilig. Ob er mit Ende dreißig schon in eine Midlife-Crisis schlitterte?


    Trotz seines inzwischen kultivierten Lebensstils, seiner Großzügigkeit in Bezug auf wohltätige Zwecke und den zahllosen Bekanntschaften, die sich in seiner Gunst sonnen wollten, hatte er sich eine gewisse zynische Einstellung bewahrt. Denn er war sich bewusst, dass es nur wenige Frauen gab, die den Menschen hinter dem Bankkonto sehen würden.


    Obwohl er ein internationales Unternehmen besaß, hatte er immer noch kein eigenes Kind, das einmal die Zügel in die Hand nehmen und die Dynastie fortführen würde.


    Gedankenverloren kniff er die Augen zusammen, während er die junge Frau vor sich betrachtete. Ob Zuneigung und sexueller Gleichklang in einer Beziehung überhaupt erreicht werden konnten? Und Aufrichtigkeit … ein Wesenszug, über den Romy Picard in übergroßem Maß verfügte.


    „Ich könnte dir allerdings einen Vorschlag machen.“


    Für einen Moment glaubte Romy, ihr Herz würde aufhören zu schlagen. „Was genau soll das für ein Vorschlag sein?“ Ihre Stimme klang vorsichtig und ein wenig misstrauisch.


    „Ein Vorschlag, der dich einbezieht.“


    Nein. Wie ein stummer Schrei hallte das Wort in ihrem Kopf wider. Er spielte mit ihr, als wäre sie ein Schmetterling, den er gefangen hatte und im nächsten Moment aufspießen wollte.


    „Ich habe keine Lust auf diese Spielchen.“


    Weiterhin sah er sie nur schweigend an. In der Hölle sollte er schmoren! Ob er überhaupt wusste, wie wütend sie war, weil sie sich ihm hatte stellen müssen?


    „Ach nein?“, fragte Xavier trügerisch sanft. „Du bist das Einzige, das in Bezug auf deinen Vater für mich von Wert sein könnte.“


    Warum konnte er sie nur so tief verletzen? Am liebsten hätte sie sich umgedreht, um diesen Raum, dieses Gebäude zu verlassen … um diesem unwiderstehlichen Mann zu entkommen, der das Schicksal ihres Vaters in Händen hielt.


    „Willst du damit andeuten, dass ich als eine Art menschliche Bezahlung dienen soll?“, brachte sie nur mit größter Mühe heraus.


    „Das hast du gesagt, nicht ich.“


    In seiner Stimme lag ein Anflug von Gleichgültigkeit, bei dem ihr Herz zu rasen begann.


    „Ich soll mich prostituieren, indem ich deine derzeitige Geliebte werde?“


    „Und mir ein Kind schenken“, fügte Xavier mit seidenweicher Stimme hinzu.


    Nur mühsam konnte sie ihre Wut zügeln und mit funkelndem Blick bemerkte sie: „Bist du verrückt geworden?“


    „Du bittest mich um Gnade, ohne im Gegenzug etwas dafür anzubieten?“


    Ihr Blick spiegelte rasenden Zorn. „Dein Vorschlag kommt einer Erpressung gleich.“


    „Ich würde es eher als eine Abmachung zwischen zwei mündigen Bürgern bezeichnen.“


    „Bastard.“


    Amüsiert hob er die Brauen. „Falsch“, meinte er. „Meine Eltern waren bei meiner Geburt nämlich verheiratet.“ Dass sein Vater Mutter und Kind wenige Wochen später verlassen hatte, verschwieg er. Oder dass seine Mutter danach gezwungen war, mit ihrem Kind in einen Wohnwagen zu ziehen und sich nur mit Hilfsarbeiten über Wasser halten konnte, bevor sie dann viel zu jung gestorben war.


    Um wieder ruhiger zu werden, atmete Romy tief durch. „Du verlangst zu viel.“


    Er erhob sich und deutete auf die Tür. „Dann haben wir nichts mehr zu besprechen.“


    Romy konnte ihn nur ungläubig ansehen, ohne seine Abfuhr richtig aufgenommen zu haben. „Du bittest mich, dir ein Kind zu schenken?“, fragte sie entsetzt. „Um es nach der Geburt abzugeben und aus seinem Leben vertrieben zu werden?“


    „Warum sollte ich eine Ehefrau vertreiben?“


    Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. „Was soll das heißen – Ehefrau?“


    „Heirat“, erklärte Xavier knapp. „Eine adäquate Entschädigung dafür, dass ich alle Forderungen gegen deinen Vater fallen lasse“, fügte er spöttisch hinzu. „Und seine Spielschulden begleiche.“


    Einen Moment wurde ihr Denken von sinnlichen Bildern überflutet … Bilder, die sie nie hatte auslöschen können. Worte stolperten über ihre Lippen, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte. „Ich will dich nicht heiraten.“


    „Denk an die Vorteile.“


    „Im Augenblick fällt mir nicht ein einziger ein.“


    Hatte sie eben einen Anflug von Belustigung auf seinem Gesicht bemerkt, oder war das nur eine Täuschung des Lichts gewesen?


    „Wirklich nicht?“


    Bewusst abschätzend schweifte Romys Blick über seine beeindruckende Gestalt, und sie unterdrückte das verbotene Gefühl, das all ihre Sinne in Aufruhr bringen wollte. „Was wir miteinander geteilt haben, war nichts Besonderes.“


    Lügnerin, geißelte sie sich im Stillen. Ein Mal, ein einziges Mal hatte sie versucht, sein Liebesspiel aus ihrem Kopf zu verbannen, indem sie sich einem anderen hingab … doch die Erinnerung daran ließ sie diese Erfahrung immer noch bereuen.


    Xavier unterdrückte das Verlangen, sie an sich zu ziehen, ihren Mund zu erobern und ihre Wut in Verlangen zu verwandeln. Stattdessen streckte er die Hand aus, fuhr sanft mit den Fingern über ihre Wange, ehe er ihr Kinn umfasste und mit dem Daumen über ihre weiche, volle Unterlippe strich.


    Er sah, wie sie ihren Blick senkte, und hörte, wie ihr der Atem stockte.


    So viel dazu, dass sie gegen seine Berührung immun war!


    „Du wolltest einen Deal für deinen Vater aushandeln“, wiederholte Xavier ruhig. „Ich habe eine Lösung angeboten. Es bleibt dir überlassen, sie zu akzeptieren oder abzulehnen.“


    Die Vorstellung, dass ihr Vater erneut vor Gericht erscheinen und Jahre der Angst und Verzweiflung im Gefängnis erleiden müsste, war mehr, als Romy ertragen konnte.


    „Oder muss ich noch deutlicher werden und dich daran erinnern, auf welche Weise der Kredithai bei André und letztlich bei dir das Geld eintreiben wird, sollte es nicht pünktlich da sein?“, fragte Xavier und sah, dass sie blass wurde.


    Bis morgen um Mitternacht musste sie eine große Summe Geldes bereithalten, die weder sie noch André zusammenkratzen konnten.


    Du musst dich den Tatsachen stellen, mahnte Romy sich grimmig. Verzweifelt hatte sie sich schon nach jeder nur möglichen anderen Geldquelle umgeschaut. Xavier DeVasquez war ihre letzte Hoffnung, ihren Vater noch irgendwie retten zu können.


    Ein seltsam leeres Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus, als ihr die entsetzliche Wirklichkeit in aller Deutlichkeit bewusst wurde. Sie hatte eine Wahl, auch wenn es tatsächlich gar keine war. Die Frage war nur, ob sie den Mut aufbrachte, zu nehmen, was Xavier ihr anbot.


    Das leise Summen seines Telefons unterbrach die Stille. Er nahm das Gespräch entgegen, hörte zu und gab kurze Anweisungen, ehe er den Anruf beendete.


    „Eine wichtige Besprechung steht an.“ Er hielt kurz inne. „Deine Antwort, Romy?“


    Schicksalsergeben wurde ihr bewusst, dass sie viel für ihren Vater erreichen würde – mit beträchtlichem persönlichem Aufwand –, falls sie der Abmachung zustimmte. Eine Abmachung, die nicht zwangsläufig lebenslänglich bedeuten musste, da eine Heirat auch eine Fluchtklausel bot. Sie könnte sich immer noch scheiden lassen.


    Ihre Augen funkelten. „Ja, verdammt.“


    Einen Augenblick glaubte sie, Heiterkeit in seinen dunklen Augen aufblitzen zu sehen, dann war der Moment verflogen.


    „Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, dass du dich so deutlich auszudrücken pflegst“, meinte Xavier gedehnt und sah, wie sie ihre Wut zu zügeln suchte.


    „Nur bei dir.“ Sie musste ruhig bleiben, aber wie sollte sie, wenn sie von unterschiedlichsten Gefühlen überwältigt wurde, von denen keines auch nur im Ansatz angenehm war.


    „Ich brauche deine Telefonnummer, ehe du gehst.“ Seine seidenweiche Stimme brachte sie noch mehr in Rage.


    „Ich hinterlasse sie bei deiner persönlichen Assistentin.“


    Xavier nahm eine Karte aus der Tasche und reichte sie ihr. „Ich ziehe es vor, Privatleben und Geschäft zu trennen.“


    Widerwillig nahm Romy den Stift, den er ihr hinhielt, kritzelte ihre Handynummer auf die Karte und legte beides auf den Tisch. Dann drehte sie sich um, um auf schnellstem Weg das Gebäude zu verlassen.


    Sie hatte es geschafft, den Kopf ihres Vaters aus der Schlinge zu ziehen.


    Eigentlich hatte sie erwartet, dass es sich wie ein Sieg anfühlen würde. Stattdessen war es die Hölle.

  


  
    3. KAPITEL


    In ihrem Apartment angekommen, wollte Romy gerade unter die Dusche gehen, als das Handy klingelte. Schnell schlüpfte sie in ihren Bademantel, lief in die Küche und nahm das Gespräch entgegen.


    „Romy.“


    Xavier.


    Es gab keinen Zweifel, wer am anderen Ende war.


    „Was willst du?“


    „In einer halben Stunde haben wir ein Treffen mit meinem Anwalt.“


    Er hatte keine Zeit verloren. Aber hatte sie etwas anderes erwartet?


    „Ich habe schon etwas vor“, gab sie kühl zurück. Er konnte nicht wissen, dass es gelogen war.


    „Willst du uns die Sache wirklich so schwer machen?“


    Am liebsten würde sie sich gar nicht darauf einlassen.


    „Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir.“


    „Du kennst meine Adresse doch gar nicht.“ Eine sinnlose Hinhaltetaktik, da er das Gespräch bereits beendet hatte.


    Ein leiser Fluch stahl sich von ihren Lippen, denn ihr wurde bewusst, dass er Mittel und Wege hatte, alles herauszufinden, einschließlich ihres neuen Zuhauses.


    Für ein paar endlos scheinende Minuten überlegte Romy, zu verschwinden, ehe Xavier kam, doch sie gab die Idee schnell wieder auf.


    Du Närrin, tadelte sie sich im Stillen, als sie in die Duschkabine trat. Solch eine überstürzte Reaktion könnte einem finanziellen Selbstmord gleichkommen.


    Eine Viertelstunde später steckte sie in einer maßgeschneiderten Hose, einer hübschen Bluse unter dem Jackett und Stöckelschuhen. Die Haare hatte sie zu einem lockeren Knoten hochgesteckt und nur sparsam Make-up aufgelegt. Ihre Aufmachung wirkte lässig, aber dennoch schick.


    Unten am Lift wartete Xavier bereits auf sie. Romy achtete nicht auf das Flattern in ihrem Magen, als sie ihn bemerkte.


    Er hatte die Aura eines Mannes, unter dessen kultiviertem Äußeren ein gefährlicher Zug lag.


    Statt des formellen Geschäftsanzugs trug er eine schwarze Hose und eine schwarze Jacke aus weichem Leder über einem offen stehenden Hemd. Doch die lässige Aufmachung nahm ihm nichts von seiner bedrohlichen Ausstrahlung.


    Für einen Moment überlegte sie, ihm zu sagen, dass sie ihre Meinung geändert hätte, doch sie wusste, dass dies nicht in Betracht kam.


    Gelassen hielt sie seinem Blick stand, als sie zu ihm trat.


    Obwohl die hochhackigen Schuhe sie größer machten, reichte sie ihm kaum bis zur Schulter. Vor drei Jahren hatte ihr dieser Umstand das Gefühl gegeben, beschützt zu sein. Jetzt hingegen fühlte sie sich verletzlich.


    Doch sie wollte ihm nicht zeigen, dass sie angreifbar war, weil sie nicht wusste, ob er es zu seinem Vorteil nutzen würde.


    „Ich hoffe, es dauert nicht lang“, begann Romy und merkte, wie seine Augen sich verengten.


    „Wir erledigen die nötigen Formalitäten“, erklärte Xavier, als er sie zum Ausgang führte. „Danach essen wir zusammen.“


    Draußen deutete er auf einen schnittigen Mercedes Maybach, der in der Nähe in einer Parkbucht stand.


    „Ich möchte aber nicht mit dir essen.“ Romy wartete, bis er den Wagen aufgesperrt und die Beifahrertür geöffnet hatte.


    „Schade“, tat er ihre Bemerkung kühl ab, als sie auf den Beifahrersitz schlüpfte.


    Nachdem er sich hinters Steuer gesetzt hatte, meinte sie bewusst gelassen: „Was die Hochzeit betrifft … wann soll die Zeremonie denn stattfinden?“


    Xavier ließ den Wagen an und warf ihr einen kühlen Blick zu. „Dieses Wochenende.“


    Romy verschlug es für einen kurzen Moment die Sprache.


    „Warum so schnell?“ Plötzlich hatte sie das Gefühl, in einem außer Kontrolle geratenen Zug zu sitzen.


    „Muss ich wirklich noch deutlicher werden?“


    Es war eine einfache Rechnung: André brauchte eine große Geldsumme, und zwar schnell; Romy war die Garantin dafür … und Xavier war nicht bereit, noch weiter zu verhandeln.


    „Hast du deinen Vater informiert?“


    Kurz schloss Romy die Augen. „Ja.“ Allerdings hatte sie nur gesagt, dass sie seine Schulden erfolgreich beglichen hatte … ohne den Preis zu erwähnen, den sie dafür zahlen musste. Doch ihr Vater war nicht so leicht hinters Licht zu führen, noch würde ihm ihre Entscheidung gefallen. Daher wollte sie ihm die Einzelheiten persönlich so schonend wie möglich mitteilen.


    Vor zwei Wochen hatte sie sich noch gefreut, wieder nach Hause zu kommen, ihren Vater wiederzusehen und sich der Herausforderung an einer anderen Schule mit neuen Schülern zu stellen.


    Nun hatte ihr Leben eine dramatische Wendung genommen, ohne dass es ein Zurück gab. Zumindest nicht so schnell.


    Eine Hochzeit. Welche junge Frau sehnte sich nicht danach, ihren Traumprinzen zu treffen, sich unsterblich in ihn zu verlieben und mit ihm glücklich zu sein bis ans Lebensende.


    Vor drei Jahren hatte sie das Gefühl gehabt, dass dieser Traum Wirklichkeit geworden war, um dann zu entdecken, dass der Mann, den sie liebte, ganz andere Vorstellungen hatte.


    Nun würde sie bald durch einen Trauschein mit ihm verbunden sein, in einer Ehe ohne Liebe, entstanden durch kaum verhüllte Erpressung.


    In welche Lage hatte sie sich da nur gebracht?


    Ein hysterisches Lachen erstarb in ihrer Kehle. Ihre Gefühle hatten verrücktgespielt, nicht mehr und nicht weniger.


    Die Frage war nur, ob sie diese Ehe mit Würde überstehen konnte, ohne dass ihre Gefühlswelt hinterher einem Scherbenhaufen glich.


    Sie musste diese Ehe ja nur ein paar Jahre aushalten, rief sie sich in Erinnerung, dann würde sie um die Scheidung nachsuchen. Unüberwindbare Differenzen.


    Das Bild eines Babys stieg vor ihrem inneren Auge auf und versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Wie könnte sie ein Kind aufgeben? Es nicht umsorgen und jeden Tag für das Kleine da sein, sondern nur dann, wenn es ihr laut Gerichtsbeschluss gestattet war?


    Aber was wäre, wenn sie kein Kind bekommen würde, weil sie dafür sorgte, dass sie keines empfangen könnte?


    Würde Xavier sich scheiden lassen, um sich eine andere Frau zu nehmen, die ihm ein Kind schenken würde?


    „Dein Schweigen ist sehr vielsagend.“


    Seine Worte rissen sie aus ihren Überlegungen, und sie warf ihm einen kühlen Blick zu.


    „Ach wirklich?“


    Xavier sah in den Rückspiegel, setzte den Blinker und fuhr an den Straßenrand. Nachdem er den Motor ausgestellt hatte, wandte er sich ihr zu.


    „Falls du deine Meinung geändert hast, ist es jetzt an der Zeit, es zu sagen.“


    Gefährlich kalte Worte, die in ihrem Kopf widerhallten und ihr das Blut in den Adern gefrieren ließen.


    Gott im Himmel. Was tat sie nur?


    Einen Rückzug konnte sie sich nicht mehr leisten.


    Also bring es hinter dich.


    „Ich warte, Romy.“


    Es gab nur eine Antwort für sie. „Ich nehme an, dein Anwalt wartet auf uns“, brachte sie leise heraus.


    Wenig später saß sie in einem weichen Ledersessel und lauschte aufmerksam den Erklärungen des Anwalts, der ihr die nötigen Dokumente erklärte.


    Beinahe wäre sie zurückgeschreckt, als dann der Augenblick kam, ihre Unterschrift unter das folgenschwere Dokument zu setzen.


    Doch sie wusste, dass sie damit alles zerstören würde, was sie sich mühsam erkämpft hatte.


    Nimm den Stift und unterschreibe, drängte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, und ohne noch einmal darüber nachzudenken, tat sie genau das.


    Als der Anwalt sie später zum Aufzug begleitete, lächelte sie sogar und richtete ein paar höfliche Worte an ihn.


    Doch als der Lift sie ins Erdgeschoss trug, brachte sie kein Wort mehr über die Lippen, sondern ertrug Xaviers forschenden Blick mit Gleichmut.


    „Ich fahre mit dem Taxi nach Hause“, meinte sie schließlich.


    „Nein“, gab er ruhig zurück. „Wir essen zusammen, danach besuchen wir deinen Vater.“


    „Ich bin nicht hungrig.“


    „Dir macht es wohl Spaß, mir zu widersprechen.“ In Xaviers Stimme lag ein Anflug spöttischer Belustigung, den sie mit einem flüchtigen Blick bedachte, der Bände sprach.


    Er wählte ein Restaurant an der South Bank, wo das exzellente Essen nur noch von dem ausgezeichneten Service übertroffen wurde.


    „Soll ich für dich bestellen?“


    Vielsagend sah sie ihn an, ehe sie sich scheinbar sehr interessiert der Speisekarte zuwandte. Sie entschied sich für Bruschetta und eine alkoholfreie Schorle.


    Xavier hingegen hatte offensichtlich Appetit, wählte noch eine Vorspeise vor dem Hauptgericht, das sie während ihrer kurzen Affäre damals auch am liebsten gegessen hatte.


    War das ein Zufall oder hatte er sich absichtlich dafür entschieden?


    Eigentlich sollte es ihr egal sein.


    Aber das war es ganz und gar nicht. Ob er sich daran erinnerte, wie sie lachend vom Teller des anderen gekostet hatten, in dem Wissen, dass der Abend noch mehr Freuden bereithielt?


    Danach fühlte sie sich immer sehr entspannt und im Einklang mit ihm, während sie sich gegenseitig die höchsten Freuden schenkten.


    Ein köstlicher Schauer rieselte über ihren Rücken, als verbotene Bilder in ihr aufstiegen.


    „Du hast eine neue Stelle in einem der nördlichen Vororte angenommen.“


    Romy warf ihm einen fragenden Blick zu. „Hast du deine persönliche Assistentin angewiesen, genaue Erkundigungen einzuziehen?“


    Xavier hob eine Braue. „Macht dir das etwas aus?“


    Ja. Obwohl sie nichts anderes von ihm erwartet hatte. Xavier war bekannt dafür, dass er jeden Stein umdrehen ließ. Ihm entging kaum etwas, und jeder wusste, dass Köpfe rollen würden, sollten seine Angestellten es versäumen, ihm die notwendigen Informationen zu liefern.


    „Dann wirst du ja auch wissen, dass ich einen Vertrag unterschrieben habe, den ich erfüllen muss.“


    „Ein Vertrag ist nicht in Stein gemeißelt“, rief er ihr in Erinnerung und sah, dass ihre Augen blaue Blitze schossen.


    „Meine Aufgabe ist es, zu unterrichten“, informierte sie ihn.


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sie mit festem Blick an. „Es gibt keinen zwingenden Grund für dich, weiterzuarbeiten.“


    „Und was soll ich deiner Meinung nach sonst tun? Meine Zeit im Schönheitssalon oder beim Einkaufsbummel vergeuden?“ Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Vergiss es.“


    „Dir ist es also lieber, jungen Menschen Wissen beizubringen, mit all den Schwierigkeiten, die damit verbunden sind?“


    „Ja.“ Laut Statistik würden manche von ihnen nie einen Schulabschluss schaffen, ein Umstand, der sie dazu veranlasste, noch mehr zu geben, weit über ihre Pflichten hinaus.


    „Es gibt Schüler, die nicht lernen wollen, dafür aber praktische Fähigkeiten haben“, warf er ein.


    „So wie du selbst?“


    „Trotz widrigster Umstände erfolgreich zu sein, hat einen gewissen Reiz, der nicht von der Hand zu weisen ist.“


    „Und ein garantiert hohes Risiko.“


    „Du hast vergessen, die Vorzüge zu erwähnen“, meinte Xavier.


    Sie hob eine Braue. „All die Häuser und teuren Autos?“


    Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Nicht zu vergessen die Frauen.“


    Seinen verhaltenen Spott quittierte sie mit Zynismus. „Aber natürlich … Frauen.“


    „So viele gab es nicht“, erwiderte er nachsichtig. „Außerdem habe ich erst eine neue Beziehung angefangen, wenn die alte beendet war.“


    „Und du meinst, dass du dafür jetzt auch noch Pluspunkte verdienst?“


    Sein Lächeln schien fast gleichgültig. „Du siehst mich als rücksichtslosen Windhund?“


    Kaum merklich zuckte sie die Schultern. „Wem der Schuh passt, der soll ihn sich anziehen.“


    Der Ober servierte Kaffee, und Xavier beglich die Rechnung.


    Draußen wurden sie von kühler Abendluft und einem indigoblauen Himmel empfangen, an dem Millionen von Sternen funkelnd aufgingen.


    Romy nahm ihr Handy aus der Tasche und bestellte sich ein Taxi, um dann zu erleben, dass er ihr das Handy aus der Hand nahm und die Fahrt stornierte.


    Wütend sah sie Xavier an. „Wie kannst du es wagen?“ Sie griff nach dem Handy. „Gib es mir zurück.“


    „Taxi kommt nicht infrage.“


    Einen Moment schloss sie die Augen und konnte der Versuchung kaum widerstehen, ihm ins Gesicht zu schlagen. „Ich werde meinen Vater besuchen, und zwar allein“, erklärte Romy.


    „Nein.“


    Zorn stieg wie feiner roter Nebel in ihr auf. „Was soll das?“


    Er unterdrückte das Verlangen, von ihrem frechen Mund Besitz zu ergreifen und ihre Wut in Verlangen zu verwandeln. Aber er würde es tun, schon bald.


    „Willst du hier wirklich eine Szene machen?“


    Die plötzliche Erkenntnis, dass sie die neugierigen Blicke der Passanten auf sich zogen, brachte sie zur Vernunft.


    „Brauchst du die Adresse?“ Ihr kalter, scharfer Ton verfehlte seine Wirkung bei Xavier, der ungerührt seinen Wagen aufschloss.


    „Nein.“


    Also wusste er, dass Andrés nicht eben ruhmreicher Abstieg in einer kleinen Wohnung in einem der westlichen Vororte geendet hatte, in nichts zu vergleichen mit dem wunderschönen Haus ihrer Eltern, in dem Romy ihre Jugend verbracht hatte.


    Sie entschied sich für eisiges Schweigen, während sie die Innenstadt verließen.


    Das heruntergekommene Haus, in dem André wohnte, bestand aus kleinen Apartments. Ginge es nach Romy, würde er nicht mehr lange hier wohnen müssen.


    Mit zögerndem Lächeln öffnete ihr Vater die Tür, das sofort erstarb, als er den Mann an Romys Seite bemerkte.


    „Xavier.“ Eine höfliche, vorsichtige Begrüßung. Während des bedrückenden Schweigens, das entstanden war, umarmte Romy ihren Vater liebevoll.


    „André“, bemerkte Xavier, als ihr Vater zur Seite trat, um sie hereinzulassen.


    Im Wohnzimmer deutete André auf die beiden Klubsessel gegenüber dem kleinen Sofa.


    „Setzt euch bitte. Darf ich euch Tee oder Kaffee anbieten?“


    Romy bemerkte, wie ihr Vater diesem unvorhergesehenen Treffen einen Anflug von Normalität verleihen wollte.


    „Ich mach das schon“, bot sie an.


    In der Küche füllte sie den Elektrokocher mit Wasser und stellte das Kaffeegeschirr auf ein Tablett. Sie blieb länger als nötig, da sie sich nicht so schnell wieder zu den beiden Männern gesellen wollte.


    Auch wenn sie nicht erwartete, dass ihr Vater ihre Entscheidung so einfach hinnehmen würde, zitterten ihre Hände, als sie hörte, dass André die Stimme ein wenig erhob.


    Also würde sie sich den Konsequenzen nun stellen müssen. Mit hoch erhobenem Haupt und festem Lächeln ging sie zurück ins Wohnzimmer, das Tablett in der Hand.


    André musterte sie nachdenklich, als sie ihm eine Tasse Kaffee hinstellte.


    „Sonst hast du immer genau überlegt, was du tust“, erklärte er schließlich verwirrt. „Und jetzt stürzt du dich Hals über Kopf in eine Ehe. Das kann doch kein Zufall sein.“ Er verstummte, während er Xaviers Miene studierte. „Wenn ich wüsste, dass du irgendeine Absicht damit verfolgst …“


    Er stockte, einen Moment unfähig weiterzusprechen. „Das ist unzumutbar.“


    Romy fühlte mit ihm und wünschte verzweifelt, ihm das Ganze erleichtern zu können. Auf der anderen Seite wusste sie genau, dass sie ihrem Vater nichts vormachen konnte.


    „Eine langfristige Beziehung sollte durch eine Heirat legitimiert werden“, erwiderte Xavier ruhig. „Oder ziehst du es vor, dass ich Romy zu meiner Geliebten mache?“


    Das Schweigen im Raum war fast mit Händen zu greifen. Auch wenn Romy Xavier am liebsten angefahren hätte, würde ein solcher Ausbruch in Gegenwart ihres Vaters die Situation nur noch verschlimmern.


    Sie sah, wie André aschfahl wurde, während sein gequälter Blick den ihren suchte.


    „Ich lasse das nicht zu.“


    Doch ihr blieb nur eine Möglichkeit. „Ich werde Xavier dieses Wochenende heiraten“, sagte sie leise und hielt die Hände ihres Vaters umfangen. „Wirst du mir die Ehre erweisen, bei meiner Hochzeit dabei zu sein?“


    Tränen traten in seine Augen, und einen Moment glaubte sie, er würde zusammenbrechen, doch er schaffte es, wieder Haltung anzunehmen. „Kannst du mir dein Wort darauf geben, dass du diesen Schritt aus freien Stücken machst?“


    Möge Gott ihr vergeben, aber ihr blieb nichts anderes übrig als „Ja“ zu sagen.


    Es war schmerzlich für sie, mit ansehen zu müssen, wie er versuchte, ihre Entscheidung zu akzeptieren. Auch wenn er offenbar noch einmal widersprechen wollte, neigte er nach einer Weile den Kopf.


    „Ich werde dich nicht enttäuschen.“


    Irgendwie schaffte Romy es, die nächste halbe Stunde zu überstehen, ehe sie andeutete, nun gehen zu müssen. Es war schon fast zehn Uhr und sie musste noch Hefte korrigieren. Zudem sehnte sie sich nach diesem turbulenten Tag verzweifelt nach der ruhigen Einsamkeit ihres Apartments.


    Im Wagen lehnte sie sich einen Moment mit geschlossenen Augen gegen die Kopfstütze, während Xavier den Motor anließ.


    „Entspann dich.“


    Mit giftigem Blick sah sie ihn an. „Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie entsetzlich das alles eben für mich war?“


    „Es war besser, dass wir zusammen bei André waren.“


    „Besser für wen?“


    Kurz sah er sie an, als er an einer Kreuzung halten musste. „Für dich.“


    „Ich brauchte keine Unterstützung.“


    „Ach nein?“


    „Bitte“, gab Romy mit neu entflammtem Zorn zurück, „spiel nicht den Beschützer.“


    „Siehst du mich als deinen Ehemann nicht in dieser Rolle?“


    Ein schmerzhafter Stich durchfuhr sie. „Genau wie ich als deine Frau davor sicher bin, dass du dir ein oder zwei Geliebte nimmst, wenn du meiner überdrüssig bist?“


    „Warum sollte ich mir eine Geliebte nehmen, wenn meine Frau mich zufriedenstellt?“


    „Das ist eine wechselseitige Angelegenheit.“


    „Bezweifelst du, dass ich dich zufriedenstellen könnte?“


    Noch viel zu gut erinnerte sich Romy, wie er ihr grenzenloses Vergnügen verschafft hatte. Verdammt, selbst der Gedanke daran ließ eine verräterische Hitze in ihr aufsteigen.


    Lächelnd bog er auf die Hauptstraße nach St. Kilda ein, während sie aus dem Fenster sah.


    Erleichtert seufzte sie auf, als er schließlich vor dem Apartmenthaus hielt.


    Sie wollte schon die Tür öffnen, als ihr der Atem stockte, da er mit den Händen ihr Gesicht umfasste.


    Er war ihr nahe, viel zu nahe.


    „Was …“


    Doch ihr Protest wurde erstickt. Er küsste sie langsam und verführerisch und brach damit ihren Widerstand.


    Für einen wilden Moment gab es für sie nur noch seine Berührung und das süß pulsierende Gefühl, das ihren Körper durchzuckte.


    Die letzten drei Jahre schienen plötzlich ausgelöscht, und ihr war kaum bewusst, dass ein leises Seufzen in ihr aufstieg.


    Romy spürte, wie er mit seinem Daumen über ihre Wange fuhr, fühlte den wachsenden Druck seiner Lippen und gab sich der köstlichen Leidenschaft seiner Berührung hin.


    Magie, dieses Wort schwirrte durch ihren Kopf, unfähig zu denken, während sie sich verlor. Losgelöst von der Wirklichkeit entschwebte sie an einen Ort, wo nur noch Gefühle regierten.


    Bis die Vernunft wieder Besitz von ihr ergriff. Sie entwand sich ihm und versuchte, wieder ruhiger zu atmen. „Nicht …“


    Fast schwarz funkelten Xaviers Augen im Licht der Straßenlaterne.


    Blind griff Romy nach dem Türgriff. Er hielt sie nicht zurück, sondern wartete nur, bis sie die Haustür aufgeschlossen und dahinter verschwunden war. Erst dann ließ er den Wagen an.


    Mit zitternden Fingern öffnete Romy ihre Tür und fluchte leise.


    Um Himmels willen, was war nur los mit ihr?


    Ihre Lippen prickelten immer noch von seiner Berührung. Sie legte eine Hand auf ihr pochendes Herz, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.


    Was war eben geschehen?


    Ungezügelte, primitive Leidenschaft, ein Gefühl, das Besitz von der Seele ergriff.


    Von ihrer, wie sie widerstrebend einräumen musste. Aber nicht von seiner.


    Für Xavier war sie nur wichtig, weil sie ihm einen legitimen Erben schenken sollte.


    Und weil er sich an Vater und Tochter rächen wollte, wie sie sich selbst zynisch erinnerte.


    Es wäre der Gipfel an Dummheit, sich etwas anderes einzubilden.


    Warum siehst du den Tatsachen also nicht ins Gesicht?


    Sie schlüpfte aus ihren Stöckelschuhen, zog die Jacke aus und ging in die Küche, um sich eine starke Tasse Kaffee zu machen. Dann setzte sie sich an den Tisch, öffnete ihre Ledermappe und widmete ihre Aufmerksamkeit den Übungsaufgaben ihrer Schüler.


    Es war schon nach Mitternacht, als sie ins Bett kroch, überzeugt davon, dass sie viel zu aufgedreht war, um Schlaf finden zu können.


    Doch sie hatte sich geirrt. Denn als sie aufwachte, bahnte sich das frühe Morgenlicht den Weg durch die Läden ihres Schlafzimmerfensters.

  


  
    4. KAPITEL


    Romy hatte verschlafen. Hastig zog sie sich an, nahm im Vorbeigehen schnell einen Schluck Kaffee und begnügte sich auf dem Weg zur Highschool mit einer Banane.


    Kurz vor Schulbeginn kam sie an. Nicht gerade die beste Art, einen Tag zu beginnen.


    Noch schlimmer war, dass die Rabauken der Klasse anscheinend darauf aus waren, den Unterricht zu stören, um zu testen, wie weit sie bei der neuen Lehrerin gehen konnten.


    Als die Stunde vorbei war, dankte sie den Schülern trotzdem knapp für ihre Aufmerksamkeit.


    Romy ging nach dem Lunch gerade zu ihrer Nachmittagsklasse, da klingelte ihr Handy.


    Es war Xavier, der ihr eine SMS schrieb, in der stand, dass sie abends noch Einzelheiten wegen der Hochzeit besprechen müssten.


    Sie verkniff sich einen wenig damenhaften Fluch, als sie das Handy wieder in der Tasche verstaute. Dann zauberte sie ein Lächeln auf ihr Gesicht und betrat das Klassenzimmer. Angriffslustig sahen ein paar der Schüler, die auf den Tischen lümmelten, sie an und versprachen eine weitere schwierige Stunde.


    Am Ende des langen Schultages packte sie erleichtert ihre Sachen in die Aktenmappe und setzte sich hinter das Lenkrad ihres Mini Cooper.


    Romy hatte einiges zu erledigen, und ganz oben auf der Liste stand ein Gespräch mit ihrem Vater, um ihn davon zu überzeugen, dass er seine sehr bescheidene Unterkunft mit ihrem Apartment tauschen sollte. Es dauerte eine Weile, bis Romy seine Zweifel ausräumen und er über seinen Schatten springen konnte.


    „Und jetzt?“


    Seine zweifelnde Frage zauberte ein entschiedenes Lächeln auf ihr Gesicht. „Jetzt helfe ich dir beim Packen.“


    „Seit wann bist du denn so herrisch?“ Er klang ein wenig amüsiert, was ihr nur recht war.


    „Schon seit geraumer Zeit.“


    Es gab nicht viel zu packen, und sie musste die Tränen zurückhalten, da ihr bewusst wurde, wie wenig von seinem früheren Lebensstil noch übrig geblieben war. Ein gerahmtes Hochzeitsfoto, eines von Romy an ihrem ersten Schultag, ein anderes bei der Abschlussprüfung. Ein wertvoller kleiner Globus, ein Geschenk ihrer Mutter und ein paar Kleidungsstücke.


    „Ich schlafe auf der Couch“, erklärte sie, als sie ihr Apartment betraten.


    Aber nur bis zu ihrer Hochzeit mit Xavier, wie ihr wieder bewusst wurde.


    Ein Ereignis, das immer näher rückte …


    Viel zu schnell, wie Romy klar wurde, als Xavier kurz nach sieben anrief und nach einer kurzen Begrüßung meinte: „Ich habe für Freitagabend halb sieben eine Standesbeamtin bestellt, die die Trauung durchführt. Ich würde vorschlagen, dass du packst und morgen zu mir ziehst.“


    Langsam zählte sie bis drei. „Ich bringe meine Sachen am Donnerstagabend. Und am Freitag habe ich Schule.“ Die letzte Stunde war am Nachmittag. „Also schaffe ich es nicht vor sechs Uhr.“


    Sie nahm Block und Stift und kritzelte die Adresse darauf, die Xavier ihr gab. Brighton, in einer Straße mit Blick auf den Strand. Eine sehr exklusive Gegend. „Danke.“ Sie beendete das Gespräch, setzte ein Lächeln auf und wandte sich dann wieder an ihren Vater.


    „Soll ich eine DVD einlegen? Oder willst du noch Kaffee?“


    André deutete auf einen Sessel, dicht neben seinem. „Setz dich doch einen Augenblick hin.“


    Sie kam seiner Bitte nach, konnte sich aber nicht entspannen. „Auch wenn du damals eine kurze Beziehung mit Xavier hattest“, meinte er vorsichtig, „darfst du nie vergessen, wie rücksichtslos er ist. Und du wärest gut beraten, dich nicht mit ihm anzulegen.“


    „Meinst du, das wüsste ich nicht?“, gab Romy ruhig zurück.


    Noch achtundvierzig Stunden, dann wäre sie Xaviers Frau. Sie hätte ihren Teil der Abmachung erfüllt … zu ihren Bedingungen. Denn sie hatte nicht vor, ihm alle Karten in diesem teuflischen Spiel zu überlassen.


    Nach einem weiteren harten Schultag am Donnerstag lenkte Romy ihren Mini zu einem Einkaufszentrum im Vorort. Nachdem sie in einigen Boutiquen gewesen war, fand sie ein wunderschönes elfenbeinfarbenes Voilekleid, das ihre Rundungen perfekt betonte.


    Auch wenn es kein typisches Hochzeitskleid war, genügte es doch für die kleine Feier, die sich auf Braut und Bräutigam, den Vater der Braut und Xaviers Anwalt beschränkte.


    Es war schon fast sechs Uhr, als sie ihr Apartment betrat und von dem Duft nach Essen empfangen wurde. Sie ging zu ihrem Vater und küsste ihn lächelnd auf die Wange.


    „Das riecht gut.“


    „Spaghetti Bolognese mit Knoblauchbrot“, klärte André sie auf.


    Während des Essens erzählte sie von ihrem Tag und erkundigte sich, was ihr Vater gemacht hatte. Nachdem sie das Geschirr abgewaschen hatte, ging sie in ihr Schlafzimmer, um zu packen.


    Da sie keinen Grund sah, all ihre Sachen mitzunehmen, packte sie nur Kleidung für eine Woche ein und trug die Tasche dann in den Flur.


    Besorgt sah ihr Vater sie an. Er wollte etwas sagen, hielt sich jedoch zurück.


    Geh, drängte sie eine Stimme im Innern. Also warf sie ihrem Vater ein verhaltenes Lächeln zu. „Ich bin bald wieder da.“


    Sie würde zu Xaviers Heim in Brighton fahren, ihm Hallo sagen, ihre Tasche dort zurücklassen … und wieder gehen. Das konnte doch nicht so schwer sein, oder?


    Daher gab es auch keinen Grund, warum sie plötzlich so nervös wurde, als sie in die Hauptstraße einbog und sich mit ihrem Wagen in den dichten Verkehr einfädelte.


    Überhaupt keinen Grund, versicherte sie sich. Vielleicht war Xavier nicht einmal zu Hause, sodass sie ihre Reisetasche einfach der Haushälterin geben könnte.


    Als sie ihren Mini jedoch vor dem imposanten Tor zum Stehen brachte, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.


    Und was jetzt? Wo gab es denn hier eine Sprechanlage, damit sie ihre Ankunft ankündigen konnte?


    In diesem Moment ging das Tor wie von Geisterhand auf, und sie bog langsam in die beleuchtete halbrunde Auffahrt ein.


    Ein zweistöckiges Haus im toskanischen Stil lag vor ihr, inmitten eines riesigen Gartens. Eine breite, holzvertäfelte Tür wurde geöffnet, als sie den Motor abstellte.


    Xavier kam mit großen Schritten über den gefliesten Vorhof und hielt ihr die Tür auf.


    „Meine Tasche ist im Kofferraum.“ Seltsam, wie normal ihre Stimme klang. Sie stieg aus, während er die Reisetasche herausnahm. Dann folgte sie ihm in die große Eingangshalle.


    Ihr Blick fiel auf den gefliesten Marmorboden, eine breite, geschwungene Treppe, die nach oben führte. Schwere Mahagonimöbel und Gemälde an den Wänden rundeten das exklusive Interieur ab, das von Reichtum und erstklassigem Geschmack zeugte. Ein sehr erlesenes Zuhause.


    Xavier setzte ihre Tasche unten an der Treppe ab, dann deutete er auf eine Tür zu seiner Rechten.


    „Ich sage Maria Bescheid, dass sie uns Kaffee bringt.“


    Romy wollte schon sagen, dass sie nicht bleiben könne, doch er hätte es als Ausrede durchschaut. Und die Befriedigung wollte sie ihm nicht schenken.


    „Ja, gerne.“ Ein paar höflich belanglose Worte bei einer Tasse Kaffee, dann würde sie wieder gehen.


    Der große Salon schüchterte sie ein wenig ein, und sie überlegte, ob er diesen Raum absichtlich gewählt hatte.


    Gott im Himmel, reiß dich zusammen, schalt sie sich im Stillen.


    Obwohl Xavier ihre Anspannung spürte, ignorierte er sie geflissentlich.


    Schließlich trat die Haushälterin ein. Nachdem er die Frauen einander vorgestellt hatte, schenkte Maria zwei Tassen köstlich aromatischen Kaffee ein, dann verließ sie den Raum wieder.


    Fast übermächtig spürte Romy den Drang, die fast greifbare Stille mit Worten zu durchbrechen.


    „Ich habe veranlasst, dass mein Vater mein Apartment übernehmen kann“, sagte sie schließlich und nahm die Tasse, die er ihr anbot. „Für die Miete komme ich natürlich weiterhin auf.“


    Gleichgültig sah sie ihn an. „Jetzt sollte ich wohl fragen, wie dein Tag war?“


    „Willst du das wirklich wissen?“ Ein belustigtes Funkeln glomm kurz in seinen dunklen Augen auf. „Besprechungen und ein wichtiger Abschluss.“ Er hielt kurz inne. „Und ich habe meine persönliche Assistentin angewiesen, für dieses Wochenende eine Suite zu buchen. Wir fahren zur Mornington Peninsula.“


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Muss das sein?“


    „Hast du gedacht, wir bleiben zu Hause?“


    Sie wusste nicht, was sie überhaupt denken sollte.


    „Das ist doch kaum angemessen.“


    Fragend hob er eine Braue. „Ach nein?“


    „Schließlich ist das ja keine richtige Hochzeit.“


    „Was verstehst du unter richtig?“, fragte er. „Ich bin wirklich gespannt auf deine Interpretation.“


    Zum Teufel, jetzt war sie ihm auf den Leim gegangen. „Muss ich das wirklich auch noch buchstabieren?“


    „Mach mir die Freude.“


    „Wenn du auf ein Wortgefecht aus bist, such dir jemand anders, mit dem du dich anlegen kannst“, brachte Romy ruhig heraus.


    „Anscheinend habe ich mich aber für dich entschieden.“


    Sie war schlagfertig, wie Xavier im Stillen einräumte. Und reifer. Ja, sie hatte nun eine Reife, die ihr während der kurzen Beziehung damals noch gefehlt hatte.


    Der Tod ihrer Mutter und der Abstieg ihres Vaters hatten zweifellos dazu beigetragen, aber es war mehr als das, und er überlegte, was der Grund für diese Veränderung sein könnte.


    Eine unglückliche Affäre?


    Irgendwie behagte ihm der Gedanke nicht, sodass er beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.


    „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst.“ Romy erhob sich. „Ich muss noch Hefte korrigieren.“


    Im nächsten Moment war er bei ihr, viel zu nahe.


    Es war nicht fair. Sie hatte genügend Grund, ihn zu hassen … Aber warum durchfuhr sie dann dieses seltsame Gefühl? Warum schlug ihr Puls schneller?


    Ob er es wusste?


    Himmel, hoffentlich nicht!


    „Du könntest auch hierbleiben.“


    Weich und nachgiebig klang seine Stimme, und beinahe hätte das ihren Entschluss ins Wanken gebracht. Entschieden hob sie das Kinn und begegnete dem Blick seiner dunklen, geheimnisvollen Augen.


    „Nein.“


    „Schade.“


    Seinen belustigten Tonfall quittierte sie mit einem wütenden Blick, der mehr sagte als Worte, dann drehte sie sich um und ging zur Haustür.


    Er begleitete sie zum Wagen und wartete, bis sie eingestiegen war, ehe er sie bat: „Arbeite nicht mehr zu lange, ja?“


    Als ob sie schon so früh schlafen könnte.


    Zu Hause angekommen, nahm Romy ihre Aktenmappe, wünschte ihrem Vater eine gute Nacht und arbeitete bis Mitternacht, ehe sie müde ins Bett kroch. Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, war sie schon eingeschlafen.


    Sie hatte das Gefühl, erst ein oder zwei Stunden geschlafen zu haben, als der Wecker klingelte. Genervt warf sie einen Blick auf die Uhr.


    Zeit aufzustehen und sich einem neuen Tag zu stellen.


    Auch wenn Romy versucht war, ihren Kopf wieder in den Kissen zu vergraben, stand sie auf, duschte und zog sich an.


    Dankbar frühstückte sie hastig: frischen Kaffee und Früchtemüsli, das ihr Vater schon zubereitet hatte. Dann nahm sie ihre Schulmappe und warf einen Kuss in Andrés Richtung.


    „Ich bin am späten Nachmittag wieder da.“


    André legte den Kopf schräg. „Ich werde bereit sein.“


    Die Frage war allerdings, ob sie es auch sein würde.


    Denn heute war ihr Hochzeitstag.


    Ein Tag, an dem die meisten Frauen zusammen mit ihren Müttern und Freundinnen mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt waren.


    Angeblich der schönste Tag im Leben einer Frau.

  


  
    5. KAPITEL


    Romy musste auch an diesem Tag während des Unterrichts all ihre Kraftreserven mobilisieren, um trotz des Desinteresses ihrer pubertierenden Schüler Begeisterung in ihre Ausführungen legen zu können.


    Doch sie war müde und gestresst und wünschte sich, der Tag wäre bald vorbei.


    Auf der anderen Seite würde sie damit dem Zeitpunkt immer näher rücken, an dem sie den Ehebund mit Xavier einging. Ein Ereignis mit Folgen; und über die Folgen weigerte sie sich, weiter nachzudenken.


    Spiel einfach mit, mahnte sie sich im Stillen. Schließlich hast du schon mit ihm geschlafen und gelebt, wenn auch nur für ein paar kurze Monate.


    Also, was war schon dabei?


    Xavier besaß die Macht, ihre verletzlichen Gefühle für sich zu nutzen und sie zu der seinen zu machen, wie kein anderer Mann dies je vermocht hatte. Die Berührung seiner Hände, sein Mund … seine Leidenschaft, wunderschön wild, primitiv … zerstörerisch.


    Verrückt, dachte sie zitternd.


    Sie war erleichtert, als die Glocke das Ende des Schultages ankündigte.


    Rasch sammelte Romy ihre Sachen zusammen, ehe sie zum Lehrerzimmer ging, wo der Rektor eine Lehrerbesprechung einberufen hatte.


    Obwohl das Meeting für dreißig Minuten angesetzt war, dauerte es eine Stunde. Daher war es schon nach fünf, als sie in St. Kilda ankam. Sie blieb kurz stehen, um Xavier eine SMS zu schicken, ehe sie den Aufzug zu ihrem Apartment nahm.


    „Ich habe mir schon Sorgen gemacht“, wurde sie von André begrüßt, als sie eintrat.


    Sie verdrehte die Augen. „Ich bin gleich so weit.“


    Und tatsächlich war sie in Rekordzeit geduscht, frisiert, geschminkt und angezogen.


    „Bist du sicher, dass du das wirklich willst?“


    Noch nie im Leben war sie sich einer Sache so unsicher gewesen. Aber das würde sie nicht zugeben. Stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln.


    „Wir müssen gehen.“ Doch selbst wenn das Glück auf ihrer Seite war, würden sie es nie vor halb sieben zu Xaviers Heim in Brighton schaffen.


    „Ich werde dich immer lieben“, sagte André leise, als sie mit dem Aufzug nach unten fuhren. „Ich möchte, dass du das weißt.“


    Unwillkürlich traten Romy Tränen in die Augen, und sie blinzelte. „Gleichfalls.“ Sie wollte nicht weinen. Sonst würde sie nicht in der Lage sein, je wieder aufzuhören.


    Deshalb flüchtete sie sich in Alltäglichkeiten. „Ich komme Montag nach der Schule vorbei und hole meine restlichen Sachen ab.“


    Das Tor vor Xaviers Haus stand weit offen, sodass sie ungehindert in die Auffahrt fahren konnte und vor zwei Geländewagen stehen blieb.


    Romy war schon fast an der Tür, als Xavier auf der Schwelle seines Hauses erschien.


    Groß und in einem teuren Anzug makellos gekleidet gab er eine beeindruckende Figur ab.


    Sie hatte das Bedürfnis sich zu entschuldigen. Doch es schien ihr irgendwie überflüssig. Deshalb versuchte sie, dem Ganzen eine humorvolle Note zu geben.


    „Es ist das Vorrecht der Braut, bei ihrer Hochzeit zu spät zu kommen“, sagte sie leichthin.


    Kurz bemerkte sie ein amüsiertes Funkeln in seinen dunklen Augen, das verlosch, als er ihren Vater bemerkte.


    Xaviers Anwalt und eine Frau, die als Standesbeamtin vorgestellt wurde, standen schon im Salon. Auf einem kleinen Tisch, umhüllt von weißem Damast und Spitze, standen eine Votivkerze und ein hübscher Strauß weißer Orchideen, daneben lag eine reich verzierte, in Leder gebundene Mappe.


    Xavier trat an ihre Seite und Romys Nerven begannen zu flattern.


    Fast hatte sie das Gefühl, sich selbst dabei zu beobachten, wie sie lächelte, plauderte und das Bild einer glücklichen Braut abzugeben versuchte.


    Nimm dich zusammen, mahnte sie sich in stiller Verzweiflung. Vor drei Jahren hättest du Xavier ohne zu zögern geheiratet.


    „Können wir dann anfangen?“, schlug die Standesbeamtin mit freundlichem Lächeln vor.


    Romy konnte kaum glauben, dass all dies wirklich geschah, als Xavier ihre Hände nahm, während sie einen leichten Schauer unterdrückte.


    Nachdem sie von der Standesbeamtin aufgefordert worden war, gab sie benommen das Eheversprechen ab und hörte, wie Xavier das seine abgab. Ihre Hand zitterte, während er ihr einen wunderschönen, mit Diamanten besetzten Ring über den Finger streifte. Entgeistert weiteten sich ihre Augen, weil Xavier sie an sich zog und ihr einen langen Kuss gab.


    O Gott … was sollte das? Eine Geste für die Anwesenden, weil sie so etwas von dem Bräutigam erwarteten?


    Sie setzte ein gewinnendes Lächeln auf, während die Glückwünsche ausgesprochen wurden und man mit Champagner auf ihre Gesundheit und ihr Glück anstieß.


    Xavier war immer an ihrer Seite. Seine Hand ruhte leicht auf ihrer Taille, dann fuhr er wie zufällig über ihren Rücken, ehe er seine Hand mit ihrer verschränkte.


    Er spielt den anderen nur das vor, was man von ihm erwartet, erkannte sie. Aber warum? André kannte die Wahrheit, und sie bezweifelte, dass Xaviers Anwalt oder die Standesbeamtin besonders interessiert an dem eigentlichen Grund für diese Hochzeit waren.


    Spiel einfach mit, mahnte sie sich im Stillen. Lächle und tu so als ob …


    Natürlich spürte Xavier, was in ihr vorging. „Amüsier dich“, murmelte er, als er ihr sanft mit dem Finger über die Wange fuhr.


    Romy nickte. Aber küss mich nicht wieder. Auch wenn die Worte keine Stimme fanden, umwölkte sich sein Blick, als ob er sie gehört hätte.


    Nachdem die Standesbeamtin sich verabschiedet hatte, wurde ein köstliches Menü aufgetragen – Hühnersuppe, eine herrlich duftende Paella, als Dessert ein Sorbet, das mit einem Kaffee abgerundet wurde.


    Viel zu schnell erklärte der Rechtsanwalt, dass er nun gehen müsse, was André dazu veranlasste, sich ein Taxi zu rufen.


    „Ich rufe dich Montagnachmittag an“, versprach Romy und umarmte ihren Vater. Dann war das Taxi da, und sie stand in der Tür, bis die Rücklichter hinter dem Tor verschwunden waren.


    Sie schaffte es nicht, dieses seltsame Gefühl zu bezwingen, als sie Xaviers nachdenkliche Miene bemerkte.


    Also entschied sie sich für eine belanglos höfliche Frage. „Um welche Zeit willst du fahren?“


    „Sobald du deine Sachen fürs Wochenende gepackt hast“, erwiderte er gelassen und bemerkte, wie aufgeregt sie auf seine Worte reagierte.


    Gezwungen lächelte Romy. „Es dauert nicht lange.“ Eilig nahm sie die Treppe. Xavier folgte ihr.


    Das Schlafzimmer des Hausherrn war riesig, mit begehbaren Schränken, einem breiten Bett. In einem Alkoven standen zwei gemütliche Sessel, ein Tisch und eine Stehlampe.


    Xavier deutete auf einen der begehbaren Schränke. „Maria hat deine Sachen schon ausgepackt.“


    Er schlüpfte aus seiner Jacke, band seine Krawatte los und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.


    Nachdem sie sich umgezogen hatten, nahm Xavier beide Reisetaschen und bedeutete ihr, vorauszugehen.


    Ob er ahnte, wie angespannt ihre Nerven waren? Möglich. Sie wusste ja zu gut, dass er intuitiv ihre Gedanken erraten konnte.


    Mornington Peninsula lag eine Stunde Fahrtzeit in Richtung Süden entfernt. Xavier legte eine CD ein, als sie die Stadt hinter sich ließen. Romy lehnte ihren Kopf gegen die Stütze, schloss die Augen und ließ sich von der Musik einhüllen.


    Ihr war es nur recht, dass sie sich nicht in Bedeutungslosigkeiten ergingen, denn das willkommene Schweigen gab ihr Gelegenheit, sich zu entspannen, um sich dem stellen zu können, was auch immer in dieser Nacht geschehen würde. Obwohl sie kaum glaubte, sich tatsächlich entspannen zu können.


    Doch die leise Musik, die sanfte Bewegung des Wagens, verbunden mit ihrer Angst und den schlaflosen Nächten forderten ihren Tribut, und sie wachte erst auf, als Xaviers Finger sanft über ihre Wange fuhren.


    Für einen Moment hatte sie jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren. In diesem Augenblick gab es nur Xavier, der sich über sie beugte und mit seinen dunklen Augen ansah. Und während sie langsam aus dem wunderbaren Reich der Träume erwachte, legte sich wie von selbst ein zärtliches Lächeln auf ihre Lippen. „Hallo.“


    Die Versuchung war groß, ihren Mund zu erobern und von ihren süßen Lippen zu kosten … um sie weiter zu ermuntern, sich ihm hinzugeben.


    Es würde ihm leichtfallen. Und beinahe wäre er der Versuchung erlegen, doch es würde unweigerlich den Zauber brechen, und die Wirklichkeit würde ihren Widerspruchsgeist wieder aufflammen lassen.


    Wenn er sie nahm, sollte sie wach sein und sich ihm aus freien Stücken hingeben.


    „Wir sind da.“


    Nachdem sie ausgestiegen waren, wurden sie von einem der Angestellten in ihre Suite geleitet, der sich dann mit ein paar höflichen Worten wieder verabschiedete. Romy warf einen kurzen Blick auf das breite Bett. Ihre Knie wurden weich, weil ihr bewusst wurde, dass sie es nun mit Xavier teilen würde.


    Lächerlich, wenn man bedachte, dass sie für drei wundervolle Monate seine Geliebte gewesen war. Also bestand kein Grund, jetzt nervös zu sein, als sei dies ihre erste gemeinsame Nacht.


    Ja sicher, aber wem willst du eigentlich etwas vormachen?, spottete eine leise Stimme in ihr, als sie ihre Tasche auspackte.


    Es war das Wissen darum, das so beunruhigend war. Die Erinnerung, die schon schmerzte, wenn sie nur daran dachte.


    Sie wollte sich nicht in ihm verlieren, weil sie es sich nicht leisten konnte, in ihren Gefühlen verletzt zu werden.


    Trotzdem würde sie mit ihm schlafen und die körperliche Seite genießen. Aber ihr Geist und ihre Seele würden nicht berührt werden. Das konnte doch nicht so schwer sein!


    „Möchtest du etwas trinken?“


    Romy hob den Blick und sah ihn fragend an. „Was denn?“


    „Kaffee, Tee oder …“


    „Von dir kosten?“


    Er zeigte ein freudloses Lächeln. „Das auch … zu seiner Zeit. Inzwischen könnten wir uns in die Bar setzen …“


    „Und so tun, als seien wir auf Hochzeitsreise?“


    „Und danach früh zu Bett gehen.“


    Sie bezwang den Schauer, der ihr ob der Gefahr über den Rücken rieselte.


    Hör auf. Du spielst mit dem Feuer.


    Romy wusste nicht, ob es eine gute Idee war, das Unausweichliche hinauszuschieben, folgte ihm aber trotzdem in die Bar.


    Kaum hatten sie Platz genommen, erschien die Bedienung, während Romy sich in dem behaglichen Sessel zurücklehnte.


    „Es ist hübsch hier.“ Ein idealer Ort, selbst für Gäste, die nicht Golf spielen wollten.


    „Ich dachte mir, dass es dir gefällt.“


    Also war er schon einmal hier gewesen, und zweifellos in weiblicher Begleitung. Romy konnte nur hoffen, dass sie nicht dieselbe Suite geteilt hatten. Allein der Gedanke war beinahe … abstoßend.


    „Nein“, erklärte Xavier amüsiert, während sie eine Braue hob.


    „Es ist mir egal.“ Doch es beschäftigte sie mehr, als ihr lieb war.


    Sicher hat er in den letzten drei Jahren Frauen gehabt, tadelte sie sich im Stillen. Viele, sodass es auch schon egal war, ob er mit einer davon hier gewesen war.


    Die Bedienung brachte ihnen Tee und entfernte sich wieder, da sie nichts weiter wünschten.


    „Jetzt sollten wir wohl über die Weltwirtschaft und deinen letzten erfolgreichen Coup sprechen?“, meinte Romy und sah, wie er ihr ein amüsiertes Lächeln schenkte.


    „Die kurze oder die lange Version?“


    „Ist mir egal, solange du mich nicht schlafen schickst.“


    „Wir könnten uns natürlich auch über deinen Tag heute unterhalten.“


    „Lieber nicht.“


    „Gab es Probleme?“


    Nichts Besonderes. Nur ein nagender Zweifel, der auch bleiben würde. „Es dauert eine Weile, bis die Schüler einen neuen Lehrer akzeptiert haben.“


    Xavier bemerkte den Anflug von Müdigkeit in ihrer Stimme, ihr blasses Gesicht und die dunklen Schatten unter ihren Augen.


    Er stand auf. „Lass uns gehen.“


    Ihre nervöse Anspannung steigerte sich noch, als sie die Suite betraten. Sie legte ihren Schmuck ab, nahm ihr Baumwollnachthemd und ging ins Bad, um sich für die Nacht fertig zu machen.


    Kein sehr hübscher Anblick, entschied sie, als sie sich im Spiegel betrachtete, doch sie redete sich ein, dass es ihr nicht wichtig sei.


    Kurz schloss sie die Augen. Es war Zeit, sich ihrem Ehemann und dieser Nacht zu stellen, was auch immer sie bringen mochte.


    Doch als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, lag er nicht im Bett, sondern saß an einem kleinen Tisch vor einem geöffneten Laptop.


    Kurz sah er auf und bemerkte den Anflug von Überraschung auf ihrer verwirrten Miene. „Geh schon mal zu Bett. Ich brauche nicht lange.“


    „Du gewährst mir also eine Gnadenfrist?“


    Sein Blick verdunkelte sich. „Möchtest du, dass ich es mir anders überlege?“


    Geh nicht darauf ein, sagte sie sich im Stillen. Leg dich einfach in dieses große, gemütliche Bett, schließ die Augen und versuche zu schlafen.


    Aber sie wusste, dass sie es nicht konnte, weil sie sich viel zu sehr bewusst war, dass sie dasselbe Zimmer … und dasselbe Bett … mit Xavier teilen würde.


    Trotzdem waren die schwach duftenden Laken und das wunderbar weiche Kissen das Letzte, an das sie sich vor dem Einschlafen erinnerte. Dass er sich irgendwann neben sie legte, merkte sie nicht mehr.


    Der Duft nach frischem Kaffee weckte Romy. Sie streckte sich und wusste einen Moment nicht, wo sie war. Als es ihr wieder bewusst wurde, merkte sie, dass sie allein im Bett lag.


    „Das Frühstück ist eben gebracht worden.“


    Xavier fing ihren verwirrten Blick auf, bemerkte ihr zerzaustes Haar und das Nachthemd, das ihr über eine nackte Schulter gerutscht war. „Du hast gut geschlafen.“


    Ach ja? An der zurückgeworfenen Bettdecke erkannte sie, dass sie nicht allein im Bett gewesen war. Hatten sie etwa …? Aber dann müsste sie davon wissen. Was sie zu der Frage brachte …


    „Nein.“


    Ein Hauch von Rosa überzog ihre Wangen, während sie sich im Stillen wegen ihrer sündhaften Gedanken schalt.


    Er sah erholt aus, gekleidet in Baumwollhose, Leinenhemd und Turnschuhen. Entspannt. Wie hatte er das nur gemacht?


    Plötzlich würde sie sich ihres verschlafenen Äußeren bewusst. Höchste Zeit für das Bad.


    „Meinst du, ich hätte dich noch nie nackt gesehen?“, meinte er so gleichmütig, dass sie ein Kissen nahm und in seine Richtung warf.


    „Du könntest mir zumindest ein bisschen Privatsphäre zugestehen.“ Romy flüchtete ins Bad und hörte sein leises Lachen, während ihre Wangen dunkelrot anliefen.


    Sie nahm sich Zeit, ehe sie in einem viel zu großen Morgenmantel ins Schlafzimmer zurückkehrte.


    „Ich habe noch ein Frühstück bestellt.“


    Sie ging zum Tisch und hob den Deckel von einer Platte. Kopfschüttelnd stellte sie fest, dass sie all das gar nicht bewältigen könnte. „Das reicht doch.“ Sie setzte sich und spießte ein Stück knusprigen Speck auf die Gabel und nahm von dem Rührei. Schließlich schenkte sie sich frischen Kaffee ein, gab Zucker dazu, ehe sie Tasse und Teller zum Tisch trug.


    „Ich glaube, ich gehe reiten, während du Golf spielst“, bemerkte Romy, während sie die Broschüre durchblätterte.


    „Wie kommst du auf die Idee, dass ich Golf spielen will?“, meinte Xavier, nachdem er telefonisch das zweite Frühstück abbestellt hatte. „Glaubst du, ich lasse meine Frau allein?“


    „Und, was schlägst du dann vor?“


    „Wir könnten auch hierbleiben.“


    Es war nicht schwer zu erraten, was er im Sinn hatte.


    „Lieber nicht“, entgegnete sie gelassen und schob ihren Teller zur Seite, da sie plötzlich keinen Appetit mehr hatte.


    Damals, während ihrer kurzen Beziehung, hätte sie nicht gezögert, sich an ihn zu kuscheln, die Arme um seinen Nacken zu schlingen, während er ihren Mund eroberte und sie sich dann voller Verlangen einander hingaben. Die Nächte schienen nie lang genug …


    Würden sie je wieder so weit kommen?


    Irgendwie bezweifelte sie es.


    Trotzdem sehnte sich ein Teil von ihr nach der Zuneigung, die er ihr geschenkt hatte … dem Lachen und der Hoffnung, die er ihr vielleicht bieten könnte.


    „Zieh dich doch an“, schlug Xavier vor. „Wir fahren nach Sorrento, streifen ein bisschen herum, essen dort zu Mittag, und danach brechen wir nach Portsea auf.“


    Mit ihm zusammen zu sein klang verlockend, solange das Schlafzimmer nicht dazugehörte. Sie trank ihren Kaffee aus, dann nahm sie ihre Unterwäsche, Jeans und eine leichte Strickjacke und verschwand damit im Bad.


    Obwohl Romy es nicht erwartet hatte, verbrachten sie einen vergnügten Tag in Sorrento, streiften durch Boutiquen und Galerien und aßen in einem Café zu Mittag.


    Xavier wich nicht von ihrer Seite und legte ab und zu seine Hand auf ihren Rücken, wenn er sie auf eine besonders schöne Auslage aufmerksam machen wollte.


    Sein Verhalten erinnerte sie an früher, als sie geglaubt hatte, dass sie zusammengehörten. Wie naiv sie doch gewesen war! Damals war es ihr Traum gewesen, Xavier zu heiraten.


    Jetzt war sie tatsächlich seine Frau … wenn auch aus den falschen Gründen. Schlimmer noch war, dass sie mit ihren Gefühlen rang. Wie konnte es möglich sein, dass sie ihn auf der einen Seite hasste, weil er sie zu dieser Heirat gezwungen hatte, und sich doch danach sehnte, die Freuden wiederaufleben zu lassen, die sie einst miteinander geteilt hatten?


    Verrückt. Als ob sich dieser Wunsch so schnell erfüllen würde, wenn überhaupt.


    Und was war mit ihren Scheidungsabsichten?


    „Du denkst zu viel“, meinte Xavier mit einem Lächeln.


    „Und du weißt, warum.“


    Leicht strich er mit dem Finger über ihre Lippe. „Ein verräterisches Zeichen.“


    So viel dazu, eine kühle Fassade zu wahren!


    „Möchtest du hier zu Abend essen oder zum Hotel zurückfahren?“


    „Du lässt mir die Wahl?“


    „Überrascht dich das?“


    „Ja“, gab sie süßlich zurück. „Aber lass uns hier essen.“


    Er lächelte wissend. „Um unsere Zweisamkeit hinauszuschieben?“


    Sie gab nicht vor, ihn missverstanden zu haben. „Wie hast du das denn erraten?“

  


  
    6. KAPITEL


    Romys Wahl fiel auf ein exklusives Restaurant, in dem köstliches Essen und bester Wein für einen angenehmen Abend sorgten.


    Vielleicht lag es am Wein, dass die Stimmung lockerer wurde. Jedenfalls fiel es Romy nicht schwer, ein paar amüsante Anekdoten zum Besten zu geben.


    „Lulubelle hätte als Name vielleicht in der ersten Klasse noch süß geklungen“, erinnerte sie sich mit verschmitztem Lächeln. „Aber in der zehnten … das konnte ja nicht gut gehen.“


    Entspannt lehnte sich Xavier in seinem Stuhl zurück. „Und was ist aus dem Namen schließlich gemacht worden?“


    „Lu oder Belle wären noch in Ordnung gewesen, aber Lube? Teenager können so gemein sein.“ Fragend sah sie ihn an. „Was ist mit dir? Hattest du einen Spitznamen?“


    Er hatte einen … der sehr gemein klang und den er nicht akzeptiert und mit körperlicher Gewalt bekämpft hatte. Was ihn unweigerlich ins Zimmer des Rektors führte und fast einen Schulverweis zur Folge gehabt hätte.


    „Meine Vergangenheit ist bestens dokumentiert.“


    „Straßenjunge hat sich an die Spitze gekämpft“, sagte sie mit einem Anflug von Zynismus. „Aber über deine schlechte Zeit ist kaum etwas bekannt.“ Sie hatte seine Wunden am Körper gesehen, die zeigten, wie hart er am Abgrund gestanden hatte. Zärtlich hatte sie jede dieser Narben berührt und ungläubig geschwiegen, als er sie herunterspielte.


    Damals hatte sie wissen wollen, welcher Mann sich hinter der kultivierten Fassade versteckte, wollte seine größten Geheimnisse kennenlernen und diejenige sein, der Xavier vertraute.


    Doch er hatte die Reise allein gemacht und gezeigt, dass er niemanden brauchte. Ein einsamer Kämpfer, der sein Schicksal selbst bestimmen wollte.


    Dass er Erfolg gehabt hatte, war in den Medien weidlich ausgeschlachtet worden.


    Es war nach elf Uhr abends, als sie wieder im Hotel ankamen.


    Während Romy in ihrer Suite die Jacke auszog und aus ihren Schuhen schlüpfte, musste sie sich eingestehen, dass es ein schöner Tag gewesen war.


    Unbemerkt hatte sich Xavier genähert. Seine Berührung war so sanft, dass es ihr gar nicht in den Sinn kam, ihn zurückzuweisen. Er eroberte ihren Mund. Und als er leidenschaftlicher mit ihrer Zunge spielte, erwachten ihre Gefühle und ließen sie erbeben.


    Sie versuchte sich einzureden, dass sie dies nicht wollte, doch sie hatte keine Kontrolle über die Gefühle, die er in ihr heraufbeschwor. Keine Willenskraft, um zu protestieren, als er über ihren Rücken fuhr und sie fest an sich presste.


    Hilflos erzitterte sie, als er mit der Hand unter ihren Pulli fuhr, ihre nackte Haut liebkoste, um dann eine ihrer Brüste zu umfassen.


    Ein tiefer Seufzer erstarb in ihrer Kehle, während er über die Knospe strich, bis sie unter seiner Berührung hart wurde. Willig drängte Romy sich ihm entgegen, hob die Arme und schlang sie um seinen Nacken.


    Es war nicht genug, nicht annähernd genug. Deshalb protestierte sie nicht, als er ihr Stück für Stück auszog.


    „Xavier.“ Sein Name stieg wie ein schwaches Flüstern aus ihrer Kehle auf, und er fuhr mit den Lippen über die ihren.


    „Nichts sagen“, bat er leise. „Nur spüren.“


    Das tat sie und gab sich ihm begeistert hin, verloren in seiner Berührung, sodass sie kaum merkte, wie er sie auszog und sie zum Bett trug, nachdem auch er nackt war.


    Er war ein wundervoller Liebhaber, der sie mit seinen Händen und Lippen langsam erkundete, bis ihr Körper unter seiner Berührung vor Verlangen jubelte.


    Wimmernd stieß sie kleine Schreie aus, da er ihr mehr gab, als sie ertragen konnte.


    Dann war er in ihr, bewegte sich langsam, bis er ihren Rhythmus fand, trug sie immer höher mit sich fort, bis sie die Grenze der Lust überschritten hatte und er sie fest umschlungen hielt.


    Ihre Stimme fand keine Worte und sie bezweifelte, dass es einen Muskel gab, der ihr noch gehorchen würde.


    Sanft knabberte er an ihren Knospen, während er sich wieder langsam in ihr bewegte und sie erneut zum Gipfel der Lust emporschwang.


    O mein Gott.


    Erfüllt von schamloser Lust unter seiner Berührung, war sie nur noch sein.


    Eine Sklavin des sinnlichen Zaubers, den nur er ihr schenken konnte. Erst als sie langsam in den Schlaf hinüberglitt, wurde ihr bewusst, dass er nur ihr Vergnügen bereitet hatte. In stummer Dankbarkeit presste sie ihre Lippen auf seine Brust und spürte, wie er sie fest umschlungen hielt.


    Romy erwachte vom prasselnden Geräusch der Dusche. Für ein paar Minuten vergrub sie den Kopf noch in den Kissen, ehe sie auf die Uhr sah.


    Neun Uhr. So lange hatte sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen, selbst am Wochenende nicht.


    Und sie war nackt unter der Bettdecke, eine lebhafte Erinnerung an die Nacht, den Sex … der all ihre Sinne erweckt hatte. Und ihren Körper plötzlich an ungewohnten Stellen schmerzen ließ.


    Gütiger Himmel! Ein leiser Seufzer der Verzweiflung löste sich von ihren Lippen. Und sie hatte sich vorgenommen, sich nicht auf ihn einzulassen. Sex ohne Gefühle … bei Xavier?


    Auf welchem Planeten lebte sie eigentlich?


    Jetzt merkte sie, dass das Wasser in der Dusche abgestellt worden war. Schnell warf sie die Bettdecke zurück, griff zu dem erstbesten Kleidungsstück, das sie zu fassen bekam, und schlüpfte hinein. Es war Xaviers Hemd, viel zu groß für ihren schlanken Körper.


    Fahrig fuhr sie mit den Fingern durch ihre zerzausten Haare, als Xavier aus dem Badezimmer kam. Er hatte ein Handtuch um die Hüften geschlungen und sah viel zu anziehend aus, als gut für sie gewesen wäre.


    Noch nie war ihr ein Mann begegnet, der so viel unverhüllte Sinnlichkeit ausstrahlte. Und der genau wusste, wie man einer Frau größtes Vergnügen schenken konnte.


    Er erinnerte sie an ein Raubtier … ausgeprägte Muskeln, dieser geschmeidige Gang, das Herz eines Kriegers.


    „Du bist schon angezogen?“


    Sein neckender Tonfall brachte sie in die Wirklichkeit zurück, und Röte überzog ihre Wangen.


    Vor drei Jahren hätte sie erfreut gelacht, wäre zu ihm gegangen und hätte ihm einen Kuss gegeben.


    Jetzt fühlte sie sich unbehaglich und fast peinlich berührt, obwohl es verrückt war. Als er zu ihr kam, schlang sie die Arme fest um ihre Brust.


    Sanft fuhr er mit dem Finger über ihren Hals zur Wange hinauf.


    „Du siehst anziehend aus, in meinem Hemd.“ Ein breites Lächeln umspielte seine vollen Lippen, während er mit dem Daumen über ihren Mund fuhr. Dann beugte er sich herab und gab ihr einen leichten Kuss auf die Stirn. „Du hättest mit mir duschen sollen.“


    „Besser nicht.“


    Wusste sie überhaupt, wie schutzlos sie wirkte?


    Am liebsten hätte er sie wieder ins Bett getragen, um erneut all die Freuden der Nacht mit ihr zu erleben. Aber das konnte warten.


    „Schade.“


    Verdammt, er klang amüsiert. Sie trat zurück, suchte saubere Sachen zusammen und verschwand im Bad.


    Während sie unter dem dampfenden Wasser stand, schloss sie die Augen, um Xaviers Bild auszublenden. Die vergangene Nacht hatte bewiesen, dass es kein Zurück mehr gab. Gegen ihn anzukämpfen wäre ein fruchtloses Unterfangen.


    Während sie sich ausgiebig einseifte, überlegte sie, dass es am besten wäre, einfach nur den wundervollen Sex mit ihm zu genießen. Konnte das so schwer sein?


    Wichtig war nur, gefühlsmäßig zu überleben, überhaupt zu überleben.


    Entschieden drehte sie das Wasser ab, griff nach einem Handtuch und begann, sich abzutrocknen. Zehn Minuten später kehrte sie in einer Leinenhose, Strickjacke und Plateausandalen ins Schlafzimmer zurück. Die Haare hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt und nur wenig Make-up aufgelegt.


    Xavier sah von seinem Laptop auf. „Möchtest du hier frühstücken oder im Speisesaal?“


    „Im Speisesaal“, erwiderte Romy, ohne zu zögern.


    Während des Frühstücks meinte er: „Wir fahren heute weiter die Küste entlang nach Portsea. Dort bleiben wir einen Tag.“


    Vorsichtig sah sie ihn an. „Mir würde es nichts ausmachen, wenn du schon zurück nach Melbourne willst.“ Sie konnte und wollte sein Heim in Brighton nicht ihr Zuhause nennen. „Ich muss sowieso noch Arbeiten korrigieren und den Unterricht für morgen vorbereiten.“ Sie stockte. „Du hast doch sicher auch Termine.“


    „Nichts, was nicht bis zum Abend warten kann.“


    Es war schon Mittag, als sie losfuhren. Eine Weile schlenderten sie über den Kunstgewerbemarkt, auf dem Romy ein wunderschönes, buntes Perlenarmband erstand.


    „Du willst es doch nicht tragen?“


    „Es ist ein Geschenk.“ Wie geschaffen für ihre Freundin Kassi, deren Sinn für Humor sie während ihres Studiums immer aufgeheitert hatte. Sie hatten ihre Freundschaft gepflegt, auch wenn sie an unterschiedlichen Orten der Welt gelebt hatten.


    Kürzlich war Kassi nach Melbourne zurückgekehrt, wo sie an einer exklusiven Privatschule unterrichtete. Sie hatten zwar schon miteinander telefoniert, aber noch nicht die Zeit gefunden, sich eingehend zu unterhalten. Das wollten sie in den nächsten Tagen bei einem Abendessen ändern.


    Romy fragte sich unvermittelt, wie sie ihr die plötzliche Heirat mit Xavier DeVasquez erklären sollte.


    „Hast du noch etwas anderes gesehen, das dir gefällt?“, riss Xavier sie aus ihren Gedanken.


    Ein Paar hübscher handgefertigter Ohrringe, die perfekt zu ihrer Lieblingsbluse passen würde, aber viel zu teuer für sie waren. Deshalb schüttelte sie den Kopf und ging weiter.


    Als er einen Arm um ihre Schultern legte, erschauerte sie wohlig unter seiner Berührung.


    Du magst ihn nicht, erinnerte sie sich im Stillen. Und du hasst ihn dafür, weil er dich erpresst hat. Trotzdem hatte sie in der vergangenen Nacht in seinem Bett einen Kampf mit ihren Gefühlen ausgefochten, fest entschlossen, unter seiner Berührung nicht zu kapitulieren …


    So viel zu ihrer Entschlusskraft!


    Er hatte nur mit seinem Mund ihre Lippen berühren und mit den Fingern über ihre Haut streichen müssen, um ihr Verlangen zu entfachen. Geschickt hatte er sie auf einen Pfad der Verführung gelenkt zu einem Ort, wo ihre Vernunft schwieg … und ihr Körper nur seinem Befehl gehorchte.


    Sie war erst zwei Tage verheiratet und schon uneins mit sich selbst, emotional, geistig und körperlich.


    Mach einfach mit und genieße es, flüsterte eine teuflische kleine Stimme. Nimm dir, was du kriegen kannst.


    Es war schon spät am Nachmittag, als Xavier den Wagen Richtung Melbourne lenkte. Kurz vor der Stadt aßen sie in einem kleinen italienischen Restaurant zu Abend, ehe sie nach Hause fuhren.


    Xavier trug ihre Reisetaschen in seine Suite. Romy folgte ihm und packte ihre Sachen aus.


    „Du kannst mein Arbeitszimmer mitbenutzen.“


    Einen Raum mit ihm zu teilen wäre nicht gerade förderlich für ihre Konzentration. Daher deutete sie auf den Alkoven. „Danke, aber ich kann hier arbeiten.“


    Sie sah nicht, dass seine dunklen Augen amüsiert funkelten, als sie durch das Zimmer ging und ihre Aktenmappe nahm.


    Als sie wenig später aufsah, hatte er den Raum bereits verlassen, und sie setzte sich, um mit der Arbeit zu beginnen.


    Sie hatte schon die Hälfte der Hefte korrigiert, als sie ein loses, gefaltetes Blatt entdeckte. Ob es versehentlich zwischen die Hefte geraten war?


    Ein unsignierter Computerausdruck und eine Lobpreisung auf ihre Fähigkeiten als Lehrerin. Sie faltete das Papier wieder zusammen und steckte es vorne in ihre Mappe.


    Es war schon spät, als sie ihre Arbeit beendet hatte. Nachdem sie geduscht hatte, ging sie ins Schlafzimmer und warf einen Blick auf das breite Bett, unschlüssig, welche Seite sie wählen sollte.


    „Spielt das eine Rolle?“


    Verblüfft schnappte sie nach Luft. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass Xavier das Zimmer betreten hatte, und sie hielt seinem Blick stand, bis er anfing, sein Hemd aufzuknöpfen.


    Und das riss sie aus ihrer Starre. Schnell ging sie zum Bett, schlüpfte unter die Decke und zog sie bis zum Kinn hoch, darum bemüht, nicht zu dem Mann zu schauen, der unbefangen seine Kleider ablegte und dann nackt ins Bad ging.


    Obwohl sie müde war, war jeder Muskel in ihrem Körper angespannt, sodass sie sich ruhelos hin und her drehte, ehe sie sich auf die Seite legte und zusammenrollte.


    Romy hörte, wie er zurückkam und merkte, dass er neben ihr unter die Decke schlüpfte. Wenig später war das Zimmer in Dunkelheit getaucht.


    Verzweifelt versuchte sie einzuschlafen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Schließlich gab sie einen erstickten Schrei von sich, als starke Arme sie umschlossen.


    „Ganz ruhig.“ Seine raue Stimme klang dicht an ihrem Ohr. „Entspann dich.“


    Als ob ihr das gelingen würde, eng gekuschelt an seinen nackten Körper, während seine warme Hand ihre Brust umschloss und eines seiner langen Beine über ihren ruhte.


    „Schlaf jetzt, oder willst du, dass ich dir dazu verhelfe?“


    „Nein. Bitte …“, brachte sie mit erstickter Stimme heraus.


    Sanft strich sein warmer Atem über ihren Kopf, und sie spürte seinen gleichmäßigen Herzschlag an ihrem Rücken. Es fühlte sich … gut an. Auch ihr Herz schlug nun ruhiger, dann fielen ihre Augenlider zu, ehe sie in einen traumlosen Schlaf hinüberglitt und sich endlich ganz entspannte.


    Als sie aufwachte, drang Morgenlicht ins Zimmer. Verschlafen drehte sie sich um und sah, dass sie allein im Bett lag.


    Schnell duschte sie und zog sich an, ehe sie in das angrenzende Frühstückszimmer ging. Xavier saß am Tisch und sah sie mit eindringlichem Blick an. „Guten Morgen.“


    Es gab nicht den geringsten Grund, sich unbehaglich zu fühlen. Daher versteckte sie ihre Verlegenheit hinter einem strahlenden Lächeln, als sie ihn ebenfalls begrüßte.


    Er sah wie der Inbegriff des erfolgreichen Geschäftsmannes aus, frisch rasiert, perfekt gepflegt, in einem dreiteiligen Designeranzug, der zweifellos eigens für ihn angefertigt worden war.


    Xavier sah überwältigend aus, wie immer.


    Maria kam mit frischem Toastbrot und Müsli aus der Küche. „Ein wunderschöner Morgen“, grüßte sie freundlich. „Haben Sie gut geschlafen?“


    Auch wenn es nur eine höflich belanglose Frage war, errötete Romy ein wenig, als sie daran dachte, wie sie eng an Xaviers nackten Körper gekuschelt geschlafen hatte. „Danke, sehr gut“, erwiderte sie freundlich. Bewusst sah sie nicht in Xaviers Richtung, sondern schenkte sich Kaffee ein und trank einen Schluck.


    „Hast du heute viel zu tun?“


    Sie nickte und nahm sich Toast, frisches Obst und Joghurt. „Bis zum späten Nachmittag Unterricht.“ Es war nur höflich, ihn ebenfalls zu fragen. „Und du?“


    „Bin sehr beschäftigt. Ein Meeting, das sicher länger dauert.“


    „Also soll ich nicht mit dem Abendessen warten?“


    „Nein.“ Er warf einen Blick auf die Uhr, trank schnell seinen Kaffee aus und stand auf. „Ich muss gehen.“


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er zu ihr kommen und ihr einen Kuss geben würde, der erneut einen Gefühlsaufruhr in ihr auslöste.


    Es ärgerte sie, dass er es bemerkte, und sie rechnete schon mit seinem Spott, aber der blieb aus.


    „Bis später.“ Ohne ein weiteres Wort nahm er seinen Laptop und die Aktenmappe, verabschiedete sich kurz von Maria und verließ dann das Zimmer.


    Romy zwang sich, ihr Frühstück aufzuessen, obwohl sie keinen Appetit mehr hatte. Dann machte sie sich in ihrem Mini Cooper auf den Weg zur Schule.

  


  
    7. KAPITEL


    Während einer Pause rief Romy ihre Freundin Kassi an und verabredete sich mit ihr für den Mittwochabend, zufällig auch Kassis Geburtstag.


    Romy betrat das Restaurant ein paar Minuten früher und wurde zu einem Ecktisch geführt. Ihre Freundin wartete bereits dort.


    Kassi stand auf, und sie umarmten sich lachend, ehe sie Platz nahmen. „Ich habe Champagner bestellt. Er wird gleich serviert.“


    Die liebenswerte Kassi … wunderschön, groß, schlank, mit langen braunen Locken und den ausdrucksvollsten Augen, die Romy je gesehen hatte.


    „Ich freue mich sehr, dich endlich mal wiederzusehen“, meinte Romy begeistert, während Kassi ihr ein ansteckendes Lächeln schenkte. „Es ist schon so lange her.“


    „Ich glaube, drei Jahre. Also gibt es viel zu erzählen.“


    Auch wenn sie sich E-Mails geschrieben und telefoniert hatten, ging doch nichts über ein persönliches Treffen.


    „Zuallererst kommt jetzt dein Geburtstag.“ Romy nahm das hübsch verpackte Geschenk aus ihrer Handtasche und reichte es der Freundin, zusammen mit einer Karte. „Herzlichen Glückwunsch.“


    „Soll ich es gleich aufmachen?“


    Romy lächelte. „Ja sicher.“


    Als Kassi die Karte las, wirkte ihr Blick plötzlich verschwommen. „Du findest doch immer die richtigen Worte. Danke.“ Dann wickelte sie das Armband aus und rief entzückt: „Es ist wunderschön.“ Überschwänglich gab sie Romy einen Kuss auf die Wange. „Es gefällt mir sehr.“


    In diesem Moment erschien der Ober mit der bestellten Flasche Champagner. Nachdem Kassi zustimmend genickt hatte, schenkte er zwei Gläser voll.


    „Auf uns.“ Kassi hob ihre Sektflöte und stieß mit Romy an.


    „Du wolltest mir sicher auch sagen, was dieser Ring da an deiner linken Hand zu suchen hat, oder?“, meinte Kassi mit funkelnden Augen. „Ist es das, was ich glaube?“


    Romy hatte zunächst ernsthaft überlegt, den Ring abzuziehen und in ihre Handtasche zu stecken, ehe sie aus dem Wagen gestiegen war. Doch sie hatte es nicht übers Herz gebracht.


    Dass sie geheiratet hatten, würde ohnehin bald in den Zeitungen stehen. Und es würde vermutlich nicht lange dauern, bis ein eifriger Reporter die Verbindung zu dem Namen Picard hergestellt hätte. Dann wäre es leicht, eins und eins zusammenzuzählen.


    „Ja.“


    Kassi kreischte, dann umarmte sie lachend ihre Freundin.


    „Herzlichen Glückwunsch! Warum hast du mir nicht schon am Telefon davon erzählt?“ Sie lächelte begeistert. „Also, meine Liebe, ich will alles wissen. Wer und wann … und verschweig mir ja nichts.“


    „Freitagabend“, begann Romy langsam. „Es war nur eine kleine Feier, lediglich die engste Familie.“


    „Da du erst seit vierzehn Tagen zu Hause bist, muss es dich ganz schön erwischt haben, was?“ Amüsiert blitzten Kassis Augen auf. „Wer ist es denn? Hast du ihn kennengelernt, als du weg warst?“


    Romy zögerte einen Augenblick. „Es ist Xavier DeVasquez.“


    Verblüfft riss Kassi die Augen auf, ehe ein besorgter Schatten ihren Blick trübte. „Ich glaube, das musst du mir erklären“, sagte sie nach einem angemessenen Schweigen.


    Sie war ihrer Freundin die Wahrheit schuldig, zumindest eine abgeschwächte Fassung. Denn Kassi hatte ihre Beziehung damals zu Xavier miterlebt. Als treue Freundin hatte sie zugehört, sie unterstützt und nach der Trennung mitgefühlt.


    Der Ober wollte ihnen die Speisekarten bringen, doch Kassi winkte ab, während sie Romy eindringlich ansah. „Ich nehme an, dass es keine Liebesheirat ist?“


    „Nein.“ Das war nichts als die Wahrheit. Lust, das sicher, aber keine Liebe.


    „Also musst du einen triftigen Grund haben, dass du dich darauf eingelassen hast.“ Kassis Züge wurden weicher. „Willst du es mir erzählen? Im Vertrauen, natürlich.“


    Auch wenn Romy wusste, dass sie sich darauf verlassen konnte, machte es ihr die Sache nicht leichter. „Mein Vater schuldet ihm sehr viel Geld.“ Eine simple Wahrheit, die die Freundin jedoch nicht eine Sekunde hinters Licht führen konnte.


    „Dieser rücksichtslose Kerl erpresst dich, und du lässt dich auch noch darauf ein?“


    „Er hat genügend Grund, meinen Vater anzuzeigen.“


    „Oh, verdammt.“


    Genau.


    „Ist das alles?“


    Nicht ganz, aber mehr war Romy nicht bereit zu verraten.


    „Sollen wir jetzt bestellen?“ Romy winkte dem Kellner. „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht“, meinte sie, „aber ich falle um vor Hunger.“


    Nachdem sie bestellt hatten, nahm Romy einen Schluck Champagner und sah die Freundin über den Rand des Glases hinweg an. „Jetzt bist du an der Reihe.“


    Kassi erzählte von der teuren Privatschule, in der sie nun unterrichtete, bis der Kellner die Vorspeise serviert hatte und sie schweigend aßen.


    „Während du“, nahm Kassi den Faden wieder auf, „Kinder aus den unterprivilegierten Schichten unterrichtest.“ Sie hielt inne. „Du hast kaum etwas in der Richtung erwähnt, aber ich kann mir vorstellen, dass es in den vergangenen drei Jahren ein paar heftige Zwischenfälle gegeben hat.“


    „Ein paar“, räumte Romy ein, während sie an die schlimmsten dachte. Die Stichverletzungen, Schlägereien und die viel zu regelmäßigen Besuche der Polizei. Wütende Eltern und die Androhung körperlicher Gewalt. Teenager, die zu viel erlebt hatten für ihr Alter, die auf der Straße lebten, ohne Zukunft.


    Manche schafften den Abschluss und hatten die Möglichkeit, etwas Besseres aus sich zu machen. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, bei ihnen das Bedürfnis zum Lernen zu wecken und den Wunsch, erfolgreich zu sein. Sie wollte etwas ändern … und das hatte sie, auch wenn es zu ihrem Leidwesen nur bei wenigen Schülern gefruchtet hatte.


    „Lässt Xavier denn zu, dass du weiter unterrichtest?“, fragte Kassi, nachdem der Hauptgang serviert worden war.


    „Das steht nicht zur Verhandlung.“


    Kassis Augen leuchteten anerkennend auf.


    Erst beim Kaffee stellte Romy die Frage, die ihr schon die ganze Zeit auf der Zunge lag.


    „Und du? Gibt es jemand Besonderes in deinem Leben?“


    Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. „Ich habe mich schon gefragt, wann du es endlich zur Sprache bringst.“ Leise seufzte Kassi auf. „Es gibt jemanden, der gerne etwas Besonderes für mich sein will.“


    Romy kniff die Augen ein wenig zusammen. „Aber?“


    „Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht interessiert bin, doch er weigert sich, das als Antwort zu akzeptieren.“


    „Er ist wohl ziemlich beharrlich.“


    „Sehr.“


    „Aber doch nicht auf eine unangenehme Art?“


    „Du meinst, dass er mich belästigt? Nein. Er ist einfach nur da. Höflich, freundlich und witzig.“


    „Und wo ist dann das Problem?“


    „Das bin ich.“


    „Was hält dich denn zurück?“


    „Vor einem Jahr gab es einen Mann“, gab Kassi ein wenig widerwillig zu. „Keine sehr schöne Geschichte.“ Ihr Blick verdunkelte sich und sie wirkte nun traurig. „Ich bin noch nicht bereit, wieder jemandem zu vertrauen, wenn ich es überhaupt jemals wieder kann.“


    Nachdenklich nippte Romy an ihrem Kaffee. „Weiß der derzeitige Mann davon?“


    „Ja.“


    „Und?“


    Kassi zuckte die Schultern. „Er sagt, dass er zufrieden damit sei, zu warten, solange er nur bei mir sein kann.“


    „Und das beunruhigt dich.“


    „Ein wenig.“


    „Aha.“


    „Könntest du das ein bisschen näher erklären?“


    Romy konnte sich ein leises Lächeln nicht verkneifen. „Nein, im Moment noch nicht.“


    Nachdem sie bezahlt hatten, gingen sie nach draußen zu ihren Wagen.


    Kassi beugte sich vor und drückte ihre Wange an Romys. „Das sollten wird bald mal wiederholen.“


    Es war schon fast elf Uhr, als Romy zu Hause ankam. Gerade durchquerte sie die Eingangshalle, da kam Xavier aus seinem Arbeitszimmer.


    Bei seinem Anblick schlug ihr Herz schneller. Er hatte seinen Anzug gegen eine Freizeithose und ein kragenloses Hemd getauscht, die Ärmel umgeschlagen.


    Eine gefährlich männliche Sinnlichkeit ging von ihm aus. Er lächelte und alle ihre guten Vorsätze schwanden dahin.


    „Hi.“ Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren, und sie erstarrte, als er auf sie zukam.


    „Und wie war dein Essen?“, fragte er.


    „Schön. Wir haben uns viel erzählt.“


    „Gut.“


    Romy ging zur Treppe und spürte ihn dicht hinter sich. Im Schlafzimmer zog sie die Jacke aus und schlüpfte aus ihren Schuhen.


    Wärme stieg in ihr auf, während er sein Hemd aufzuknöpfen begann. Als er nach seinem Gürtel griff, verschwand sie im Badezimmer, zog sich aus, entfernte ihr Make-up, zog Schlafanzughose und ein Tanktop an, bürstete die Haare nach hinten und ging zurück ins Schlafzimmer. Xavier hatte das Licht heruntergedreht und lag unter der Bettdecke, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


    Wie gern wäre sie unter die Decke geschlüpft, um von Xavier gehalten zu werden. Sie wollte sich in seine starken Arme kuscheln, ihren Kopf an seine Schulter legen, den Duft seiner Männlichkeit einatmen und sich geborgen fühlen in dem Wissen, dass dies der richtige Platz für sie war.


    Dann würde sie einschlafen, mit der Vorfreude, dass er sie während der Nacht wieder gekonnt lieben würde. Zu gekonnt. Beinahe fühlte sie schon das schmerzlich süße Verlangen in sich. Er musste sie nur berühren, um ihren Körper zu entflammen.


    „Komm her“, sagte er mit belegter Stimme, und ihre Augen weiteten sich, als er eine Hand ausstreckte.


    „Es ist schon spät“, entgegnete sie gepresst und sah, wie er lächelte.


    „Und du bist müde.“ Er griff nach ihrer Hand. „Kopfschmerzen?“ Sanft zog er sie neben sich und drückte seine Lippen auf ihre Schläfe.


    „Es … es war ein langer Tag.“


    Schon vorher war ihm aufgefallen, wie müde ihre Augen wirkten. „Willst du mir davon erzählen?“


    Es fühlte sich mehr als gut an, dicht neben ihm zu liegen und erinnerte sie an eine andere Zeit, als all die Sorgen des Tages unter der sanften Berührung seiner Hände und Lippen plötzlich vergessen waren.


    „Kann ich das auf ein anderes Mal verschieben?“


    Er beugte sich zu ihr und neckte sie mit seiner Zungenspitze.


    Sie spürte, wie er mit seinen Händen unter ihr Top fuhr und ihre empfindlichen Knospen mit den Daumen reizte.


    „Das ist nicht fair“, sagte Romy erstickt, während er mit den Lippen ihren Hals liebkoste.


    „Dann sag mir, dass ich aufhören soll.“


    Doch es war zu spät, da er ihr schon das Top ausgezogen hatte und ihre Knospen liebkoste, während er eine Hand in ihre Schlafanzughose schob und ihre empfindlichste Perle zu pulsierendem Leben erweckte.


    Und endlich spürte sie seine Männlichkeit in sich und rief laut seinen Namen. Er trug sie mit sich in ein Reich, in dem es nur noch ihrer beider Lust gab.


    Erschöpft lag sie später in seinen Armen und spürte die aufkeimende Hoffnung … auf eine Zukunft, die für sie beide vielleicht doch noch mehr bereithielt.

  


  
    8. KAPITEL


    Es war ein wunderschöner Frühsommerabend, mit einem rot glühenden Himmel, ehe die Dämmerung sich wie ein immer dunkler werdendes Tuch über alles legte. Die Straßenlampen gingen an, als Xavier den luxuriösen Mercedes durch die breite Allee zu dem Hotel lenkte, in dem die Wohltätigkeitsveranstaltung stattfinden würde.


    Es wird schon gut gehen, versicherte Romy sich im Stillen und versuchte, das nervöse Flattern in ihrem Magen zu bezwingen. In der Vergangenheit hatten sie des Öfteren gemeinsam an solchen Veranstaltungen teilgenommen. Es würden einige Gäste da sein, die sie kannte, vertraute Namen der gesellschaftlichen Elite der Stadt.


    Das weich fließende Kleid von Collette Dinnigan mit den unterschiedlichen Blautönen schmeichelte ihrer Haarfarbe und ihrer schlanken Figur. Riemchenstöckelschuhe verliehen ihr mehr Größe, und der Diamantschmuck zeugte von zurückhaltender Eleganz.


    Die Haare hatte sie mit einem modischen Kamm zu einem kunstvollen Knoten aufgesteckt und mit dezentem Make-up ihre Augen und den Mund unterstrichen.


    Fünf Stunden musste sie nun lächeln, Konversation machen, exzellenten Wein und ebensolches Essen genießen.


    Das konnte doch nicht so schwer sein!


    „Es gibt keinen Grund, nervös zu sein.“


    Xaviers wohlklingende Stimme zauberte ihr ein trockenes Lächeln auf die Lippen.


    „Wir haben früher schon an solchen Veranstaltungen teilgenommen, falls du dich erinnerst.“


    Damals hatte sie noch geglaubt, unsterblich verliebt zu sein in den Mann an ihrer Seite. Doch jetzt hatten die Umstände sich geändert.


    „Entspann dich.“


    Würde sie das schaffen?


    Kameras blitzten auf, als ein Angestellter vor dem Hotel ihr die Tür öffnete und zur Seite trat, damit sie aussteigen konnte. Während er den Wagen in die Tiefgarage fuhr, lächelte Romy tapfer an Xaviers Seite den Fotografen zu.


    Xavier DeVasquez zog die Aufmerksamkeit der Medien auf sich, nicht nur wegen seines Reichtums, sondern auch deshalb, weil er für seine Großzügigkeit bei Wohltätigkeitsprojekten bekannt war.


    Dass Romy ihn begleitete, würde den Klatsch anheizen, genauso wie ihre Hochzeitsringe. Unweigerlich würde man die Verbindung zu André Picards ruhmlosem Abstieg ziehen und darüber spekulieren, was hinter dieser Ehe steckte.


    Na und? Stand nicht geschrieben, dass man seinem Unglück ins Gesicht lachen sollte?


    Also lachte Romy, dass es sie fast schmerzte, und plauderte, als wäre alles in bester Ordnung.


    Ob Xavier wohl wusste, wie schwer ihr das fiel? Vielleicht, aber es würde ihr auch nicht helfen.


    Das Ereignis fand im Ballsaal des Hotels statt. Die zahlreich erschienenen Gäste in erlesener Abendrobe hatten sich zur Begrüßung in der Eingangshalle zusammengefunden, wo die Bedienungen Getränke und mundgerechte Kanapees servierten.


    Xavier erweckte allgemeines Interesse, noch verstärkt durch die junge Frau an seiner Seite, und Romy spürte förmlich, wie die anderen sich tuschelnd fragten, ob sie nicht seine frühere Geliebte sei. „Romy … wer? Der Name liegt mir auf der Zunge.“


    Spiel einfach mit, drängte eine innere Stimme leise, und tu so, als ob.


    „Xavier.“ Das raue Schnurren kam eindeutig von einer Frau. „Liebling, stell mich doch deiner … Begleitung vor.“


    Romy zwang sich ein Lächeln auf, während die Frau Xavier herausfordernd ansah.


    „Madeleine“, bemerkte er höflich. „Das ist Romy, meine Frau.“ Er griff nach Romys Hand und hob sie an die Lippen. „Darf ich vorstellen, Madeleine Forbes-Smythe.“


    Ach herrje! Welche Frau würde unter dem bewusst sinnlichen Blick nicht dahinschmelzen?


    „Deine Frau?“


    Erstaunlich, dass ein einziges Wort so unterschiedliche Emotionen auszudrücken vermochte. Romy setzte eine verzückte Miene auf, als sie sich an Madeleine wandte. „Ja.“


    „Davon wusste ich ja gar nichts. Die Hochzeit hat vermutlich erst kürzlich stattgefunden, nicht wahr?“


    „Vor einer Woche.“ Xavier lächelte gelassen.


    „Dann sollte ich wohl gratulieren. Und hinzufügen, wie sehr ich mich für euch beide freue.“ Das Lächeln war fast genauso falsch wie Madeleines hübsch lackierte Fingernägel.


    „Nett von Ihnen“, meinte Romy süßlich. „Danke.“ Sie legte den Kopf schräg und schenkte Xavier ein umwerfendes Lächeln. „Würde es dir etwas ausmachen, Liebling, mir ein Glas Champagner zu holen?“


    Kurz winkte er einem der Kellner, und wenig später nippte sie an dem perlenden Getränk. Dann hob sie herausfordernd das Glas. „Möchtest du auch einen Schluck, Liebling?“


    Er sah ihr tief in die Augen, während er seine Hand über ihre legte und das Glas an die Lippen hob. Langsam trank er es aus, ehe er ihre Hand wieder losließ.


    „Hast du vor, noch andere Dinge mit mir zu teilen?“


    „Vielleicht.“ Ein herausforderndes Leuchten lag in ihrem Blick. „Sollten wir unterschiedliches Essen serviert bekommen.“


    Er beugte sich zu ihr und meinte leise: „Vergiss nicht, dass ich dich auch nach Hause bringen muss.“


    Mit funkelnden Augen sah sie ihn an. „Hm, ich kann es kaum noch erwarten.“


    Sein leises Lachen erklang dicht an ihrem Ohr. „Ist das eine Einladung?“


    „Nein.“


    „Lügnerin.“


    Sie spürte, wie seine Lippen über ihre Schläfe strichen, und kämpfte gegen die verführerische Wärme an, die ihren Körper durchflutete. Ihn zurückzuweisen hieß auch, die Leidenschaft zurückzuweisen, die er so leicht in ihr entfachen konnte.


    In diesem Moment wurden die Türen zum Ballsaal geöffnet, und die Gäste nahmen ihre Plätze an den Tischen ein.


    Wie Feuer brannte Xaviers Hand auf ihrer Taille, als sie zu ihrem Tisch geleitet wurden – unter den neugierigen Blicken der anderen Gäste.


    Die runden Tische waren schnell besetzt. Getränke wurden gebracht, während leise Musik aus den Lautsprechern drang. Schließlich betrat die Vorsitzende der Wohltätigkeitsorganisation das Podium und ermunterte die Gäste in ihrer Rede, sich großzügig mit ihren Spenden zu zeigen.


    An ihrem Tisch saßen auch zwei Paare, die Romy bei ähnlichen Veranstaltungen vor ein paar Jahren schon einmal gesehen hatte. Eine schöne Blondine, die ungeniert mit ihrem Begleiter flirtete, während sie verstohlen immer wieder zu Xavier sah. Das andere Paar waren zwei Männer von Anfang vierzig, von denen Romy wusste, dass sie schwul waren.


    Während die Vorspeise serviert wurde, bemerkte Romy, wie die Blondine um Aufmerksamkeit buhlte.


    „Lassen Sie sich von ihr nicht ärgern“, riet eine leise männliche Stimme, und als Romy den Kopf ein wenig wandte, sah sie in das Gesicht des jungen Mannes, der neben ihr saß. Robert, wie sie sich erinnerte, dessen Partner Anthony ein sehr bekannter Innenarchitekt war.


    „Schön, Sie wieder mit Xavier zusammen zu sehen.“


    Ob er das auch noch sagen würde, wenn er die Umstände kannte? Doch sie verkniff sich diese Frage. „Danke“, sagte sie anmutig.


    Das Unterhaltungsprogramm des Abends wurde von einem Comedian, einer Modenschau und einem Sänger bestritten. 


    Der Comedian brachte auch Romy zum Lachen, die begeistert applaudierte.


    Wie selbstverständlich legte Xavier während der Darbietung seinen Arm um ihre Taille. Plötzlich gab es für einen langen Augenblick nur noch ihn, seinen männlichen Duft und seine starke sinnliche Ausstrahlung … und das Versprechen auf eine Leidenschaft, die sie gänzlich mit sich reißen würde.


    Wie schaffte er das nur?


    Ob er das Gleiche spürte?


    Mach dir doch nichts vor, schalt sie sich im Stillen. Er spielt dir nur etwas vor. Aber er war nicht der Einzige, der dazu fähig war.


    Zum Verdruss ihres Begleiters flirtete die Blondine immer schamloser, und Romy legte eine Hand auf Xaviers Oberschenkel.


    Sofort wandte er sich ihr zu, doch sie begegnete dem Blick aus den dunklen Augen mit Gleichmut.


    „Du hast eine Verehrerin.“


    „Andréa?“


    „Soll ich meinen Hochzeitsring mal kurz aufblitzen lassen, um die Besitzverhältnisse klarzumachen?“, meinte Romy süßlich. „Oder wäre das übertrieben?“


    „Sie spielt doch nur mit dem Feuer.“


    „Ach ja? Vielleicht sollte ich es ihr gleichtun?“ Sie hob die Hand und strich mit dem Finger über seine Wange. Schnell umfasste er ihre Hand und führte sie an seine Lippen.


    Unweigerlich öffnete sie den Mund, als er ihr sanft in eine Fingerspitze biss. „Das ist nicht fair.“


    Xavier lächelte nur und legte ihre verschränkten Hände in seinen Schoß. Für einen verrückten Moment war sie versucht, ihm die Hand zu entziehen, doch er umschloss sie noch fester.


    „Ich ertrage die Hitze nicht“, zog sie ihn leise auf und sah, wie sein Blick leidenschaftlicher wurde.


    „Du wirst es schon aushalten.“


    Während des Hauptgangs konzentrierte Romy sich auf die Modenschau, war jedoch erleichtert, als die Gäste nach dem Dessert aufstanden, um sich noch zu ihren Freunden zu gesellen. Der Abend würde also bald vorbei sein, und sie könnten endlich gehen.


    Doch sie hatte nicht damit gerechnet, wie schnell die Neuigkeit von ihrer Hochzeit die Runde gemacht hatte. Als sie den Ballsaal verlassen wollten, vertraten einige der Gäste ihnen den Weg, um ihnen zu gratulieren.


    Und es fiel ihr nicht schwer zu lächeln, mit Xavier an ihrer Seite, während seine Hand auf ihrer Taille ruhte. Doch ihr Lächeln wäre beinahe verflogen, als seine Hand plötzlich tiefer rutschte und auf ihrem Po liegen blieb.


    Wenn er damit zeigen wollte, dass sie zusammengehörten, hatte er damit Erfolg. Die Frage war nur, wie lange.


    Es war unausweichlich, dass ein Journalist eine kurze Stellungnahme verlangte, während ein Fotograf Bilder schoss. Und Xavier versorgte ihn mit ein paar Einzelheiten.


    „Sie haben Ihre Beziehung also kürzlich wieder aufgenommen.“


    Xavier warf Romy einen leidenschaftlichen Blick zu, in dem unverhülltes Verlangen lag. „Ja.“


    Gott im Himmel! Romy wäre beinahe dahingeschmolzen, auch wenn sie wusste, dass sein Blick nur dem Fotografen geschuldet war.


    Gierig blitzte immer wieder seine Kamera auf. Zweifellos würden die Fotos am nächsten Tag in den großen australischen Zeitungen erscheinen.


    „Drei Jahre, nachdem Sie sich getrennt haben.“


    Romy wurde klar, dass die Gerüchteküche schon heftig brodelte. Sie war froh, als Xavier das Gespräch geschickt beendete.


    „Wenn Sie uns jetzt entschuldigen?“


    Die Geisterstunde hatte schon geschlagen, als Xavier den Concierge bat, seinen Mercedes vor dem Haupteingang vorfahren zu lassen. Romy war erleichtert, als Xavier den Wagen wenig später aus der Stadt lenkte.


    „Ein amüsanter Abend“, meinte sie und warf ihm einen zynischen Blick zu, während sie an einer roten Ampel warten mussten.


    „Es hätte schlimmer sein können.“


    „Ach wirklich?“ Ihr Spott wurde mit einem geheimnisvollen Lächeln quittiert. „Vielleicht solltest du mir dann mal erklären, was das distanzlose Getue heute Abend sollte.“


    „War es dir unangenehm?“


    Nein … und genau das war der Punkt. Vielmehr hatte sie sich zurückhalten müssen, um sich nicht an ihn zu schmiegen und den Augenblick zu genießen.


    „Wäre es dir lieber, wenn ich Abstand halte und meine Pflichten dir gegenüber vernachlässige?“


    Ihre Antwort kam prompt. „Ist es dir denn egal, was die Leute über dich denken?“


    „Ja.“


    Xaviers Anwesen war erleuchtet, als sie ankamen und in die gewundene Auffahrt fuhren.


    Sie waren zu Hause, auch wenn Romy das Anwesen nicht als ihr Heim sah und nicht sicher war, ob sie es je könnte.


    Es gab Dinge, die sie nicht außer Acht lassen durfte. Das Schlimmste davon war, dass Xavier sie durch Erpressung in diese Ehe gezwungen hatte. Und das würde sie ihm nie verzeihen.


    „Schließlich sind wir verheiratet“, rief Xavier ihr in Erinnerung, als sie das Haus betraten.


    Herausfordernd sah sie ihn an. „Du hast darauf bestanden, nicht ich.“


    „Und du warst klug genug, es zu akzeptieren.“ Seinen milden Unterton ignorierte sie lieber.


    „Was hätte ich denn sonst machen sollen?“


    Sie gingen die Treppe hinauf. „Willst du dich mit mir streiten?“, fragte Xavier, doch sie schüttelte den Kopf.


    „Dann hör auf damit, Romy. Es führt zu nichts.“


    Es ärgerte sie, dass er recht hatte. Entschieden schlüpfte sie aus ihren Stöckelschuhen, nachdem sie im Schlafzimmer waren, legte den Schmuck ab und griff nach dem Reißverschluss hinten an ihrem Kleid.


    Xavier hatte schon Jacke und Hemd abgelegt und war dabei, seine Hose auszuziehen.


    Wortlos ging sie ins Bad und machte sich für die Nacht fertig. Als sie ihr Top anziehen wollte, sagte eine Stimme: „Das brauchst du nicht.“


    Verwirrt sah sie auf und sah im Spiegel, dass Xavier hinter ihr stand.


    Ihr Blick umwölkte sich, als sie die schlummernde Leidenschaft in seinen dunklen Augen bemerkte. Sie öffnete ihren Mund in stillem Protest, als er mit den Händen ihre Schultern umschloss. Es war eine Sache, der Öffentlichkeit etwas vorzumachen, aber in ihrem Privatleben wollte sie sich nichts vorspielen lassen. „Wir sind allein“, brachte sie kühl heraus. „Es ist also niemand da, den du beeindrucken musst.“


    Er beugte sich herunter und küsste die empfindliche Stelle in ihrem Nacken. „Außer dir.“


    Tief in ihr erwachte ein Gefühl der Wärme zum Leben und durchströmte ihren Körper. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein lustvolles Seufzen, als er mit den Händen über ihre Arme fuhr, um dann ihre Brüste zu umfassen.


    Er musste sie nur berühren, schon war sie verloren. Und das, was er tat, war nicht gespielt.


    Es war so echt, dass sie förmlich glühte, während sie von ihren Gefühlen überwältigt wurde. Unfähig sich zu bewegen, fuhr er mit der Hand ihren Bauch hinunter.


    Xavier hielt sie fest umschlungen, Haut an Haut, und sie spürte, wie erregt er war, während er ihre Knospen reizte und zu harten, empfindlichen Perlen werden ließ.


    „Xavier …“ Flehentlich rief sie seinen Namen, während er sie mit seinen geschickten Fingern zum Höhepunkt bringen wollte.


    „Soll ich aufhören?“


    Stumm schüttelte Romy den Kopf, während sie sich in seinen Armen wand.


    Es war fast mehr, als sie ertragen konnte, und Tränen rollten über ihre Wangen, die er sanft fortküsste. Dann trug er sie ins Bett und zog sie in seine Arme.


    Wie hatte sie nur je glauben können, dass sein Liebespiel sie kaltlassen würde?


    Beim Frühstück am nächsten Morgen entschied Romy, dass ihr ein wenig Freiraum guttun würde … und ihrer Garderobe ein neues Abendkleid.


    Als sie Xavier davon erzählte, erhob er keinen Einwand.


    „Ich muss noch ein paar Dinge vorbereiten, für meinen Kurztrip nach New York.“


    Ein wenig verblüfft sah sie ihn an. „Und wann fliegst du?“


    „Morgen, ganz früh.“ Ein leises Lächeln umspielte seine vollen Lippen. „Ist das ein Problem für dich?“


    „Nein, natürlich nicht.“


    Gegen elf verließ Romy das Haus und kehrte erst nachmittags um fünf zurück, mit zwei neuen Kleidern, die sie im Ausverkauf erstanden hatte.


    Es war schon spät, als sie endlich zu Bett ging. Diesmal übernahm sie die Kontrolle, als er sie an sich zog, und schenkte ihm allein grenzenlose Lust, bis er sich unter ihrer Berührung ganz verlor.

  


  
    9. KAPITEL


    Romy bewegte sich, als sie eine flüchtige Berührung an ihrer Wange spürte, murmelte etwas Unverständliches, dann rollte sie sich auf den Bauch und vergrub ihr Gesicht in den Kissen.


    Es war noch dunkel und viel zu früh, um aufzuwachen.


    Nur verschwommen nahm sie Xavier wahr, das leise Klicken der Schlafzimmertür, ehe sie wieder in das Reich seliger Vergessenheit hinüberglitt.


    Als sie dann aufwachte, fielen Sonnenstrahlen durch die Fensterläden. Ein Blick auf die Uhr genügte, schon war sie im Bad.


    Montag. Verdammt. Sie hatte Schule.


    Das Frühstück wurde gestrichen. Stattdessen schnappte sie sich ein Joghurt, eine Banane, sagte Maria schnell Hallo und Auf Wiedersehen, dann war sie schon auf dem Weg zur Garage.


    Mit dem Klingeln der Glocke kam Romy in der Schule an und war froh, dass die folgenden Stunden ohne besondere Vorkommnisse blieben.


    Trotzdem blieb ihr kaum Zeit, an die vergangene Nacht und Xaviers berauschend eindringliches Liebesspiel zu denken. Sex, verbesserte sie sich. Einfach nur sehr guter Sex. Verdammt, sie hätte fast schwören können, dass sie ihn immer noch in sich spürte. Und wie sie auf ihn reagiert hatte … nein, es war besser, nicht daran zu denken. Wild und voller Verlangen. War das wirklich sie gewesen?


    Geht’s noch?, höhnte eine Stimme in ihr. Konzentriere dich auf die nüchternen Tatsachen, das Hier und Jetzt im Klassenzimmer voller Schüler, die jeden unbedachten Augenblick zu ihrem Vorteil nutzen würden.


    Während einer Pause am Nachmittag stieß Romy erneut auf einen Zettel zwischen den Hausarbeiten, die sie morgens während der Stunde eingesammelt hatte.


    Wieder untersuchte sie jedes Wort nach einer versteckten Bedeutung, konnte jedoch nichts finden. Das Einzige, was ihr auch diesmal zu denken gab, war der fehlende Name. Stattdessen stand unten nur: ein dankbarer Schüler. Was bedeutete, dass es jeder aus ihrer Englischklasse sein konnte.


    Spontan rief sie André an und verabredete mit ihm, nach der Schule auf dem Heimweg bei ihm vorbeizukommen. Es würde guttun, mit ihm persönlich zu reden, statt nur am Telefon, und sie schlug vor, zusammen zu Abend zu essen. Sie würde im Supermarkt die nötigen Zutaten kaufen und ihn dann mit ihren Kochkünsten überraschen.


    Sie rief auch Maria an und teilte ihr mit, dass sie nichts für sie vorbereiten müsse.


    Es war schon fast fünf, als sie mit einem Zweitschlüssel die Tür zu ihrem Apartment aufschloss.


    „Hallo. Ich bin …“, fast hätte sie zu Hause gesagt, schluckte die Worte jedoch hinunter. „Ich bin da.“ Sie ging durch die Küche, stellte die beiden Einkaufstüten auf die Anrichte und packte sie gerade aus, als André den Raum betrat.


    „Romy … wie geht es dir, Schatz?“


    Lächelnd drehte sie sich zu ihm um und beugte sich vor, damit er ihr einen Kuss auf die Wange geben konnte.


    Er sah anders aus, entspannter, und die dunklen Ringe unter seinen Augen waren verschwunden. Genauso wie der gehetzte Blick der letzten Wochen.


    „Wie schön“, begeisterte sich André, als sie ein frisches Baguette und eine Flasche Wein aus der Tüte nahm.


    „Ich hoffe, du hast Hunger.“ Sie stellte einen Käsekuchen aus der Feinkostabteilung in den Kühlschrank. Nachdem sie den Salat ausgepackt hatte, bestrich sie die Steaks mit einer Marinade.


    „Du bist nicht nur tüchtig, sondern auch großzügig“, fügte ihr Vater hinzu. „Aber du musst dir doch nicht solche Umstände machen.“


    Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Steak und Salat ist doch kein großer Umstand.“


    „Möchtest du eine Tasse Tee? Ich mache dir eine, ja?“


    „Später“, schlug sie vor. „Das Essen ist vor sechs nicht fertig. Dann können wir es uns gemütlich machen, wenn es dir recht ist.“


    „Aber sicher.“ Während Romy noch zusätzliche Lebensmittel in der Vorratskammer verstaute, hörte sie, wie er protestierte. „Das ist nicht nötig.“


    „Du hast mich doch auch unterstützt, als ich studiert habe und ein Jahr in Frankreich war.“


    „Das war meine Pflicht als treusorgender Vater.“ Seine Miene wirkte mit einem Mal gequält. „Und du hast es mir schon tausendfach zurückgezahlt.“


    „Weil ich Xavier geheiratet habe, um dich vor einer Gefängnisstrafe zu bewahren?“, fragte sie und brachte sogar ein Lächeln zustande. „Er ist reich, ich lebe auf einem wunderschönen Anwesen und treffe mich mit der gesellschaftlichen Elite.“


    André machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nichts von alldem ist dir wichtig.“


    Das stimmt, räumte sie im Stillen ein. Besitz und Status bedeuteten ihr nur wenig. Vielmehr waren es Mitgefühl, Einfühlungsvermögen und Großzügigkeit, die sie zu den Menschen hinzog … unabhängig von deren Stellung in der Gesellschaft.


    „Behandelt er dich gut?“


    Eine brisante Frage, der sie nicht auswich. „Ja“, sagte sie aufrichtig. Den Aufruhr der Gefühle, den sein Verhalten in ihr auslöste, hatte sie sich selbst zuzuschreiben.


    „Gibst du mir dein Wort darauf?“


    Gelassen begegnete sie seinem forschenden Blick. „Ja.“ Xavier mochte ein rücksichtsloser Geschäftsmann sein, doch Frauen schlecht zu behandeln, gehörte nicht zu seinem Wesen.


    Um das Thema zu wechseln, deutete sie auf das angrenzende Esszimmer. „Willst du nicht schon mal den Tisch decken und den Wein öffnen?“


    Einen Moment glaubte sie, er würde ihr noch weitere Fragen stellen, doch dann kam er ihrer Bitte nach.


    Romy fühlte sich wohl in dem Apartment, und es gefiel ihr sehr, in der Küche schalten und walten zu können, wie sie wollte. Sie schob das Baguette zum Anwärmen in den Ofen, machte den Salat fertig, dann stellte sie die Pfanne für die Steaks auf den Herd.


    „Möchtest du vielleicht ein Glas Wein?“


    André kam mit zwei halb gefüllten Gläsern Rotwein zurück und reichte ihr eines.


    Lächelnd stieß sie mit ihm an, ehe sie einen Schluck nahm und zustimmend murmelte, als er weich ihre Kehle hinunterrann.


    „Mhm, köstlich.“ Romy stellte ihr Glas ab und widmete sich wieder den Steaks.


    Beim Essen unterhielten sie sich in gelöster Stimmung.


    Sie freute sich, dass André seine Zeit sinnvoll nutzte. Morgens machte er einen Spaziergang am Strand, dann surfte er im Internet und hielt den Kontakt zu den wenigen Freunden aufrecht, die noch zu ihm standen.


    Zudem hatte er wieder eine frischere Gesichtsfarbe, und wenn sie nicht alles täuschte, hatte er ein paar Pfund zugelegt, was seiner ohnehin schlanken Figur nur zugutekam.


    Trotzdem war sie sich bewusst, dass die Abwesenheit ihrer Mutter eine Lücke hinterlassen hatte. Eine Frau, die eher eine ältere Schwester für sie gewesen war, so eng hatte sie sich ihr verbunden gefühlt.


    Seit Romy nach Melbourne zurückgekehrt war, hatten sich die Gespräche mit André immer um seine angespannte Lage gedreht, und was getan werden könnte, um das Schlimmste zu verhindern. Genauso wie um das Ultimatum, das Xavier gestellt hatte.


    Es war selten vorgekommen, dass sie ihre freie Zeit ohne Angst verbringen konnten, und deshalb schwelgten sie jetzt begeistert in ihren Erinnerungen.


    Sie redeten über die Zeit, als ihre Eltern ihr den kleinen Hund schenkten, den sie sich so sehr gewünscht hatte; das streunende Kätzchen, das sie gerettet hatte und unbedingt behalten wollte … und wie sie zusammen gelacht hatten, als Hund und Katze unzertrennlich wurden.


    Die guten Zeiten: Ferien, Erfolg in der Schule, ihr erster Freund.


    „Ein Streber“, erinnerte sich Romy mit einem spitzbübischen Lächeln. „Er trug eine Brille mit dicken Gläsern und schwarzem Rand und war ungeheuer ernst. Aber er war ein Computergenie und wusste über alles Bescheid.“


    „Du hast ihn gemocht“, rief André ihr in Erinnerung.


    „Er war ein netter, loyaler Freund.“ Ihr erster Kuss, den sie sich heimlich gaben, war jedoch ganz und gar nicht das, was sie sich nach den Erzählungen einiger Mädchen ihrer Klasse als perfekten Kuss erhofft hatte.


    Das Urlaubssemester in Frankreich hatte dann zweifelsfrei bewiesen, dass das Küssen eine raffinierte Kunst war, die nicht alle Männer beherrschten. Sie selbst bevorzugte die zärtliche Variante.


    Bis Xavier kam. Der sie begeistert und mit sich gerissen hatte … und die Fähigkeit hatte, sie dahinschmelzen zu lassen. Eine perfekte Mischung aus Verstand und Gefühl, die viel mehr versprach, als sie je für möglich gehalten hätte.


    Und so war es immer noch, wie sie widerstrebend einräumen musste … auch wenn sie Grund genug hatte, ihn zu hassen. Ein Blick, eine Berührung genügte, schon schmolz sie dahin.


    Keine angenehme Vorstellung, wie Romy bewusst wurde.


    Da sie sich von ihren Überlegungen ablenken wollte, stand sie auf, begann den Tisch abzuräumen und trug das Geschirr in die Küche. „Möchtest du Kaffee? Ich setze einen auf. Geh doch schon mal ins Wohnzimmer. Ich bringe dir dann eine Tasse.“


    Der Wein hatte sie ein wenig angeheitert und der Kaffee konnte dem auch nicht abhelfen. Der Gedanke, allein in Xaviers großem Bett schlafen zu müssen, hatte nun wenig Verlockendes für sie.


    „Würde es dir was ausmachen, wenn ich bleibe?“ Es war schon fast elf, und sie würde sich am liebsten hier auf dem Sofa zusammenrollen.


    „Du musst doch nicht fragen. Ich hole dir ein Laken und eine Decke“, erklärte André und setzte es gleich in die Tat um.


    „Ich schicke Maria eine SMS.“ Es war schon spät, aber die Haushälterin würde ihre Nachricht zumindest früh am Morgen entdecken.


    Alles erledigt, dachte Romy, sagte ihrem Vater Gute Nacht und streckte sich behaglich auf dem Sofa aus.


    Doch das aufdringliche Klingeln ihres Handys eine Weile später machte sie sofort hellwach. Wer würde so spät noch anrufen? Maria sicher nicht, dachte sie, nahm ihr Handy aus der Tasche – und blickte entgeistert auf die Nummer im Display.


    Xavier.


    Einen verrückten Moment lang stiegen Bilder in ihr auf, eines schrecklicher als das andere, während sie das Gespräch annahm.


    „Hallo.“


    „Wo bist du?“ Gefährlich sanft klang seine Stimme und sandte ihr einen Schauer über den Rücken.


    „Auch hallo.“


    „Romy.“


    Sein warnender Tonfall stachelte ihren Widerspruch an. „Ausgegangen“, brachte sie ruhig heraus. „Ich mache die Nacht mit Freunden durch.“


    Beredtes Schweigen folgte. „Du kannst von Glück sagen, dass ich ein paar tausend Kilometer weit weg bin“, meinte er schließlich kühl.


    Bewusst senkte sie ihre Stimme. „Du auch. Sonst würdest du mich von einer ganz anderen Seite erleben können.“


    „Vorsicht, meine Liebe.“


    „Aha.“ Ihre Stimme war jetzt ein lüsternes Schnurren. „Du vermisst mich also.“


    „Wie mutig du bist, aus der Ferne“, neckte er sie sanft. „Noch ein paar Tage, dann bin ich wieder da.“


    „So bald schon?“


    „Du wirst es aushalten.“


    „Nur zu deiner Information“, erklärte sie nun ruhig. „Ich habe für meinen Vater Abendessen gekocht und wir haben zusammen eine Flasche Wein getrunken. Deshalb bin ich im Apartment geblieben, weil ich nicht mehr fahren wollte. Ich habe Maria eine SMS geschickt.“


    „In Zukunft hältst du mich auch auf dem Laufenden.“


    „Gleichfalls“, erklärte sie in süßlichem Ton. „Wo du bist und mit wem. Gute Nacht.“


    Ehe sie das Gespräch beendete, hätte sie schwören können, ein leises Lachen zu hören.


    Zur Hölle mit ihm! Was bildete er sich eigentlich ein?


    Wütend boxte sie gegen ihr Kissen, ein kläglicher Ersatz für die empfindlichen Stellen seines Körpers, aber es half trotzdem.


    Am nächsten Morgen wachte Romy früh auf, duschte, zog sich an und war gerade dabei, frischen Kaffee aufzubrühen, als André die Küche betrat.


    „Hallo“, grüßte sie lächelnd. „Der Kaffee ist fast fertig. Hast du gut geschlafen?“


    Er legte den Kopf schräg und warf ihr einen fragenden Blick zu. „Ich glaube, das Telefon hat heute Nacht geklingelt.“


    Sie steckte Brotscheiben in den Toaster. „Das war mein Handy.“


    Besorgt sah er sie an. „Es ist doch hoffentlich nichts passiert?“


    „Xavier“, klärte sie ihn auf und sah, wie er die Stirn in Falten legte.


    „Hattest du ihm nicht gesagt, dass du hierbleibst?“


    „Er ist in New York“, rief sie ihm in Erinnerung, nahm eine geröstete Scheibe Brot aus dem Toaster, bestrich sie mit Honig und biss hinein.


    „Sei vorsichtig“, warnte er sie mit sanfter Stimme. „Wenn man sich mit Xavier anlegt, kann er sehr gefährlich werden.“


    „Müsli und Obst?“, fragte sie, um dem unangenehmen Thema auszuweichen. „Oder hättest du lieber Rührei mit Schinken?“


    „Müsli. Ich hole es mir schon. Wann musst du gehen?“


    „Bald.“ Sie biss noch einmal von ihrem Toast ab, ehe sie zwei Tassen mit Kaffee füllte und ihrem Vater eine reichte.


    Um sieben verließ Romy das Apartment, zog sich in Xaviers Haus schnell um und saß eine Dreiviertelstunde später schon wieder im Auto.


    Die folgenden Tage vergingen wie im Flug. Romy hatte geglaubt, dass sie die Zeit ohne Xavier genießen würde. Tagsüber gelang es ihr auch, aber nicht nachts.


    Auch wenn sie es nur ungern zugab, schien das Bett ohne ihn viel zu groß. Sie vermisste die Wärme seines Körpers und seine Umarmung. Seine Küsse und die Berührung seiner Hände, die ihren Körper streichelten.


    Wenn er sie in Besitz nahm.


    Himmel. Allein der Gedanke daran ließ Verlangen nach ihm in ihr aufsteigen … das mit jedem Tag stärker wurde.


    Auch wenn sie sich für verrückt erklärte, vertauschte sie die Kissen und bettete ihren Kopf auf seines, als ob sein schwacher Duft sie beruhigen und in den Schlaf wiegen könnte.


    Er rief nur selten an oder schickte eine SMS. Daher kam es ihr sehr gelegen, dass Kassi sie zu einer Vernissage einlud.


    Romy entschied sich für ein klassisch schwarzes Kleid, legte Make-up auf, das besonders ihre Augen betonte, und steckte die Haare zu einem lässigen Knoten auf, ehe sie in ihre Stöckelschuhe schlüpfte.


    Schließlich nahm sie ihr schwarzes Abendtäschchen und wandte sich gerade zur Tür, als sie erstarrte. Xavier lehnte am Türrahmen und sah sie mit gleichmütigem Blick an.


    Für einen Moment fühlte sie sich wie ein Kaninchen, das sich dem blendenden Scheinwerferlicht eines Autos gegenübersah.


    „Willst du ausgehen?“


    „Kassi hat Karten für eine Vernissage“, erwiderte sie.


    Er stieß sich vom Türrahmen ab und zog sein Jackett aus. „Sie hat sicher nichts dagegen, wenn ich dich begleite.“ Er nahm die Krawatte ab und warf sie achtlos zur Seite. „Ruf sie an.“


    Obwohl er ruhig und gelassen klang, hatte seine Stimme einen entschiedenen Unterton, der sie wachsam machte.


    „Du hast doch gerade einen langen Flug hinter dir.“


    Spöttisch hob er eine Braue. „Ich habe eine paar Stunden geschlafen zwischendurch.“ Er zog sein Hemd aus und schlüpfte aus den Schuhen. „Ich gehe duschen, dann zieh ich mich an.“ Als Nächstes folgte seine Hose. „Bin in einer Viertelstunde fertig.“


    Er schaffte es noch schneller und sah umwerfend aus in einem schwarzen Abendanzug und blütenweißem Hemd. Nachdem er seine Brieftasche eingesteckt hatte, meinte er: „Lass uns gehen. Wo ist das genau?“


    Romy gab ihm Namen und Adresse der Galerie, dann saß sie schweigend neben ihm, während der Mercedes leise summend durch die Stadt glitt.


    Auch wenn ihr nur Belanglosigkeiten einfielen, hatte sie den verzweifelten Wunsch, das gespannte Schweigen zu brechen.


    „Du hättest mir Bescheid sagen können, dass du heute nach Hause kommst.“


    „Ich dachte, es sei nicht notwendig.“


    „Natürlich nicht. Du hast sicher erwartet, dass deine Frau gehorsam zu Hause über ihrer Arbeit sitzt und sehnsüchtig auf deine Rückkehr wartet.“ Sie spürte seinen Blick, der ihrem etwas scharfen Unterton geschuldet war.


    „Für dich würde ich kaum die Worte Gehorsam und Sehnsucht wählen.“


    „Wohl eher frech und kratzbürstig?“


    „So ist es.“


    Die Galerie lag in einem schicken Vorort, und Xavier parkte den Wagen gekonnt in einer Parklücke.


    Einige Besucher waren schon da, als sie die geschmackvoll gestaltete Galerie betraten.


    „Romy. Xavier.“


    Kassis temperamentvolle Stimme war wie eine frische Brise. Begeistert wurde Romy von ihr begrüßt, dann sah sie, wie Xavier ihr einen Kuss auf die Wange hauchte.


    „Du kennst wahrscheinlich die meisten“, meinte Kassi, während ein Kellner mit einem Getränketablett erschien. „Aha, Champagner, um die Stimmung anzuheizen“, sie hielt inne und verlieh ihrer Stimme einen schelmischen Unterton, „oder um selbst für die scheußlichen Stücke noch Lob zu erübrigen.“


    „Hast du nicht gesagt, dass ein gewisser Prozentsatz der verkauften Tickets an eine wohltätige Organisation geht?“


    „Plus fünfzehn Prozent von jedem verkauften Stück.“


    Ein Fotograf stürzte sich auf die Schönen, die sich mit geübtem Lächeln in Pose stellten und am nächsten Tag in den Klatschspalten erscheinen würden.


    Auch Xavier DeVasquez und seine Frau wurden nicht verschont.


    Romy setzte ein umwerfendes Lächeln auf und behielt es sogar bei, als Xavier einen Arm fest um ihre Taille legte.


    Der sichtbare Beweis eines glücklich verheirateten Paares?


    Vielleicht, räumte sie ein, obwohl der Begriff glücklich fehl am Platz war.


    Würde es je anders sein?


    „Ich habe mir bereits einige Skulpturen angesehen“, begann Kassi, als ein Bekannter Xavier in ein Gespräch verwickelte. „Sieh sie dir mal an. Die eine ist einfach grandios.“


    Ein aus Stein behauenes Kunstwerk, bei dessen Preis sie jedoch beide bedauernd das Gesicht verzogen.


    „Xavier ist wohl überraschend nach Hause gekommen“, bemerkte Kassi. „Er scheint es kaum noch erwarten zu können.“


    Romy verdrehte die Augen. „Glaubst du?“


    „Ach Süße, hast du denn nicht gemerkt, wie er dich angesehen hat?“


    „Vermutlich lauert er nur darauf, mir den Kopf zurechtzurücken, weil ich ihn nicht auf dem Laufenden gehalten habe“, gab sie zurück und zog die Nase kraus, als Kassis Augen tadelnd aufleuchteten.


    „Was soll das heißen?“


    „Dass ich ihn über meine gesellschaftlichen Aktivitäten informieren soll.“


    „Aha.“


    „Soll heißen?“


    „Vielleicht, dass du ihm wichtig bist?“ Bewusst hielt Kassi einen Moment inne. „Ich denke, er schätzt deinen Kopf, so wie er ist.“


    „Wer’s glaubt, wird selig.“


    Wenig später gesellte Xavier sich wieder zu ihnen und bot den beiden Frauen an, ihnen einen Kaffee zu holen.


    Es war schon nach elf, als sie Kassi hinaus zu ihrem Wagen begleiteten. Die beiden Frauen umarmten und versprachen sich, bald wieder miteinander zu telefonieren. Romy lächelte nur, als Kassi meinte: „Mach’s gut.“


    „Nach Hause“, meinte Xavier knapp, als sie zu seinem Mercedes gingen.


    „Warum bringst du es nicht hinter dich?“, hielt Romy ihm entgegen, als er den Wagen auf die Straße lenkte.


    „Was meinst du damit?“


    „Du kochst doch schon den ganzen Abend.“


    „Glaubst du, ich hätte etwas dagegen gehabt, dass du Kassi heute begleitest?“


    „Ich jedenfalls vermute, dass du nicht allein im Hotel warst.“


    „Bezichtigst du mich der Untreue?“


    „Man kann nie wissen.“


    Er verbiss sich einen herzhaften Fluch. „Treue gehört auch zu einer Ehe, meinst du nicht?.“


    „Aber wir führen ja keine normale Ehe.“


    Sein Blick umwölkte sich. „Wann hast du denn diesen Eindruck gewonnen?“


    „Wie kann denn eine solche Ehe normal sein?“ Worte, die von Herzen gekommen waren, hervorgerufen durch ihre Anspannung. Schweigend sah sie aus dem Fenster, bis sie in die Auffahrt einbogen und er den Wagen in der Garage geparkt hatte. Und schweigend betrat sie die Eingangshalle. Um dann einen leisen Hilfeschrei auszurufen, als er sie einfach hochhob, sie sich über die Schulter legte und mit ihr die Treppe hinaufstieg.


    „Was soll das?“ Sie boxte ihm in die Rippen. „Lass mich runter!“


    „Gleich.“


    Oben angekommen, wandte er sich zum Schlafzimmer.


    „War’s das dann?“


    „Mit dir?“ Er ließ sie auf die Füße hinunter. „Meine Schöne, ich habe noch nicht einmal angefangen.“


    Er neigte den Kopf und eroberte ihren Mund mit einem Kuss, der sie bis ins Innerste erschütterte. Der ihr seinen Stempel aufdrückte und sie mit ungestilltem Verlangen zu der Seinen machte.


    Hungrig, sinnlich und zutiefst ursprünglich.


    Als er schließlich den Kopf hob, wäre sie beinahe in der schwelenden Eindringlichkeit seiner dunklen Augen ertrunken, und sie seufzte protestierend auf, während er erneut ihre Lippen mit seinem Mund berührte, doch diesmal voll zärtlicher Wärme.


    Sanft umfasste er ihr Gesicht. „Das ist schon besser. Aber noch lange nicht genug. Die Kleider … Deine, meine. Jetzt sofort.“


    Wenig später lagen alle Kleidungsstücke verstreut auf dem Boden, ohne dass sie hätten sagen können, wer dem anderen was ausgezogen hatte.


    „Die ganze Woche“, sagte er mit rauer Stimme, „jede Nacht … der Gedanke an das hier hat mich davor bewahrt, verrückt zu werden.“


    Sie liebten sich mit einer verzehrenden Leidenschaft. Danach schlang er die Arme um ihre schlanke Gestalt und hielt sie fest, bis sie beide in einen erschöpften Schlaf fielen.

  


  
    10. KAPITEL


    Für eine Einladung zum Dinner Mitte der Woche schminkte Romy sich sorgfältig, betonte dezent die Augen und gab einen Hauch Bronze auf ihre Wangen und ein leichtes Lipgloss auf die Lippen.


    Die hochgesteckten Haare und die Stöckelschuhe unterstrichen ihre Eleganz wie auch das eisblaue Kleid mit den zarten Silberfäden.


    Noch ein Hauch Parfüm, dann war sie fertig, um zu gehen.


    „Wunderschön“, hörte sie Xaviers begeisterte Stimme und drehte sich mit verhaltenem Lächeln zu ihm um.


    „Danke.“


    Der schwarze, maßgeschneiderte Dinneranzug unterstrich Xaviers breite Schultern und die natürliche Stärke seiner muskulösen Gestalt. Das frische Weiß hob sich von seiner olivenfarbenen Haut ab und betonte die breiten Wangenknochen.


    Die exklusiven Insignien eines kultivierten Mannes, sinnierte Romy und war sich doch bewusst, dass nichts von alldem die hypnotisierende Kraft seiner dunklen Augen schmälern konnte. Oder die überwältigende Sinnlichkeit, die von ihm ausging.


    „Sollen wir dann gehen?“


    Ihre Gastgeber wohnten in einem eleganten Vorort mit baumgesäumten Straßen und wunderschönen Häusern. Alter Geldadel, der naserümpfend auf die wenigen Neureichen hinunterblickte.


    Romy konnte sich in jeder Gesellschaftsschicht bewegen. Und trotzdem lagen ihre Nerven an diesem Abend blank, als Xavier den Mercedes vor einem wunderschönen zweistöckigen Anwesen aus Sandstein parkte.


    Eleganz im wahrsten Sinne des Wortes, befand sie. Ein uniformierter Butler geleitete sie in die weite, marmorgeflieste Eingangshalle mit der gewundenen Treppenflucht, dem französischen Mobiliar und den Originalbildern alter Meister an den Wänden. Schweigend warteten sie.


    „Die Gäste haben sich im Empfangsraum versammelt“, informierte der Butler sie. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“


    Ein großer, beeindruckender Raum, wie Romy feststellte, als der Butler die zweiflügelige Tür öffnete.


    „Ma’am. Sir. Romy und Xavier DeVasquez.“


    Eine wunderschöne Frau schwebte zu ihnen, begleitet von einem älteren Mann, dessen herzliches Lächeln sofort Romys Herz erwärmte.


    „Xavier. Freut mich sehr, dass du die Zeit gefunden hast. Und das ist Romy, deine reizende Frau.“ Er streckte die Hand aus, und Romy ergriff sie.


    „Gerard, Stephanie“, grüßte Xavier freundlich.


    Gerard deutete auf die versammelte Gästeschar. „Du kennst ja alle. Also fühlt euch wie zu Hause.“


    Bildete Romy sich das nur ein, oder zog Xavier tatsächlich die Aufmerksamkeit aller Frauen auf sich? Nicht, dass sie es ihnen verübeln könnte. Er war eben anders, und seine New Yorker Wurzeln verliehen ihm noch einen zusätzlichen Reiz.


    Und dann kam der letzte Gast, passend mit großem Auftritt und fast zu spät.


    Model, Schauspielerin oder beides, wie Romy vermutete. Die große, schlanke junge Frau stellte ihre umwerfende Figur in einem Designerkleid zur Schau, das ihre Rundungen betonte und ein beeindruckendes, aber zu perfektes Dekolleté zeigte.


    Rotbraune Haare fielen in langen Locken über ihren Rücken, und ihr Make-up war makellos.


    Ein bildschöner Mann begleitete sie, der jedoch ein bisschen zu glatt und gekünstelt wirkte.


    „Es tut mir sehr leid, dass wir zu spät sind.“ Ihre Stimme klang wie ein lüsternes Schnurren, während sie ein umwerfendes Lächeln aufsetzte. „Es war so viel Verkehr.“


    Nein, beschied Romy im Stillen. Du wolltest nur deinen Auftritt haben. Und hattest Erfolg damit … außer dass keine Kamera da war, die dich hätte aufnehmen können.


    Hör endlich auf, so zynisch zu sein, tadelte Romy sich. Kein gerade bewundernswerter Wesenszug.


    Chanel, so hieß die Frau, war der Mittelpunkt des Abends, und sie spielte ihre Rolle perfekt. Eine Rolle, die beinhaltete, die Aufmerksamkeit jedes anwesenden Mannes auf sich zu ziehen.


    Und auf Xavier hatte sie es besonders abgesehen. Oder fiel es allein Romy auf, dass sie ihm immer wieder Blicke zuwarf?


    Dass Alex, Chanels Begleiter, sich ein bisschen zu sehr dafür begeisterte, Romys Reaktion zu beobachten, legte die Vermutung nahe, dass sie gemeinsam ein nicht sonderlich erfreuliches Spiel spielten.


    Am Tisch saßen Chanel und Alex direkt gegenüber von Romy und Xavier. Chanel hatte die Plätze gewählt, ohne sich um die Tischkarten zu kümmern.


    „Ach meine Liebe, Tischkarten sind so wahnsinnig … formell, meinst du nicht?“


    Stephanie, die sich zweifellos große Mühe mit der Tischordnung gegeben hatte, hob anmutig eine Braue. „Ich ziehe es vor, dass meine Gäste sich wohlfühlen.“


    Ein versteckter Seitenhieb trotz allem.


    Doch Chanel ließ sich davon nicht beeindrucken.


    „Sagen Sie mal, Schätzchen“, meinte sie mit einschmeichelndem Schnurren zu Romy, „wie haben Sie es nur geschafft, den wunderbaren Xavier vor den Altar zu schleppen?“


    Ein verbales Duell in der Abenddämmerung? „Sie werden es kaum glauben, aber ich war diejenige, die sich weigerte, während Xavier mich zum Altar geschleppt hat“, parierte Romy.


    Die vielsagend erhobene Braue verriet ungläubiges Erstaunen.


    „Wie das? Ungewöhnlich …“


    „Wenn Sie meinen?“


    „Zu schade, dass ich einen ganzen Monat auf Barbados unter der Sonne verbracht habe.“


    Sonst hättest du mir Konkurrenz machen können? „Ach, Barbados ist doch so verlockend. Und das Leben ist doch voll verpasster Chancen, nicht wahr?“


    Alex warf ihr ein anerkennendes Lächeln zu, das Romy geflissentlich ignorierte.


    „Ich glaube mich zu erinnern, dass Ihre … Beziehung mit Xavier beim ersten Mal nicht zu einer Verpflichtung geführt hat.“ Absichtlich hielt Chanel inne, um ihren Worten mehr Wirkung zu verleihen. „Verraten Sie uns doch Ihr Geheimnis.“


    Romy schien über eine Antwort nachzudenken, ehe sie betont höflich sagte: „Nein.“


    Angelegentlich betrachtete Chanel ihre lackierten Fingernägel. „Es ist schon sehr interessant, dass die … Indiskretion Ihres Vaters“, wieder machte sie eine Pause, „nicht länger ein Fall für das Gericht ist. Welche Taktik Sie auch immer angewandt haben, Schätzchen, sie hat offensichtlich ihren Zweck erfüllt.“


    „Könnten Sie sich vielleicht ein bisschen genauer ausdrücken?“, meinte Romy betont freundlich.


    „Es ist doch immer wieder faszinierend, Vermutungen anzustellen, nicht wahr?“


    „Mit dem Zweck, den anderen zu verunglimpfen.“ Bewusst ging ihr Blick von einem Gast zum anderen. „Sollte irgendjemand noch Fragen haben, sollte er sie jetzt bitte stellen.“ Tödliche Stille hing im Raum. „Nein?“ Ihr Lächeln wirkte nun glaubwürdig. „Dann könnten wir das Thema vielleicht für beendet erklären.“


    Immer wieder wurde ein neuer Gang aufgetragen, und Romy hatte Mühe, von jedem zu kosten, während sie in ein lebhaftes Gespräch verwickelt wurde. Ihr wurden Fragen über die Schule und ihre Unterrichtsmethode gestellt, und sie brachte ein paar Anekdoten zum Besten, die die anderen zum Lachen brachten.


    „Ihre Frau kann sehr gut erzählen“, meinte ein männlicher Gast zu Xavier, und sein Kompliment fand Zustimmung. Trotzdem war Romy erleichtert, als das Essen endlich beendet war und Kaffee serviert wurde.


    Es war schon fast Mitternacht, als Xavier ihr bedeutete, gehen zu wollen. Romy bedankte sich herzlich bei den Gastgebern, nickte den anderen Gästen zu und begleitete Xavier hinaus zum Wagen.


    Während der Fahrt verfiel sie in Schweigen, aus Angst, sie könne etwas von sich geben, das sie hinterher vielleicht bereuen würde.


    „Kein Kommentar?“, fragte Xavier, als er den Wagen in der Garage parkte.


    „Um mir die Zunge zu verbrennen?“ Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, der jedoch ohne Wirkung blieb. „Du hättest mich ruhig unterstützen können.“


    „Du bist doch wunderbar allein zurechtgekommen.“


    Danke für die Blumen. „Die Frau ist eine Hexe.“


    „Chanel?“


    „Wer sonst? Sie glaubt offensichtlich, Ansprüche zu haben.“ Romy würde nicht fragen und redete sich ein, dass es ihr egal sei … und wusste doch, dass sie sich etwas vormachte.


    „Das glaubt aber nur sie.“


    „Warum fällt es mir schwer, dir das abzunehmen?“ Auch wenn es als Frage formuliert war, war es eine Feststellung. Bestimmend hob er ihr Kinn, damit sie ihn ansah.


    „Ich bin nicht interessiert an einer Frau, die schon von zahllosen anderen Männern vor mir beglückt wurde.“


    Du meine Güte!


    „Beantwortet das deine Frage?“


    Eine zumindest.


    Nachdem sie ausgestiegen waren, betraten sie die beleuchtete Eingangshalle, um sofort ins Schlafzimmer zu gehen.


    Das große Bett sah sehr einladend aus. Müde zog sie Schuhe und Kleid aus und ging dann ins Bad, um sich für die Nacht fertig zu machen.


    Sie wollte eben die Nadeln aus ihren Haaren ziehen, als Xavier hinter ihr auftauchte und die Aufgabe für sie erledigte.


    Bis auf schwarze Shorts hatte er sich schon ausgezogen, und Romy begegnete seinem verlangenden Blick.


    „Wenn das ein Vorspiel sein soll, vergeudest du deine Zeit“, brachte sie steif heraus, als er ihre Schultern umfasste.


    „Warum, wenn es uns doch beiden Vergnügen macht.“


    Er senkte den Kopf und berührte mit seinen Lippen die empfindliche Stelle an ihrem Nacken.


    Gleichzeitig umfasste er ihre Brüste und reizte die Knospen, bis sie hart wurden. Er spürte, wie sie den Atem anhielt, und fuhr mit seinem Mund zu der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr.


    Langsam glitt er mit einer Hand an ihrer Taille hinunter, verharrte einen Moment und legte seine Finger dann auf das blond gelockte Dreieck zwischen ihren Schenkeln.


    Mit einem Finger erkundete er ihre geheimste Stelle und spürte, dass sie die Muskeln anspannte.


    „Gefällt dir das?“ Mit zwei Fingern drang er in sie ein, hörte, wie sie leise aufseufzte, und begann, sich rhythmisch in ihr zu bewegen, um sie alles vergessen zu machen.


    „Ja … verdammt.“ Lächelnd drehte er sie zu sich, um sie anzusehen und ihre Gesichtszüge beobachten.


    Als sie zum Höhepunkt kam, eroberte er ihren Mund in einem leidenschaftlich verlangenden Kuss. Dann umfasste er ihre Hüften und hob sie hoch, um sich in ihr zu versenken.


    Wild warf Romy den Kopf hin und her, als er sich in ihr zu bewegen begann und tief den Atem einzog.


    Es war verrückt, diesen Pfad zu beschreiten, weil er zu einem langen, gemächlichen und zutiefst sinnlichen Erlebnis führte, dazu bestimmt, sie in ein Reich zu führen, in dem es keine Vernunft mehr gab.


    Doch eine kleine teuflische Stimme drängte sie weiter … und diesmal war sie es, die sich ihm entgegenreckte, als er an ihrer empfindlichen Knospe saugte, bis sie vor Lust zu vergehen drohte.


    Wortlos trug er sie zum Bett, und gemeinsam ließen sie sich darauf sinken.


    Sie bekam mehr, als sie erhofft hatte, viel mehr. Und sie war dann diejenige, die flehte, dass er sie nahm, während er ihren Körper auf so wunderbare Weise zum Leben erweckte. Sie spürte jeden Nerv und jede Zelle. Himmel, sie war sein, nur sein.


    Danach lag sie eng an ihn gekuschelt da. Er zog die Bettdecke hoch, löschte das Licht, dann fuhr er sanft mit der Hand ihren Rücken entlang, bis ihr Atem langsamer wurde, und sie in den Schlaf hinüberglitt.


    Eigentlich hätte Xavier noch arbeiten müssen, aber das konnte warten.


    Das Wohlergehen der Frau in seinen Armen war ihm nun wichtiger.


    So zart und klein, dachte er, als er leicht mit den Lippen ihre Stirn berührte. Schlank, mit verführerischen Rundungen. Großzügig und von einer inneren Stärke, die er schon immer bewundert hatte.


    Romy berührte ihn, wie noch nie eine Frau ihn berührt hatte. Sie ging ihm unter die Haut und bedrohte ihn in seinem ganzen Sein. Gerade ihn, der sich seit seiner frühen Jugend nie wieder von einem Menschen abhängig gemacht hatte. Schmerzhaft hatte er lernen müssen, dass er nur sich selbst vertrauen konnte. Und hatte niemandem mehr erlaubt, ihm zu nahezukommen.


    Diese Abwehrhaltung hatte ihm den Ruf eines rücksichtslosen Geschäftsmannes eingetragen. Und obwohl die Frauen, die er in sein Bett gelassen hatte, voll des Lobes über sein Liebesspiel waren, hatten sie doch eine menschliche, verständliche Seite an ihm vermisst.


    Zuneigung, Zärtlichkeit, zu diesen Gefühlen war er durchaus in der Lage.


    Er war Romys erster Liebhaber gewesen. Ein seltenes Geschenk, besonders von einer Frau, die schon Anfang zwanzig war. Er hatte in sich das Bedürfnis entdeckt, sie beschützen und umsorgen zu wollen. Und das hatte er auch getan, bis sie ihn verlassen hatte.


    Weil er nicht fähig gewesen war, ihr das zu geben, was sie sich wünschte.


    Keine Heirat, selbst keine verpflichtende Bindung.


    Nur seine Liebe.


    In der letzten Stunde an diesem Tag wollten einige der Schüler es Romy besonders schwer machen. Es war kein persönlich gemeinter Angriff. Vielmehr hatten alle Lehrer in dieser Klasse mit dem Desinteresse und dem schlechten Benehmen der Schüler zu kämpfen.


    Schon nach zehn Minuten musste sie all ihre Kräfte aufbringen, um für Ordnung zu sorgen. Weitere zehn Minuten später war sie drauf und dran, die fünf Störenfriede zum Rektor zu bringen.


    Doch sie würde nicht kapitulieren, obwohl Ace, bekannt als Anführer der Fünfergruppe, besonders aufbegehrte. Ein schlaksiger Jugendlicher, der seine Legasthenie hinter seiner aufmüpfigen Haltung gut zu verstecken wusste. Sie hatte ihm ihre Hilfe und ein Gespräch mit seinen Eltern angeboten, was ihn nur noch mehr in eine angriffslustige Haltung getrieben hatte. Dass sie von seiner Legasthenie wusste, machte sie zur Zielscheibe seines Angriffs.


    Rhythmisch klopfte er jetzt auf seinen Tisch, immer lauter, bis es nicht mehr zu ertragen war.


    „Könntest du mal aufhören damit.“ Romys Ton verriet, dass sie gleich einschreiten würde, doch er grinste nur.


    „Was willste denn machen, wenn nich? Mich rausschmeißen?“


    „Warum sollte ich?“


    „Weil ich dann aus diesem Drecksloch rauskomme.“


    Sie hob eine Braue. „Mit einem Einfachticket zur Polizei … und als nächsten Schritt ins Gefängnis? Es ist deine Entscheidung, Ace“, sagte sie ruhig, in der Hoffnung, er würde begreifen.


    Zumindest blieb er sitzen und stampfte nicht aus dem Klassenzimmer.


    Stattdessen hob er sich seine Wut bis zum Ende der Stunde auf, wartete, bis die anderen gegangen waren, und stellte sich dann dicht neben sie.


    Einen Moment lang sah er sie nur finster an, dann schubste er sie absichtlich so hart mit der Schulter, dass sie zu Boden ging, ehe er lachend verschwand.


    Zur Hölle.


    Mühsam rappelte Romy sich auf und strich ihre Kleider glatt. Sie zuckte ein wenig zusammen, als sie ihre Papiere in die Mappe steckte, dann ging sie zur Lehrerbesprechung.


    Die natürlich wieder länger dauerte, sodass sie in den dichten Berufsverkehr geriet, als sie nach Hause fuhr.


    Während Romy an einer Kreuzung hinter einer langen Autoschlange warten musste, überlegte sie, wann sie angefangen hatte, Xaviers Heim als ihr Zuhause anzusehen. Hatte sie seine Bedingungen akzeptiert, ohne sich dessen bewusst zu sein?


    Wenn er doch nur … Nein, sie lebte jetzt und wollte das Beste daraus machen. Etwas anderes würde es nie für sie geben.


    Es war schon fast sechs Uhr, als sie die Eingangshalle betrat. Zunächst ging sie in die Küche zu Maria, ehe sie die Treppe zum Schlafzimmer nahm.


    Eine heiße Dusche würde sicher Wunder wirken. Sie zog sich aus, drehte das Wasser an und stellte sich unter den dampfenden Strahl. Bald war der Raum vom Rosenduft ihrer Lieblingsseife erfüllt.


    Wohlig streckte sie sich, um ihre Verspannung zu lösen und war mehr als froh, dass der Tag bald vorüber sein würde. Gleich würde sie etwas Wunderbares essen, dann ihre Arbeit für die Schule erledigen und sich später vielleicht bei einer DVD entspannen.


    Die Vorstellung gefiel ihr, und zufrieden trocknete sie sich ab, wickelte ein großes Handtuch um sich, föhnte die Haare und betrat das Schlafzimmer. Xavier war eben dabei, sich auszuziehen.


    In seinem Blick lag eine Wärme, die ihren Puls schneller schlagen ließ.


    „Schade“, meinte er gedehnt. „Ich wollte gerade zu dir kommen.“


    „Sex unter der Dusche … vor dem Abendessen?“


    Sein heiseres Lachen hätte sie fast schwach werden lassen. „Hast du etwas dagegen?“


    So ist es, dachte sie. Sie jubelte bei seiner Berührung, fand das, was sie miteinander teilten, wunderbar … auch wenn es immer schwerer für sie wurde, die Bedürfnisse ihres Körpers den Befehlen ihrer Vernunft unterzuordnen.


    Es war gefährlich, zu viel nachzudenken, jedes Wort zu analysieren, all das, was er tat, weil es im Grunde nutzlos war.


    Männer, so machte sie sich bewusst, wurden von der Lust angetrieben, während Frauen sich emotional einließen.


    Romy schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. „Ich würde lieber etwas essen und ein Glas Wein trinken …“ Ihre Stimme verlor sich, während sie ihn nachdenklich ansah. „Wenn ich meine Arbeit erledigt habe, könnte ich mich vielleicht mit dem Gedanken an Sex anfreunden.“


    Verschmitzt lächelnd trat Xavier zu ihr und nahm ihr Gesicht in die Hände. „Ach wirklich?“ Kurz verschloss er ihren Mund mit einem Kuss, der ihr Verlangen weckte.


    Dann ließ er sie los und ging nackt ins Bad. Wenig später hörte sie das prasselnde Wasser der Dusche. Viel zu klar sah sie seinen muskulösen Körper vor ihrem inneren Auge, als sie in Jeans und in ein modisches Top schlüpfte.


    Sie zog bequeme flache Schuhe an, legte einen Hauch Lipgloss auf und lief dann die Treppe hinunter, um Maria beim Tischdecken zu helfen.


    Als sie gerade eine Platte mit einer köstlich duftenden Paella auf den Tisch stellte, betrat Xavier das Esszimmer und kümmerte sich um den Wein.


    Es war ein angenehmes Mahl, die Paella eine Freude für den Gaumen, und der Wein half, die Sorgen des Tages zu lindern.


    Nachdem sie noch einen Kaffee getrunken hatten, zog Xavier sich in sein Arbeitszimmer zurück, während Romy nach oben ging, um Hefte zu korrigieren.


    Es dauerte länger, als sie gedacht hatte, und als sie eine Seite aufschlug, auf der in schwungvollen Lettern ein Kraftausdruck stand, knüllte sie sie zu einem Ball zusammen und warf sie in den Papierkorb.


    Ace. Sicher steckte er dahinter, um sie zu beleidigen.


    Doch er würde keinen Erfolg damit haben. Er wollte, dass sie darauf reagierte, doch seine Unverschämtheit einfach zu ignorieren war viel effektiver als jede Strafe.


    Es war schon spät, als sie Xavier kommen hörte. Sie sah auf, als er zu ihr trat.


    „Wie lange brauchst du noch?“


    Romy warf einen Blick auf ihre Liste. „Noch zwei, dann bin ich durch.“


    Behutsam legte er eine Hand auf ihre Schulter. Vor Schmerzen fuhr sie zusammen.


    „Hast du dich verletzt?“


    Scheinbar gelassen hob sie die Schultern und sah ihn an. „Nur irgendwo gestoßen.“


    „Wogegen bist du denn gestoßen?“, fragte er ruhig und sah sie forschend an. „Und wo? In der Schule? Während des Unterrichts?“


    „Stell mir doch nicht so viele Fragen!“, protestierte sie. „Ich bin gefallen. Ist nur ein blauer Fleck.“


    Er ließ sie los, und sie widmete sich wieder ihrer Arbeit.


    Als sie sich das letzte Heft vornahm, atmete sie auf, weil sie bald fertig sein würde. Doch dann stockte ihr der Atem, da sie wieder einen Zettel entdeckte, wie die vorangegangenen ein Computerausdruck mit simpler Botschaft.


    „Ist das der erste?“


    Xavier hatte die Gabe, sich lautlos anzuschleichen wie eine Katze, wie eine sehr große Raubkatze.


    „Romy?“


    Da er nicht lockerlassen würde, drehte sie sich zu ihm um. „Ich habe mehrere bekommen. So wie der hier.“ Sie deutete auf den Zettel. „Er lag zwischen den Hausaufgaben.“


    „Hast du sie aufgehoben?“


    Sie nickte. „Die Zettel sind in meiner Aktentasche.“


    „Zeig sie mir.“


    Sie nahm sie heraus, reichte sie ihm und sah zu, wie er sie las.


    „Und du weißt nicht, wer das geschrieben hat?“


    „Es könnte jeder gewesen sein.“


    „Hast du keine Vermutung, wer dahinterstecken könnte?“


    Ace? Aber die Worte passten nicht zu ihm. Trotzdem konnte sie ihn nicht ausschließen. „Nein.“


    „Hast du es gemeldet?“


    „Noch nicht.“


    Seine Miene verhärtete sich. „Dann mach es, Romy. Sonst werde ich es tun.“


    „Das ist meine Arbeit und mein Problem.“


    „Also soll ich mich nicht einmischen?“


    „Ganz genau.“


    „Aber nur, wenn du mir Bescheid sagst, falls wieder so ein Zettel auftaucht.“


    „Zu Befehl.“


    Sanft strich Xavier mit der Hand über ihre Wange und berührte mit dem Daumen ihre Unterlippe. „Wenn du fertig bist, sehe ich mir deine Schulter an.“


    Er war ihr viel zu nahe und die Versuchung, auch ihn zu liebkosen, zu groß.


    Romy wünschte sich, er würde weitermachen. Stattdessen durchquerte er den Raum und zog seine Kleider aus, was ihrer Konzentration ganz und gar nicht förderlich war.


    Trotzdem schaffte sie es, das letzte Heft zu korrigieren, dann sammelte sie ihre Papiere ein und verstaute sie in ihrer Mappe. Ein paar Minuten später kam sie in Hemdchen und einer leichten Baumwollhose aus dem Bad.


    So vorsichtig wie möglich untersuchte Xavier ihre Schulter. Sie genoss diese Nähe, doch sie wich seinem Blick aus, da sie wusste, dass der blaue Fleck recht groß sein musste.


    „Du hast mir nicht alles erzählt“, sagte er gelassen. „Aber ich würde vorschlagen, du tust es, und zwar bald.“


    „Weil du sonst mit härteren Bandagen kämpfst?“


    „Bei dir? Nein.“


    Einen Augenblick hatte es ihr die Sprache verschlagen.


    Die Luft zwischen ihnen schien geladen. Sie war ihm hörig, unfähig, sich zu bewegen. Xavier hatte es geschafft, ihre ohnehin zerbrechliche Selbstkontrolle noch weiter anzugreifen und ihr jeden vernünftigen Gedanken zu rauben.


    In diesem Augenblick gab es nur ihn und ein unberechenbares Verlangen zwischen ihnen.


    „Komm ins Bett“, sagte er sanft. „Es ist schon spät, und wir brauchen beide unseren Schlaf.“


    Schlaf? Allein mit seinem Blick, der so viel versprach, konnte er sie erregen … um dann gelassen vorzuschlagen, dass sie schlafen sollte?


    Das konnte doch nur ein Scherz sein!


    Doch Xavier zog Romy nur an sich, nachdem sie unter die Decke geschlüpft waren, löschte das Licht, gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Ein paar Minuten später ging sein Atem ruhiger … und er war eingeschlafen.


    Wie hatte er das nur fertiggebracht?

  


  
    11. KAPITEL


    Da bei der heutigen Wohltätigkeitsveranstaltung formelle Kleidung erwünscht war, entschied Romy sich für ein rotes Kleid aus Seidenchiffon mit gerüschtem Oberteil und Spaghettiträgern. Dazu passend trug sie die Ohrstecker, die ihre Eltern ihr zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatten.


    Das Geld, das an diesem Abend gespendet würde, sollte leukämiekranken Kindern zugutekommen, während bei der eigentlichen Auktion antike Möbel und wertvolle Kunstwerke versteigert würden.


    Jeder Gast bekam bei der Ankunft eine Hochglanzbroschüre, in der die einzelnen Objekte aufgeführt waren.


    In der großen Eingangshalle wurden die Besucher mit Champagner und Orangensaft von livrierten Obern versorgt, während die weiblichen Bediensteten Kanapees anboten.


    Eine Stunde hatten die Besucher Zeit, sich die Ausstellungsstücke anzusehen.


    „Siehst du etwas, das dir gefällt?“, fragte Xavier, der mit Romy durch den Raum schlenderte.


    Sie hatten einen wunderschönen kleinen Sekretär mit Einlegearbeiten entdeckt.


    Das wertvolle Möbel war teuer, viel zu teuer, um es vom Gehalt einer Lehrerin erstehen zu können. Daher wollte sie Xavier auch nicht bitten, es ihr zu schenken.


    „Alex, das musst du dir unbedingt ansehen.“


    Chanel? Das lüsterne Schnurren war unverkennbar, und Romy spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog, als das Paar sich zu ihnen gesellte.


    Küsschen wurden in die Luft gehaucht, und Chanels makellos lackierte Finger strichen über Xaviers Arm und blieben einen Moment zu lange dort liegen.


    „Was für ein Zufall, dass wir euch hier treffen“, meinte Alex, obwohl Romy bezweifelte, dass dieses Zusammentreffen ein Zufall war, auch wenn Chanel und Alex sicher zu den wichtigen Gästen zählten.


    „Ist der nicht bezaubernd?“, bemerkte Chanel und deutete auf den Sekretär. „Den will ich.“


    Es wurde schnell klar, dass Chanel herausfinden wollte, wie weit sie mit ihren Flirtattacken bei Xavier kam.


    Man musste ihm zugutehalten, dass er nicht darauf reagierte. Wenig später legte sie die Hand auf das Revers seiner Jacke und fuhr versonnen mit dem Finger über die Naht. Eine Hand, die er bewusst abschüttelte.


    Zehn Minuten später entschied Romy, dieses Spiel, das Chanel in aller Öffentlichkeit zur Schau trug, nicht länger mitzumachen.


    „Bitte entschuldigt mich“, sagte Romy schließlich, „aber ich will mir die Ausstellungsstücke ansehen.“


    Xaviers forschenden Blick nahm sie gleichmütig hin, während sie Chanel leichthin noch viel Spaß wünschte. Eine doppeldeutige Botschaft. Ob dieses Model glaubte, dass Romy blind war?


    „Ich begleite dich“, sagte Xavier freundlich und legte den Arm um ihre Taille. „Wenn ihr uns also bitte beide entschuldigen würdet?“


    Wollte er damit seinen Besitzanspruch demonstrieren?


    Als ob Chanel den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen würde.


    Was sie tatsächlich auch nicht tat. „Wir können ja zusammen herumstöbern.“ Und mit einem spöttischen Blick zu Romy fügte sie hinzu: „Damit wir mehr Spaß haben.“


    Romy musste sich zusammennehmen, um ihr nicht eine scharfe Antwort zu geben, aber in Gesellschaft schickte sich so etwas nicht. Stattdessen setzte sie ein Lächeln auf und zeigte in der nächsten halben Stunde ein auffallendes Interesse an jedem ausgestellten Stück.


    Erleichtert atmete sie auf, als die Auktion endlich begann.


    Ein Stück nach dem anderen wurde versteigert, die meisten weit über ihren tatsächlichen Wert, sodass eine ansehnliche Summe für den wohltätigen Zweck blieb.


    Der Sekretär war das vorletzte Stück im Katalog und wurde schon gleich zu Anfang hoch gehandelt. Schließlich boten auch Xavier und Romy mit.


    Inzwischen wurde ein Preis geboten, der dem doppelten Wert entsprach. Gespannt wurde daher unter den Besuchern gemunkelt, wer den Zuschlag bekommen würde.


    „Das war doch viel zu viel“, sagte Romy leise, als der Auktionator nach Xaviers letztem Angebot verkündete, der Sekretär sei verkauft. Einen Augenblick sah sie ihn schweigend an. „Aber er wird sich wunderbar bei dir zu Hause machen.“


    „Bei uns zu Hause“, verbesserte er sie leise. „Und der Sekretär gehört dir.“


    Dass das Geld einem wohltätigen Zweck zugutekam, beruhigte ihr schlechtes Gewissen. „Danke.“ Trotzdem hatte sie noch eine Rechnung mit ihm offen.


    Doch sie wartete, bis sie im Mercedes saßen und vom Hotel losfuhren.


    „Du hattest keinen Grund, bei Chanels Spiel mitzumachen.“


    „Ach nein? Der Sekretär gehörte doch schon dir, als du ihn zum ersten Mal gesehen hast.“


    „Und was bringt dich zu dieser Annahme?“


    „Du hast ein sehr ausdruckstarkes Gesicht.“


    „Es ist ein wunderschönes Stück“, erklärte sie zu Hause im Schlafzimmer. „Danke, dass du es mir geschenkt hast.“


    Xavier nahm seine Jacke von den Schultern, legte die Krawatte ab und knöpfte sein Hemd auf und trat zu ihr.


    Wortlos zog er ihr den Reißverschluss hinten am Kleid herunter.


    „War das so schwer?“


    Sie gab erst gar nicht vor, nicht verstanden zu haben. „Mich bei dir zu bedanken? Ja.“


    Langsam streifte er die Träger von ihren Schultern, und wenig später lag das Kleid in einer Wolke aus Seide zu ihren Füßen. „Gewöhn dich daran.“


    „Ich habe mein eigenes Geld“, gab sie entschieden zurück.


    Sanft umfasste er ihre Schultern. „Du redest zu viel“, meinte er rau, drehte sie zu sich herum und eroberte ihren Mund.


    In stummem Protest boxte sie gegen seine Schulter. Ein zweckloses Unterfangen, das sie nicht wiederholte, als er mit einer Hand ihren Po umfasste, während die andere in ihrem Nacken lag. Sie war verloren.


    Gefangen in wilder Leidenschaft erregte er sie, bis ihr Körper unter seiner Berührung vor Verlangen jubelte. Bis ihr allein die Berührung nicht mehr genügte und sie in fieberhaftem Verlangen seine restlichen Kleider abstreifte.


    Es wurde ein Fest der Sinne, wild und voll ungebändigter Lust. Er schenkte ihr mehr als je zuvor.


    Danach schlief sie eine Weile und wurde wach, als er mit seinen Lippen die empfindliche Haut an ihrer Kehle neckte.


    Diesmal war sie diejenige, die ihn mit ihren Lippen und der Zunge beschenkte, bis er sie auf sich zog und zusammen mit ihr den Gipfel der Lust erklomm.


    Xaviers federleichte Berührungen ließen Romy langsam aus dem Reich der Träume in die Wirklichkeit zurückkehren. Sie murmelte etwas Unverständliches und vergrub ihr Gesicht wieder in den Kissen.


    „Kaffee, meine Schöne. Heiß, süß und stark.“


    Sie protestierte, als er das Kissen wegnahm und gegen die Kopfstütze legte. „Es ist noch viel zu früh“, schimpfte sie und hörte sein heiseres Lachen.


    „Es ist schon zehn und höchste Zeit aufzustehen und zu frühstücken.“


    Endlich hob sie den Kopf und sah, dass er schon geduscht, sich rasiert und angezogen hatte und viel zu munter aussah nach der vergangenen Nacht.


    „Maria hat heute ihren freien Tag“, fügte er geduldig hinzu.


    Natürlich. Heute war Sonntag. „Bist du offen für andere Vorschläge?“


    „Willst du mir ein eindeutiges Angebot machen?“


    Nach der vergangenen Nacht? Das konnte nur ein Scherz sein.


    „Ich nehme an, das sollte ein Nein sein?“ Mit einem Lächeln voller Wärme und Leidenschaft zog er ihr die Bettdecke weg.


    „Was soll das?“


    Sanft zwickte er sie in den Po, sodass sie gespielt empört aufschrie.


    „Das ist unser Plan für heute“, meinte Xavier vergnügt. „Als Erstes gehen wir zum Brunch in eins der besten Cafés von Brighton. Am Nachmittag spielen wir eine Runde Tennis. Danach mache ich uns Steaks auf dem Grill, während du dich um den Salat kümmerst.“


    „Ob ich Tennis spielen will, weiß ich noch nicht.“


    „Es wird dir bestimmt gefallen, wenn du erst einmal ein paar Spiele gemacht hast. Setz dich auf“, befahl er dann. Sie gehorchte und nippte an dem Kaffee, den er ihr gereicht hatte.


    Das Koffein machte sie schließlich wach und bereit, sich dem Tag zu stellen. „Du hast etwas von Essen gesagt?“


    Nachdem sie geduscht hatte, entschied sie sich für lässige Jeans und ein Stricktop, schlüpfte in High Heels, schlang die Haare zu einem dicken Zopf, nahm ihre Tasche und gesellte sich zu Xavier, der schon in der Eingangshalle wartete.


    „Wir könnten mit dem Mini Cooper fahren.“ Verschmitzt lächelnd sah sie ihn an, während sie sich vorstellte, wie er sich mit seiner Größe in den kleinen Wagen zu zwängen versuchte. „Na schön, dann nehmen wir eben den Maybach.“ Eine teure Klasse. Sehr teuer.


    Die wunderbar zu dem Mann passte, zu dem er geworden war, fügte sie im Stillen hinzu. Doch sie musste der Fairness halber auch einräumen, dass er mit seinem Reichtum nicht protzte. Kein übertrieben teurer Schmuck, nur eine schmale Rolex und sein Ehering.


    Auch wenn er in einem wunderschönen Haus lebte, zeugte die Inneneinrichtung zwar von erlesener, aber zurückhaltender Eleganz. Für seine anderen Besitztümer in verschiedenen Städten der Welt stand nur ein Wagen zur Verfügung. Und auch in der Garage in Brighton stand neben dem Mercedes nur noch ein Allradwagen, den Maria zum Einkaufen benutzte. Und seinen Learjet benutzte er nur selten.


    Für wohltätige Zwecke spendete er großzügig und arbeitete hart. Selbst an diesem Tag, an dem er sich einmal entspannt zurücklehnen und die Arbeit an seine Mitarbeiter delegieren könnte, hielt er ein wachsames Auge auf seine Geschäfte.


    Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie eine breite Straße entlangschlenderten, die gesäumt war von Boutiquen und Cafés. Viele Stammkunden saßen schon draußen an den Tischen unter den schützenden Sonnenschirmen und nippten an ihrem Kaffee.


    Xavier geleitete sie zu einem freien Tisch und bestellte Frühstück für sie beide.


    Auch wenn Melbourne für seine Wetterkapriolen bekannt war, verwöhnte dieser Tag sie mit einem wolkenlosen Himmel und wärmender Sonne.


    Es war wunderbar, dem Tag gelassen entgegensehen zu können, ohne sich an einen strengen Arbeitsablauf halten zu müssen.


    „Geht’s dir jetzt besser?“


    Romy warf Xavier einen nachdenklichen Blick zu. „Viel besser.“


    In Ruhe tranken sie ihren Kaffee aus, danach stöberten sie durch die nahegelegenen Geschäfte, die auch am Sonntag offen hatten. Selbst Weihnachtsschmuck wurde schon angeboten, und Romy stellte sich einen Moment vor, dass in der Eingangshalle in Brighton ein wunderschön geschmückter und erleuchteter Christbaum stehen würde.


    Am Nachmittag zogen sie zu Hause ihre Tenniskleidung an. Auch wenn Romy sicher war, dass Xavier auf seinem hauseigenen Platz gewinnen würde, erzielte sie ein paar Treffer. Er hätte sie leicht schlagen können. Stattdessen gab er ihr auch eine Chance, damit sie beide Spaß am Spiel hatten. Hinterher kühlten sie sich im Swimmingpool ab.


    Nachdem sie Freizeitkleidung angezogen hatten, heizte Xavier den Grill an, während sie ein frisches, knuspriges Baguette im Ofen erwärmte und dann einen köstlichen Salat zubereitete.


    Dann aßen sie draußen auf der Terrasse, die einen wunderschönen Ausblick über den Strand von Brighton bot, sahen zu, wie die Sonne hinter dem Horizont verschwand und die Lampen entlang der Strandpromenade angingen.


    Die vertraute Stimmung weckte in ihr den Wunsch, mehr von seiner Herkunft zu erfahren. Sein geschäftlicher Aufstieg war zwar in den Medien genauestens dokumentiert worden, doch es waren seine Jugendjahre, die sie besonders interessierten.


    Sie wusste nur, dass Xaviers Mutter früh gestorben war und er keine Geschwister hatte. Für Australien hatte er sich entschieden, weil sich ihm hier die besten Möglichkeiten boten.


    Romy stellte ihm die Frage, die sie schon Jahre zuvor gestellt hatte. Damals hatte er sie zynisch abgetan und nur erwidert: „Ich bin der, zu dem ich geworden bin.“


    „Du brennst wohl darauf, die leeren Stellen auszufüllen.“


    „Die auch zu dir gehören“, gab sie schlicht zurück.


    „Armut“, sagte er leise. „Ein Leben im Wohnwagenpark ohne Vater, und eine Mutter, die gezwungen war, sechzehn Stunden am Tag zu arbeiten, um uns über Wasser halten zu können. Sie starb, bevor ich neun wurde. Danach folgten verschiedene Heime, deren Mitarbeiter mehr am Geld als am Wohlergehen der Kinder interessiert waren. Mit vierzehn habe ich mich dann entschieden, auf der Straße zu leben und mich aus eigenen Kräften durchzuschlagen.“ Er warf ihr einen verbitterten Blick zu, der Bände sprach. „Ich bin nicht gerade stolz auf diese Zeit.“


    Romy fragte nicht nach dem Warum. Die Narben auf seinem Körper erzählten genug davon, wie er diese Jahre verbracht hatte.


    „Ich bin ein paarmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten und verhaftet worden. Ein letzter verzweifelter Versuch, mich vor mir selbst zu schützen.“


    Durch eine mögliche Gefängnisstrafe?


    „Zu dieser Zeit habe ich dann jemanden kennengelernt, der sich um mich gekümmert hat. Ich interessierte mich damals für Elektronik, und er hat mich einem Freund vorgestellt, der mir Möglichkeiten bot, unter strengsten Bedingungen. Hätte ich dagegen verstoßen, wäre ich aus dem Rennen gewesen.“


    „Aber das hast du nicht.“ Das zeigte seine Erfolgsgeschichte und seine weltweit operierenden Unternehmen. Der Rest war Geschichte.


    „Nein.“


    Mit jedem Tag, den sie gemeinsam verbrachten, wuchs ihre Vertrautheit und das Gefühl der Nähe. Eine Verbundenheit, von der sie von Herzen hoffte, dass sich noch mehr daraus entwickeln könnte.


    Als eine kühle Brise vom Meer heraufwehte, räumten sie in schweigendem Einverständnis die Teller ab und gingen ins Haus.


    Es war noch nicht spät, als Xavier ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. „Ich muss morgen ganz früh nach Sydney fliegen. Die Besprechungen werden wohl bis Dienstag dauern.“ Langsam strich er mit dem Zeigefinger über ihre Unterlippe. „Leg doch eine DVD ein, ich komme auch bald.“


    Der Abspann lief gerade, als Xavier sich neben sie setzte und sie auf seinen Schoß hob.


    Er ließ eine Hand auf ihrer Brust ruhen, bis er mit einem aufreizenden Spiel begann und all ihre Sinne zum Leben erweckte. Romy fuhr mit den Lippen über seine Wange und knabberte an seinem Ohrläppchen.


    „Du bist unersättlich.“


    „Wäre es dir lieber, wenn es anders wäre?“


    Ihre Antwort legte sie in einen Kuss, der keinen Zweifel ließ an ihrem Verlangen, sofort das Bett mit ihm zu teilen.


    Er war so unglaublich zärtlich, dass er sie fast zu Tränen rührte. Hinterher schlief sie in seinen Armen ein … um sich dann morgens allein im Bett wiederzufinden.


    Romy hätte nicht gedacht, dass es so schwer für sie sein würde, ohne ihn zu sein. Noch den ganzen Morgen spürte sie seinen Mund auf ihren Lippen.


    Sie hatte das Gefühl, dass auch er nicht gern gegangen war, und an diesem Gedanken hielt sie sich fest.


    Wenn sie Sex miteinander hatten, war Xavier all das, was sie sich nur erträumen konnte. Leidenschaftlich, großzügig, sinnlich.


    Allein der Gedanke ließ sie dahinschmelzen, und sie mahnte sich im Stillen, sich wieder auf ihre Arbeit und die Schüler zu konzentrieren.


    Gott im Himmel, er ist doch nur eine Nacht fort. Also reiß dich zusammen!


    Ruf Kassi an und verabrede dich mit ihr zum Abendessen und zum Kino.


    Romy rief sie während der Mittagspause an und verabredete sich mit ihr, dann ging sie ins Lehrerzimmer. Es kam nicht oft vor, dass sie eine Freistunde hatte, und sie wollte sie nutzen, um die Hefte ihrer Englischklasse zu korrigieren.


    Zehn Minuten später fiel ihr ein, dass sie zur Verwaltung hatte gehen wollen. Auch wenn sie das Problem, um das es ging, telefonisch hätte besprechen können, entschied sie, den wundervollen Frühsommertag für einen kleinen Spaziergang zu nutzen und selbst zum Verwaltungsgebäude zu gehen.


    Als sie wenig später vor der Rezeption stand und ihr Anliegen vortrug, erntete sie nach einem Blick auf die Telefonanlage ein entschuldigendes Lächeln. „Suzy telefoniert gerade“, meinte die Mitarbeiterin. „Es dauert sicher nicht lange. Wollen Sie warten oder soll sie Sie später anrufen?“


    Romy entschied sich zu warten und sah sich die Aushänge am Schwarzen Brett an. Bald würden die Schüler der letzten Klasse mit den Abschlussprüfungen beginnen. In den Sommerferien würden diejenigen, deren Eltern es sich leisten konnten, ein Jahr im Ausland verbringen, ehe sie mit dem Studium beginnen würden.


    Noch lebhaft konnte Romy sich an das Jahr in Frankreich bei ihrer Gastfamilie erinnern, wo sie ihr Französisch aufpoliert und die französische Küche kennengelernt hatte. Ein verhaltenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Paris im Frühling hatte unter dem Bann einer romantischen Liebelei gestanden, mit einem französischen Studenten, der sie mit Wein, Rosen, einem romantischen Picknick oder einer Fahrt auf seinem Motorrad verwöhnt hatte.


    Sie waren Freunde gewesen, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Eine sorglose Zeit, an die sie sich gern erinnerte.


    Als wenig später jemand das Büro betrat, wurde sie in die Wirklichkeit zurückgeholt. Sie drehte sich um und sah eine männliche Gestalt in Jeans und Jacke, deren Kapuze das Gesicht zum Teil verdeckte.


    Irgendetwas an ihm ließ sie stutzen. Während ihrer Jahre als Lehrerin hatte sie gelernt, auch auf die Körpersprache zu achten. Eine Fähigkeit, die sie, verbunden mit dem richtigen Instinkt, oft davor bewahrt hatte, dass eine Situation außer Kontrolle geriet.


    Während sie weiter vorgab, den Aushang am Schwarzen Brett zu studieren, spürte sie, dass sie seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


    Romys Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Trotzdem versuchte sie, ruhig zu bleiben, obwohl ihr Instinkt ihr riet, sofort zu verschwinden.


    Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Eine Hand umklammerte ihren Ellbogen, während sich etwas Hartes in ihre Rippen drückte. Gott im Himmel, was war das? Eine Waffe?


    „Setz dich in Bewegung.“ Die kehlige Stimme klang entschieden.

  


  
    12. KAPITEL


    Auch wenn es vermutlich sinnlos war, mit dem Angreifer vernünftig zu reden, wollte Romy es zumindest versuchen.


    „Willst du es dir nicht noch mal überlegen?“ Romy zwang sich, ruhig zu sprechen. Doch er drückte den harten Gegenstand so fest in ihre Rippen, dass sie kaum Luft bekam.


    „Beweg dich.“


    Widerstand war zwecklos. Deshalb folgte sie schweigend seiner Anweisung und sah, dass die Sekretärin in ihre Richtung schaute. Ein Blick genügte, um ihr klarzumachen, was vor sich ging.


    Bleib ruhig, bat Romy im Stillen und hoffte, dass die andere Frau die unausgesprochene Bitte verstanden hatte, als der Mann mit ihr vor dem Schreibtisch der Sekretärin stehen blieb.


    „Geld her.“


    Sein rauer Ton ließ die junge Frau schockiert zusammenfahren. Um seine Worte zu untermauern, zog er eine brandneue Waffe aus seiner Tasche.


    „Geld her. Und zwar plötzlich.“


    Verdammt. Der stumme Fluch blieb ihr in der Kehle stecken.


    Da die Sekretärin sich immer noch nicht bewegte, stieß Romy eine stumme Bitte an sie aus, zu tun, was er gesagt hatte.


    Im nächsten Moment schlug hartes Metall auf Romys Hand, und sie stöhnte vor Schmerz auf.


    „Du kommst als Nächste dran“, drohte er der Sekretärin. „Geld her.“


    Endlich erwachte die junge Frau aus ihrer Starre und deutete auf einen niedrigen Büroschrank an der Wand. „Der Safe ist da drin Hier ist der Schlüssel.“


    „Mach ihn auf und steck das ganze Geld in eine Tüte.“


    Bitte, Gott, mach, dass jemand kommt und die Polizei ruft.


    Und zufällig wäre gerade eine Polizeistreife um die Ecke? Wenn der Anruf eingegangen war und die Polizei auftauchte, wäre der Angreifer längst verschwunden.


    Außer jemand würde ihn entwaffnen.


    Seine Aufmerksamkeit galt nun der Sekretärin und dem Geld, das sie aus dem Safe nahm.


    Wenn Romy etwas unternehmen wollte, dann musste sie es jetzt tun.


    Blitzschnell schlug sie mit ihrer freien Hand auf das Handgelenk des Mannes, eine Bewegung, die ihren früheren Karatelehrer begeistert hätte.


    Vor Schmerz schrie er auf, während die Waffe zu Boden fiel. Schnell kickte sie sie zur Seite, während der Mann ihren Ellbogen losließ, um sich um seine verletzte Hand zu kümmern.


    In blinder Wut wirbelte er zu Romy herum, doch sie schaffte es, ihn mit einem gezielten Schlag zu Boden zu schicken, ehe sie ihr Knie gegen seinen Rücken presste, um ihn bewegungsunfähig zu machen.


    Plötzlich liefen Menschen zusammen, allen voran der Sicherheitsdienst der Schule und der Rektor.


    Erst jetzt konnte Romy sich den Angreifer genauer ansehen.


    Er war jung, vermutlich noch ein Teenager, mit langem, schmalem Gesicht und kaltem, hartem Blick.


    Die Waffe wurde in Verwahrung genommen, bis die Polizei kam, und erleichtert stellten sie fest, dass sie nicht geladen war.


    Nachdem alle ihre Aussage gemacht hatten, wurde ein Krankenwagen gerufen, obwohl Romy beteuerte, dass es ihr gut ginge und sie selbst fahren könne.


    „Das ist so üblich, wenn jemand unter solchen Umständen verletzt wird“, erklärte eine Polizistin und bat einen Mitarbeiter der Schule, Romys Handgelenk in Eis zu packen.


    „Reine Vorsichtsmaßnahme, Romy“, beteuerte der Rektor. „Ich sorge dafür, dass man bei Ihnen zu Hause anruft.“


    „Nicht nötig.“


    „Trotzdem wird man anrufen“, kam die entschiedene Antwort, die keine Widerrede zuließ.


    Romy schien all der Aufwand völlig übertrieben. Doch ihr Widerstand war zwecklos.


    In der Notaufnahme wurde ihr Handgelenk geröntgt. Glücklicherweise zeigte das Bild nur drei feine Haarrisse im Mittelhandknochen. Ihr Handgelenk wurde verbunden, und sie bekam schmerzstillende Mittel. Während sie auf das Taxi wartete, rief sie bei Kassi an und sagte die Verabredung zum Abendessen ab.


    Es war schon fast sieben, als sie in Brighton ankam. Kaum hatte das Taxi vor dem Haupteingang gehalten, flog die Tür auf. Maria stürmte heraus und öffnete die Beifahrertür. „Ist alles in Ordnung?“


    Sie klang besorgt, und Romy lächelte sie beruhigend an, während sie den Taxifahrer bezahlte. „Mir geht es gut. Nur mein Handgelenk hat etwas gelitten.“


    „Ihr Mini steht schon in der Garage“, verriet Maria. „Die von der Schule haben das geregelt. Und jetzt trinken Sie erst mal eine Tasse starken Tee“, beharrte die Haushälterin, „und danach essen Sie etwas.“


    „Sie sind ganz schön streng“, meinte Romy lächelnd, während Maria den Kopf schüttelte.


    „Nicht annähernd so streng wie Ihr Mann, wenn er davon erfährt.“


    Xavier. Für einen Moment schloss Romy die Augen. „Sagen Sie bitte nicht, dass Sie ihm Bescheid gegeben haben.“


    „Wenn ich es nicht getan hätte, hätte mich das meine Stellung gekostet.“


    Also konnte Romy sich die Anekdote morgen Abend sparen, die damit begonnen hätte: Rate mal, was gestern passiert ist.


    Während des Unterrichts am Nachmittag hatte sie ihr Handy auf stumm gestellt. Als sie jetzt nachsah, entdeckte sie, dass Xavier drei Nachrichten hinterlassen hatte und sofort um Rückruf bat. Zwei waren von Kassi, und eine vom Rektor, der ihr seine Privatnummer hinterlassen hatte.


    Romy rief alle an und versicherte, dass es ihr gut ginge. Nur bei Xavier sprang die Mailbox an, und sie hinterließ eine kurze Nachricht.


    Was könnte er auch schon tun. Ehe sie ins Bett gehen würde, wollte sie noch zwei Schmerztabletten nehmen. Nach einem erholsamen Schlaf würde es ihr morgen schon wieder besser gehen und die Schmerzen wären sicher nicht mehr so schlimm.


    Gehorsam trank Romy den Tee, den Maria ihr gemacht hatte, aß jedoch nur wenig. Dann erklärte sie, duschen und sich umziehen zu wollen.


    „Brauchen Sie Hilfe?“, fragte die Haushälterin besorgt, doch Romy schüttelte den Kopf.


    „Danke. Das schaffe ich schon.“


    Erleichtert zog sie sich wenig später aus und entschied, ein Bad zu nehmen. Sie drehte das Wasser an, gab Badeöl hinein und legte ihr Handy in Reichweite, ehe sie mit einem zufriedenen Seufzer in den duftenden Tiefen versank.


    Die Ereignisse des Nachmittags spielten sich noch einmal in ihrem Kopf ab, und sie fragte sich, was wohl passiert wäre, hätte sie nicht entschieden eingegriffen. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte ihr Angreifer unter Drogen gestanden, was ihn unberechenbar gemacht hätte.


    Denk nicht mehr darüber nach. Es bringt doch nichts.


    Plötzlich klingelte ihr Handy, und Xaviers Name tauchte auf dem Display auf. „Hallo.“


    „Ich habe so schnell wie möglich zurückgerufen.“


    Beim Klang seiner Stimme spürte sie, wie ihr warm wurde.


    Dass er inzwischen auch im Krankenhaus, in der Schule und bei der Fluggesellschaft angerufen hatte, um einen Rückflug zu organisieren, verschwieg Xavier.


    Ob sie überhaupt wusste, wie sehr Marias Anruf ihn getroffen hatte? Wut und Angst hatten ihn überwältigt, wobei die Angst überwogen hatte. Nicht so sehr wegen dem, was geschehen war, sondern weil er sich vorstellte, wie schlimm es hätte kommen können.


    Verdammt, er hätte sie verlieren können.


    Die kleine Närrin. Legte sich mit einem jungen Rauschgiftsüchtigen an, der eine Waffe hatte.


    Allein bei dem Gedanken gefror ihm das Blut in den Adern.


    „Mir geht’s gut.“


    Auch wenn Romys Stärke bewundernswert war, verbarg sich dahinter eine Verletzlichkeit, die sie viel zu gut zu verstecken wusste.


    „Aha.“


    „Du bist wütend.“


    Und wie. Doch er verkniff sich die Antwort. „Wir müssen reden.“ Und das würden sie, schon bald.


    „Na gut“, erwiderte sie zurückhaltend. „Und wie war dein Tag?“


    Fast hätte er aufgelacht. „Er kann nur besser werden.“


    „Wahrscheinlich isst du gleich mit deinen Mitarbeitern zu Abend.“


    Xavier betrat das Schlafzimmer, zog die Jacke aus und warf sie achtlos auf einen Stuhl. Dann folgten seine Krawatte, die Schuhe und die Socken, ehe er sein Handy weglegte … und zum Bad ging.


    Entgeistert schnappte Romy nach Luft, als die Tür geöffnet wurde. „Was machst du denn hier?“ Die Worte waren heraus, ehe sie darüber nachdenken konnte.


    Unverwandt sah er sie an, während er sein Hemd aufknöpfte. „Hast du etwa gedacht, ich bleibe in Sydney?“


    „Nun … ja. Du hättest nicht zurückkommen müssen.“ Vergeblich versuchte sie gelassen zu klingen, während er sein Hemd auszog.


    „Ach nein?“


    Der Atem stockte ihr beim Anblick seines muskulösen Oberkörpers: Er öffnete den Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose.


    „Was hast du vor?“ Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme erstickt.


    „Mit dir baden.“ Er schlüpfte aus seiner Hose, nahm seine Uhr ab und legte sie auf die Marmorablage.


    „Mir geht’s wirklich gut.“ Die Worte kamen ihr nur mühsam über die Lippen, als er ihren Kopf umfasste und ihr einen so überschwänglichen Kuss gab, der ihr den Atem nahm.


    Sie vergaß Zeit und Raum und gab sich der sinnlichen Zärtlichkeit seiner Zunge hin.


    Als er wieder seinen Kopf hob, konnte sie ihn nur sprachlos ansehen.


    „Wirklich?“, meinte Xavier bewusst gelassen. Mit sengendem Blick sah er sie an, zog seine Shorts aus und glitt ihr gegenüber in das duftende Wasser.


    Vorsichtig hob er ihre verletzte Hand an seine Lippen. „Ich habe die offizielle Version gehört“, meinte er ruhig. „Jetzt möchte ich deine hören. Von Anfang an.“


    So behutsam wie möglich betastet er ihre Rippen. Trotzdem hielt Romy bei seiner Berührung kurz die Luft an. Besorgt und fragend sah Xavier sie an.


    „Nun, Romy?“


    „Ich bin sicher, dass die offizielle Version alles abgedeckt hat.“


    „Nicht unbedingt. Es gibt ein paar Lücken.“


    Xavier würde nicht lockerlassen, das spürte sie. Also würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als ihm eine kurze Zusammenfassung zu bieten, wobei sie sich nicht bewusst war, dass ihre ausdrucksvolle Miene mehr verraten würde als ihre Worte.


    „Das ist alles“, schloss Romy wenig später mit einem Schulterzucken.


    Nicht ganz, dachte er, doch für den Augenblick musste es genügen. Er sah, wie ihre Augen sich weiteten, als er mit dem Daumen über die zarte Haut ihrer Wange fuhr.


    „Wie bist du nur auf die Idee gekommen, ihn entwaffnen zu können?“ Seine Stimme klang ruhig, obwohl er in den vergangenen Stunden tausend Tode gestorben war bei dem Gedanken, was alles hätte passieren können.


    „Ich habe einfach eine günstige Gelegenheit ergriffen“, meinte sie mit erzwungener Sorglosigkeit.


    „Verdammt, Romy.“ Xavier verbiss sich einen noch derberen Fluch. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Er hatte schließlich eine Waffe.“


    „Die nicht geladen war“, verteidigte sie sich.


    Seine Augen schimmerten fast schwarz. „Das konntest du aber nicht wissen.“


    Sollte sie ihm vielleicht sagen, dass dies nicht der erste Vorfall dieser Art war, den sie in ihrer Tätigkeit als Lehrerin erlebt hatte?


    Aber jetzt war vermutlich nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Denn in diesem Moment dachte sie nur daran, dass er sich um sie sorgte. Und welchen Grund er dafür hatte.


    Ob das hieß, dass sie ihm etwas bedeutete? Dass er sich zu ihr hingezogen fühlte und etwas für sie empfand, was über die körperliche Liebe hinausging?


    Tief in ihr stieg Hoffnung auf, die sie gleich zurückdrängte, aus Angst, sie könnte falsch liegen mit ihrer Vermutung.


    Stattdessen hob sie ihre gesunde Hand und fuhr mit dem Finger über eine gezackte Narbe an seiner Seite.


    „Du hast selbst ein paar Narben davongetragen.“ Jede hatte sie schon mit ihren Lippen berührt und sich gefragt, wo er sie sich wohl zugezogen haben mochte.


    Sein Blick verdunkelte sich noch mehr, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Das ist etwas ganz anderes.“


    Romy hielt seinem Blick stand. „Ach ja?“


    Tausendfach, dachte Xavier. Er hatte um sein Leben gekämpft, an einem Ort, zu dem er nie wieder zurückkehren wollte.


    Die Narben hatten ihn zu dem Menschen gemacht, der er heute war. Und Xavier hatte es geschafft und sich auf eine Weise durchgekämpft, die einer genaueren Prüfung nicht standgehalten hätte. Jede Gelegenheit hatte er zu seinem Vorteil genutzt und sich mit einer Rücksichtslosigkeit eine Zukunft aufgebaut, die inzwischen legendär war. Trotzdem hatte er den widerwilligen Respekt unter seinesgleichen gewonnen und ein Vermögen angehäuft.


    Doch das meiste aus seiner Vergangenheit lag im Dunkeln. Also blieb er weiter ein Mysterium, das zu allerlei Spekulationen einlud.


    „Ja, es ist etwas anderes“, bekräftigte er noch einmal.


    Seine knappe Antwort ließ Romy vermuten, dass er nicht mehr preisgeben wollte.


    Plötzlich sehnte sich Romy nach Ruhe. Diese anstrengende Auseinandersetzung wollte sie nur noch hinter sich lassen. Sie hatte für heute genug Unerfreuliches erlebt.


    „Mir reicht es jetzt.“ Sie wollte aufstehen, doch Xavier hielt sie an der Schulter fest.


    „Aber mir noch lange nicht.“


    Ihr Blick wirkte fast verzweifelt.


    „Bleib“, bat er sie ruhig und sah ihr dabei tief in die Augen. Dann legte er ihre Beine über seine und zog sie auf sich.


    Romy war ihm so nahe, dass sie seine Erregung deutlich spüren konnte. Fragend sah sie ihn an, doch er beugte nur den Kopf, um ihren Hals zu liebkosen.


    Wärme durchströmte sie, als er ihre Brüste umfasste, und sie seufzte leise auf, da er mit den Lippen ihre Knospen zu harten Perlen reizte.


    Dann fuhr er mit der Hand über ihren Bauch, um ihre intimsten Stellen zu erforschen. In seinen Augen lag ein dunkler Glanz, dunkel wie die Sünde, während seine kundigen Finger sie in wunderbare Höhen trug, wo sie sich ganz verlor.


    Schließlich eroberte er ihren Mund mit einer Zärtlichkeit, die sie zu Tränen rührte. Doch sie wollte mehr, so viel mehr.


    Romy wollte ihn ganz, seinen Körper, seinen Geist und seine Seele.


    Er musste es doch wissen.


    Sie spürte, wie er sie in ein Badetuch wickelte und abtrocknete, ehe er sie ins Schlafzimmer trug.


    Gemeinsam sanken sie auf die weichen Laken, und endlich gab er ihr die Erfüllung, nach der sie sich fast schmerzhaft gesehnt hatte. Ihre leisen Lustschreie erstickte er mit seinem Mund und küsste sie so sanft, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.


    Besorgt sah er sie an. „Habe ich dir wehgetan?“


    Sie schüttelte den Kopf. Xavier war viel zu fürsorglich gewesen, um ihr wehzutun.


    Dass er sie auf so wunderbare Weise verwöhnt hatte, musste aber nicht heißen, dass sie ihm wirklich etwas bedeutete.


    „Meine Schöne“, begann er leise. „Denkst du, es ist mir egal, wenn dir etwas zustößt?“ Er rollte sich auf den Rücken und zog sie mit sich. „Was glaubst du wohl, warum ich gleich den ersten Flug nach Hause genommen habe?“ Er lächelte und sein Blick war voller Wärme.


    „Wie kannst du daran zweifeln. Ich bewundere alles an dir. Deine Großzügigkeit, deinen Mut … und wie dein Körper nachts die Nähe meines Körpers sucht.“ Er fuhr mit dem Finger über ihre Wange. „All das und noch viel mehr.“


    Dass er sich sorgte, gefiel ihr. Und noch viel mehr, dass er sie bewunderte. Aber von Liebe hatte er nicht gesprochen.


    „Du hast einmal gesagt, dass du nicht liebst.“


    „Weil ich nie Liebe erfahren habe“, entgegnete Xavier. „Und dein Geschenk nicht als solches erkannt habe, bis du mich verlassen hast.“


    Schweigend nahm Romy seine Worte in sich auf, doch so viele Fragen blieben noch unbeantwortet.


    „Du hast alles daran gesetzt, damit ich nicht mit dir in Kontakt treten konnte“, meinte sie schließlich.


    „Aus Wut auf deinen Vater, und weil er dich in eine so unangenehme Lage gebracht hat.“ Keiner durfte ihn betrügen, kein Mensch.


    „Du hättest mich wieder zu deiner Geliebten machen können. Stattdessen hast du dich für Erpressung entschieden.“


    „Ich wollte dich offiziell zu meiner Frau machen, mit meinem Namen.“


    „Und du hast darauf bestanden, dass ich dir ein Kind schenke.“


    „Um Druck auszuüben“, gestand er. „Ich wusste, dass du dein Kind nie alleinlassen würdest. Unser Kind.“


    Romy kämpfte gegen die aufkommenden Tränen. „Ich habe dich gehasst dafür.“


    „Und für vieles andere.“


    „Ja“, sagte sie fast verzweifelt und wusste doch, dass sich etwas geändert hatte.


    Xavier bettete ihren Kopf an seine Schulter.


    Sein zärtliches Lächeln wärmte sie.


    „Schlaf gut.“ Sanft küsste er sie auf die Stirn. „Ich werde dich die ganze Nacht in meinen Armen halten.“


    Ein Gefühl von Frieden und Sicherheit erfüllte sie, das sie allein nicht empfunden hätte. Sie wollte ihm danken, dass er bei ihr war, doch ehe sie die Worte herausbringen konnte, war sie in seliges Vergessen davongeschwebt.

  


  
    13. KAPITEL


    Warme Sonnenstrahlen suchten sich ihren Weg durch die geschlossenen Fensterläden, als Romy erwachte und merkte, dass sie allein im Bett lag.


    Auch im Bad war alles still, und sie warf schnell einen Blick auf die Uhr, stieß einen wenig damenhaften Fluch aus und beeilte sich, unter die Dusche zu kommen. Sie spürte den Schmerz in ihrem Handgelenk und den Rippen, sodass sie zu ihrem Verdruss für alles ein wenig länger brauchte.


    Es war beinahe schon acht, als sie die Küche betrat, wo sie von Maria überrascht begrüßt wurde.


    „Guten Morgen. Xavier ist schon in die Stadt gefahren. Er sagte, ich solle Sie nicht stören.“


    „Aber ich habe Schule heute.“ Ihr musste schon weit Schlimmeres passieren, um sie von ihren Pflichten abzuhalten.


    „Wie geht es Ihrer Hand?“, fragte Maria besorgt.


    Sie tat weh. Aber Schmerzmittel zusammen mit Kaffee würden bald Linderung schaffen. „Ist schon okay.“ Sie nahm wie üblich ein Joghurt und eine Banane und aß im Stehen eine Scheibe Toast.


    Später im Lehrerzimmer wurde sie dann mit besorgten Blicken begrüßt. Die Zuwendung ihrer Kollegen tat ihr gut und heiterte sie auf.


    Im Flur fiel ihr dann ein hübsches, zierliches Mädchen mit blonden Haaren auf. Eine gute Schülerin, wie Romy sich erinnerte, die zu Beginn des Schuljahres von Washington nach Sydney gezogen war.


    „Suzy, wolltest du mich sprechen?“


    „Sind Sie okay?“ Das Mädchen schien über die Maßen besorgt. „Ich meine wirklich okay?“


    „Ja, mir geht es gut.“


    „Es wäre echt nicht cool, wenn Ihnen was passieren würde.“ Es entstand eine Pause, ehe Suzy fortfuhr: „Sie sind mein großes Vorbild.“ Sie schluckte, dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. „Sie sind neu hier, und das ist sicher nicht so toll. Eine Freundin hat gesehen, wie ich einen Zettel in Ihre Mappe gesteckt hab. Sie hat’s meiner Mom erzählt, und die hat einen Aufstand gemacht und gesagt, ich soll mich bei Ihnen entschuldigen, weil Sie das sonst melden.“ Tief atmete sie ein und stieß die Luft dann wieder aus. „Tut mir leid. Bitte melden Sie es nicht“, bat sie. „Ich hab es nicht bös gemeint. Ich wollte nur, dass Sie wissen, was für eine tolle Lehrerin Sie sind.“


    Romy zeigte nicht, wie erleichtert sie war, dass die Zettel sich als so harmlos erwiesen.


    „Das ist wirklich ein nettes Kompliment. Aber anonyme Botschaften können fatale Folgen haben.“


    Mit aufrichtigem Bedauern sah Suzy sie an. „Ich wollte Sie nicht aufregen. Es tut mir so leid. Wirklich.“ Einen Moment sah sie völlig geknickt aus. „Sind Sie jetzt wütend auf mich? Das könnte ich nicht ertragen.“


    Zum Teufel. Die Geschichte wurde ein bisschen zu gefühlsselig. „Die Lehrer wollen das Beste für ihre Schüler, und es ist gut zu wissen, dass ihre Fähigkeiten auch geschätzt werden.“


    „Aber nicht durch anonyme Botschaften.“


    „Nein.“


    Suzys Miene hellte sich ein wenig auf. „Dann melden Sie mich also nicht?“


    „Diesmal kommst du mit einer Verwarnung davon. Aber es sollte sich nicht wiederholen.“


    „Danke … Sie sind wirklich die beste Lehrerin.“


    In diesem Moment läutete die Schulglocke. Nachdem sich alle Schüler in der großen Halle versammelt hatten, gab der Rektor einen kurzen Abriss der gestrigen Ereignisse, ehe er Romy an die Seite zog.


    „Ich habe heute Morgen mit Ihrem Mann gesprochen. Wir haben vereinbart, dass Sie den Rest der Woche freinehmen sollten.“


    Wir? Sie bezweifelte, dass es dabei ein wir gegeben hatte. Xavier allein hatte entschieden.


    „Mein Mann“, sagte sie ruhig, „hätte mich erst fragen sollen. Ich brauche keine Ruhepause.“


    „Nun ja. Jedenfalls habe ich veranlasst, dass ab morgen ein anderer Lehrer Ihre Klassen übernimmt.“ Aufmunternd sah er sie an. „Sie haben sich gestern sehr mutig gezeigt. Durch Ihr Eingreifen haben Sie zweifellos Schlimmeres verhindert. Sehen Sie die freien Tage doch einfach als Dank der Schulbehörde an.“


    Und Romy bedankte sich, weil es unhöflich gewesen wäre, abzulehnen.


    „Gern geschehen.“


    Die Versuchung war groß, Xavier anzurufen und eine Erklärung von ihm zu verlangen, aber ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es höchste Zeit war, mit dem Unterricht zu beginnen.


    Erst in der Mittagspause kam Romy dazu, ihr Handy zu checken. Xavier hatte eine Nachricht hinterlassen, außerdem Kassi und ihr Vater.


    Zuerst sprach sie mit Kassi, dann gab sie Xaviers Privatnummer ein.


    „Bist du in der Schule?“ Verdammt, als ob er das nicht wüsste. Sein weicher Tonfall rührte ihr Herz und ließ Bilder von ihrem gemeinsamen Bad aufsteigen.


    Romy suchte nach einer unbeschwerten Antwort, doch es wollte ihr nicht gelingen. „Hast du etwa gedacht, ich wäre nicht hier?“


    „Nein. Weil ich deine sture Gedankenlosigkeit kenne.“ Sein amüsierter Unterton war ihr nicht entgangen.


    „Ich würde es eher als Engagement bezeichnen.“


    „Ich freue mich schon darauf, dieses Gespräch am Abend fortzusetzen.“


    „Es gibt nichts weiter zu besprechen.“


    „Meinst du nicht? Genieß einfach den Tag, Romy.“


    Gestern Abend hatte er gesagt, dass er sie bewundern würde … und Romy damit einen Moment sprachlos gemacht. Und sie sehnte sich verzweifelt danach, dass er ihr bestätigte, was sie mit ihm geteilt zu haben glaubte.


    Ob er sich vielleicht doch geändert hatte? Ein Teil von ihr hoffte zutiefst, es glauben zu dürfen.


    Nach dem Nachmittagsunterricht fuhr Romy nach Hause, rief ihren Vater an, duschte, zog Jeans und ein Top an, nahm sich Obst und eine Flasche Wasser aus der Küche und setzte sich ins Schlafzimmer, um zu arbeiten.


    Später fand Xavier sie dort konzentriert über ihren Papieren, die Brille auf der kleinen Stupsnase, während sie an ihrer Unterlippe knabberte.


    Sie war ganz anders als die Frauen, die er bisher gekannt hatte. Und sie gehörte ihm.


    Er ging zu ihr und küsste sie sanft. „Wie war dein Tag?“


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als sie die Brille hochschob und ihn mit festem Blick ansah. „Gut. Und deiner?“


    Langsam zog er seine Jacke aus und lockerte die Krawatte. „Konferenzschaltungen, Meetings. Das Übliche.“ Er nahm seine Krawatte ab und öffnete die obersten Hemdknöpfe. „Solltest du deiner Hand nicht ein bisschen Ruhe gönnen?“


    Genervt verdrehte sie die Augen und lehnte sich im Stuhl zurück. „Zwei Dinge“, begann sie und erntete daraufhin ein Stirnrunzeln von ihm.


    „Nur zwei?“


    „Du hattest kein Recht, über meinen Kopf hinweg zu bestimmen, dass ich den Rest der Woche freibekomme. Ich bin durchaus in der Lage, selbst für mich zu entscheiden.“


    Mit festem Blick sah er sie an, während er seine Hände links und rechts auf den Armlehnen ihres Stuhl abstützte.


    „Und das zweite?“


    Seine Nähe war viel zu gefährlich für ihren Seelenfrieden, und Romy spürte, wie die allzu bekannte Wärme in ihr aufstieg und heißes Verlangen in ihr weckte.


    „Die Zettel, die zwischen die Hefte gerutscht sind, waren harmlos“, verriet sie, während sie versuchte, ihren beschleunigten Puls unter Kontrolle zu bringen. „Eine Schülerin hat zugegeben, dass sie nur als Kompliment gemeint waren.“


    „Und das glaubst du ihr?“


    „Ja“, sagte sie, ohne zu zögern.


    Xavier nahm ihr die Brille ab und legte sie auf das Stehpult. „Komm mit mir unter die Dusche.“


    „Du willst mich nur nackt haben.“


    Sein sanftes Lachen hätte sie fast schwanken lassen. „Das auch.“


    „Wir kommen zu spät zum Abendessen.“


    „Na und? Dann kommen wir eben später.“


    Ein schelmisches Funkeln trat in Romys Augen. „Aber vielleicht habe ich ja Hunger … auf Essen?“


    Amüsiert lächelte er. „Dir macht es wohl Spaß, mit mir zu streiten, was?“


    „Mhm.“


    Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und strich mit den Lippen über ihren Mund. „Wir können ja beide unseren Spaß haben. Ich dusche, dann essen wir, und danach …“


    „Schauen wir uns einen Film an?“


    Ein leises Lächeln stahl sich von seinen Lippen. „Du willst mich schmoren lassen? Damit werde ich schon fertig.“ Er durchquerte das Zimmer und verschwand im Bad.


    Auch wenn Romy versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren, schaffte sie es nicht, das Bild von Xaviers sexy Körper zu verscheuchen. Seine große, muskulöse Gestalt mit der olivenfarbenen Haut, die Narben aufwies, deren Geschichte er noch immer nicht enthüllen wollte. Sein fester Po und seine ausgeprägte Männlichkeit. Auch wenn sie dagegen anzukämpfen suchte, floss ihr Blut viel zu heiß in ihren Adern.


    Warum sollte sie ihn schmoren lassen?


    Weil sie sich vor drei Jahren schon einmal in ihm getäuscht hatte. Vielleicht tat sie es jetzt auch.


    Vielleicht lullte er sie nur ein, während sie glaubte, dass sie gemeinsam ein erfülltes Leben führen könnten. Glaubte er, dass ein paar Worte der Zuneigung und wunderbarer Sex reichten?


    Romy musste sich bewusst machen, dass sie es mit Xavier DeVasquez zu tun hatte. Zahllose Frauen würden sich mit weit weniger zufriedengeben, nur um seinen Namen tragen zu dürfen und an seinem Vermögen teilzuhaben.


    Warum konnte sie das nicht auch?


    Weil nichts von dem wichtig für sie war, außer ihm selbst. Außer seinem Herzen und seiner Seele, die er ihr aus freien Stücken schenken sollte, ohne Bedingungen daran zu knüpfen.


    Sie hörte nicht, wie er zurückkam und zu ihr trat.


    „Leg die Arbeit zur Seite“, sagte er leise. „Dann gehen wir essen.“


    Maria hatte ein köstliches Mahl zubereitet, das Romy jedoch kaum anrührte. Denn sie hatte Fragen, die sie unbedingt beantwortet haben wollte, auch wenn sie zögerte, weil sie nicht wusste, ob die Antworten ihr gefallen würden.


    Schließlich schob Romy ihren Teller beiseite. „Ich habe vor, morgen wieder zur Schule zu gehen.“


    Wachsam sah Xavier sie an. „Das wirst du nicht.“


    „Wie bitte?“


    „Wir fliegen morgen für vier Tage nach Lizard Island, auf einen Kurzurlaub.“


    Lizard Island war eine Insel im Great Barrier Reef, nördlich von Cairns.


    „Das ist unmöglich.“


    „Nichts ist unmöglich, Romy.“


    Abrupt stand Romy auf, denn auf einmal war er ihr viel zu nah. Sie räumte das Geschirr ab und trug es in die Küche.


    Romy wusste, dass er ihr gefolgt war. Einen langen Moment sahen sie sich an, und sein Lächeln entwaffnete sie.


    „Du hattest erwähnt, dass wir uns eine DVD ansehen?“


    Es lag ihr schon auf der Zunge zu sagen, dass sie es sich anders überlegt hätte. Sie war des Gefühlsaufruhrs müde und sehnte sich danach, allein zu sein. Außerdem musste sie noch packen, wenn sie früh am Morgen losfliegen würden.


    Doch er musste sie nur berühren, um ihren Verstand auszuschalten.


    „Ja. Der Film ist sehr gut besprochen worden“, brachte sie ruhig heraus. „Im Kino habe ich ihn leider verpasst.“


    „Dann sollten wir uns den Film jetzt ansehen, oder?“


    Wenig später hatte Romy die DVD eingelegt und Xavier das Licht heruntergedreht. Der Film war tatsächlich außergewöhnlich gut. Irgendwann hob Xavier Romy dann auf seinen Schoß und zog sanft ihren Kopf an seine Schulter. Dort saß sie an ihn gekuschelt, bis der Film zu Ende war. Dann trug er sie ins Bett – damit sie endlich schlafen konnte.

  


  
    14. KAPITEL


    Leuchtend grünes Wasser schimmerte über dem Korallenriff, als das Flugzeug zum Landeanflug auf Lizard Island ansetzte. Eine wunderschöne Insel mit leuchtend weißem Sandstrand. Ein reizvoller Kontrast zu dem dunkelgrünen Buschwerk an Land.


    Ein Paradies für die Reichen, die sich an der Ruhe, dem exzellenten Essen und ausgezeichnetem Wein in den luxuriösen Resorts erfreuten … und dafür viel Geld bezahlten.


    Das Sunset Point, eine kleine Ansammlung luxuriöser Villen, in dem Romy und Xavier wohnen würden, lag auf einem Gebirgskamm mit grandiosem Ausblick auf das schillernde Meer.


    „Es ist wunderschön hier“, schwärmte Romy, als Xavier ihre Taschen in die mit modernen Möbeln ausgestattete Villa trug.


    Nachdem sie ausgepackt hatten, schlenderten sie zum Strand hinunter und Romy ging barfuß durch den Sand zum Wasser. Sie lachte, als Xavier es ihr gleichtat.


    Zufriedenheit und Ruhe stiegen in ihr auf. Xavier legte den Arm um sie und lachte fröhlich, als sie ihm mit dem Fuß Wasser gegen die Beine spritzte.


    „Dafür sollte ich dich übers Knie legen.“


    „Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?“


    Wer hatte die Zeit zurückgedreht?, ging es ihr durch den Kopf und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Danke.“


    „Wofür denn?“


    „Dass du mich hierhergebracht hast.“


    Sanft küsste er sie auf die Stirn. „Gern geschehen.“


    Ob Wünsche sich wirklich erfüllen konnten, wenn man nur fest genug daran glaubte? Und wenn ja, war es dann zu viel verlangt, auf das wahre Glück zu hoffen?


    Es war schon fast dunkel, als sie zum Abendessen gingen. Der Speisesaal lag in warmes Licht getaucht, der Mond spiegelte sich im Wasser, das Essen war ausgezeichnet. Was wollte sie mehr?


    Beim Kaffee meinte Xavier schließlich: „Morgen früh nehmen wir uns einen Katamaran und segeln zu den Korallenriffen hinaus. Es lohnt sich.“


    Romy schlug vor, noch draußen am Strand im Mondschein einen Spaziergang zu machen.


    Schweigend gingen sie später Hand in Hand zurück zur Villa, wo Romy sich in seine Arme schmiegte und den Kopf hob, um seinen Kuss zu empfangen.


    Langsam zogen sie sich gegenseitig aus, und als sie sich dann liebten, taten sie es mit Körper, Geist und Seele.


    Es war mehr, so viel mehr als nur guter Sex, wie Romy spürte.


    Liebe. Beinahe hätte sie dieses Wort ausgesprochen. Sie hörte noch, wie er ihr etwas ins Ohr flüsterte, was sie nicht verstand, während sie in einen erschöpften Schlaf fiel.


    Am nächsten Morgen segelten sie mit dem Katamaran hinaus aufs Meer. Eine sanfte Brise wehte ihr die Haare ins Gesicht und die Sonnenstrahlen küssten warm ihre Haut.


    Nach einem leichten Mittagessen ließen sie sich im Wellnessbereich verwöhnen, was Xavier für sie arrangiert hatte.


    „Hat es dir gefallen?“, fragte er, als sie später wieder zum Strand gingen.


    „Es war wundervoll und selbst das ist noch untertrieben“, schwärmte Romy. Er schlang den Arm um sie und ihre Augen funkelten selig.


    Unten am Strand setzte er sich auf einen flachen Felsbrocken und zog Romy zwischen seine Beine.


    Sein Blick wirkte ein wenig verloren, ehe er ihr ein verführerisches Lächeln schenkte.


    „Würdest du dein restliches Leben mit mir teilen?“, fragte Xavier leise und merkte, dass sie einen Augenblick verunsichert war.


    „Das war doch die Abmachung, dachte ich.“


    „Die ich so festgelegt habe, aber nicht du.“


    War dies nun die Stunde der Wahrheit? Um endlich reinen Tisch zu machen? „Ja“, gestand sie. „Und ich habe dich dafür gehasst.“


    Ihre Aufrichtigkeit zauberte ein verwirrtes Lächeln auf seine Lippen. „Und jetzt?“


    Durfte sie es wagen, ihm ihr Herz und ihre Seele zu öffnen? „Jetzt hasse ich dich nicht mehr so sehr.“


    „Würde es dir helfen, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?“


    Plötzlich zitterten ihre Lippen und Romy sah ihn mit geweiteten Augen an, während sein Daumen über ihre Unterlippe strich.


    „Nur wenn du es auch wirklich so meinst.“


    „Ohne jeden Zweifel“, versicherte Xavier leise.


    Sprachlos stand sie da, obwohl sie sich genau dies immer erträumt hatte.


    „Ich dachte, ich wäre immun dagegen.“ Ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Lippen. „Ein abgebrühter Zyniker, der seine Gefühle völlig unter Kontrolle hat. So habe ich mich gesehen, bis du in mein Leben getreten bist.“ Sein Blick war voller Leidenschaft. „Du hast mein Leben mit Licht erfüllt, und mit Liebe“, fügte er hinzu. „Aber ich war ein Narr, und deshalb bist du gegangen.“


    „Davongerannt“, räumte Romy ein. „So weit und so schnell ich konnte. Weil ich es nicht hätte ertragen können, dich mit einer anderen zu sehen.“


    „Es gab keine andere“, gestand er. „Weil keine so ist wie du.“ Sanft strich er über ihre Wange. „Dann hat uns das Schicksal mit Andrés Unterschlagung einen Strich durch die Rechnung gemacht.“


    „Und dich zu einem teuflischen Spiel verleitet.“


    „Das ich bewusst in Szene gesetzt habe, um dich an mich zu binden, zumindest für eine Weile“, gestand Xavier. „Aber ich hatte gehofft, dich überreden zu können, bei mir zu bleiben.“


    „Ich glaube, du musst es mir noch einmal sagen“, brachte Romy leise heraus.


    Xavier hielt ihren Blick fest. „Ich liebe dich“, flüsterte er zärtlich. „Nur dich allein.“ Unendlich zärtlich strichen seine Lippen über ihren Mund. „Du bist mein Leben und der Grund dafür, dass ich existiere.“ Er stockte. „Das weiß ich jetzt.“


    „Ja.“ Ein schlichtes Wort, das ihr mehr als alles andere bedeutete. „Ich bleibe bei dir. Für den Rest meines Lebens.“


    In seinem Blick lag so viel Zärtlichkeit, dass er ihr Herz eroberte und sie ganz zu der Seinen machte.


    Für einen Moment schien er unfähig zu sprechen, sodass sie die Arme um seinen Nacken schlang und all das in ihren Kuss legte, was Worte nicht auszudrücken vermochten.


    „Danke.“ Seine Stimme klang rau vor Leidenschaft. Sanft legte er ihren Kopf an seine Schulter.


    „Ich muss einen Anruf erledigen“, meinte er nach einem langen Augenblick.


    „Ist es etwas Wichtiges?“, fragte Romy verschmitzt und spürte, wie seine Lippen ihre Stirn berührten.


    „Mhm.“


    Es wurde nur ein kurzes Gespräch. „Lass uns gehen“, meinte er schließlich.


    „Zum Abendessen?“


    Xavier stand auf und legte ihr den Arm um die Schultern. „Danach.“


    Lächelnd sah sie ihn an. „Hast du irgendetwas ausgeheckt?“


    „So könnte man sagen.“


    Vielleicht wollte er ihr durch sein Liebespiel noch zeigen, wie viel sie ihm bedeutete? Von jetzt an teilten sie ein gemeinsames Leben, in dem es keine Geheimnisse mehr gab und keine gegenseitigen Beschuldigungen.


    Die Sonne schien plötzlich heller, als sie den Weg zu ihrer Villa nahmen, so wie das ganze Leben in einem strahlenden Licht erschien.


    Sie betraten die Villa und Romy bemerkte im ersten Moment nicht, dass das Wohnzimmer anders aussah als bei ihrer Ankunft.


    Doch dann fiel ihr als Erstes auf, dass sie von einer Angestellten empfangen wurden.


    „Guten Tag, Romy. Ich heiße Michelle und möchte Ihnen behilflich sein.“


    Bei was denn? „Ich verstehe nicht ganz“, meinte Romy verwirrt und sah Xavier an.


    Sanft fuhr er mit der Hand über ihren Rücken. „Wir sind in einer Stunde mit einem Priester verabredet, um unser Eheversprechen noch einmal abzugeben.“ Er deutete auf zwei Kleidersäcke, die an einem großen Kofferkuli hingen. „Michelle hilft dir beim Anziehen.“


    Nachdem Romy in Rekordzeit geduscht hatte, ging sie ins Schlafzimmer. Ein wunderschönes Hochzeitskleid lag ausgebreitet auf dem Bett, zusammen mit atemberaubender Unterwäsche und einem Spitzenschleier. Auch das Blumenbukett und die Stöckelschuhe fehlten nicht.


    Als sie fertig war, sah Romy nicht nur wie eine Braut aus, sie fühlte sich auch so. Und dann betrat Xavier das Zimmer und sah sie voller Liebe an. Romy wusste, dass sie diesen Moment bis zum Ende ihren Lebens als kostbarsten Schatz in ihrem Herzen bewahren würde.


    Er trat zu ihr, groß und erhaben, eine strahlende Erscheinung in perfektem Maßanzug, blütenweißem Hemd und schwarzer Fliege.


    Sanft fuhr er mit dem Finger über ihre Wange. „Wunderschön.“ Er lächelte. „Bist du bereit?“


    „Ja“, sagte sie schlicht.


    Er führte sie zum Strand, wo ein in Damast gehüllter Tisch unter einem Schirmdach stand. Ein Priester wartete auf sie, zusammen mit zwei Trauzeugen.


    Romy war bezaubert von den Worten des Geistlichen, der seine Rede sehr persönlich hielt, und als sie dann ihre Eheversprechen abgaben, geschah es aus Liebe.


    Ein fast unwirkliches Licht hüllte sie ein: Die untergehende Sonne ließ den Himmel in einem strahlenden Rot erglühen.


    Im Schein der großen Votivkerzen steckte Xavier ihr einen wunderschönen Diamantring an den Finger, und ihre Lippen zitterten, während er ihre Hand in einem stummen Willkommen an die Lippen hob.


    Dunkel und voller Liebe ruhte sein Blick auf ihr. Auch sie hieß ihn mit der gleichen Geste in ihrem Leben willkommen.


    Später bei einem Essen zu zweit hatte sie das tiefe Bedürfnis, ihm zu danken, doch ihre glückliche Miene war beredter als die Worte, die sie fand.


    „Das hast du für mich getan“, sagte sie leise.


    „Alles, was ich tue, ist für dich.“


    Sie spürte Tränen in sich aufsteigen und versuchte sie fortzublinzeln.


    „Ich habe alles versucht, mich nicht wieder in dich zu verlieben“, gestand sie mit zitternder Stimme. „Aber ich konnte nicht aufhören, dich zu lieben, selbst als ich dich gehasst habe.“ Sie schluckte. „Du bist die Liebe meines Lebens. Mein Herz und meine Seele gehören dir … für immer.“


    „Und ich verspreche dir, dass du es nie bereuen wirst“, fügte Xavier zärtlich hinzu.


    Romys Blick fiel auf den funkelnden Diamanten, den er ihr geschenkt hatte. Sie hatte nichts annähernd Wertvolles, das sie ihm im Gegenzug schenken könnte … außer seinem innigsten Wunsch.


    „Ich möchte dir ein Kind schenken“, sagte sie schlicht. „Viele Kinder, die unser Glück vollkommen machen.“


    Als sie sich diesmal liebten, taten sie es in dem Wissen, dass sie zusammengehörten … für immer.


    – ENDE –

  


  
    Fiona Harper


    Nur dieser eine Tanz?

  


  
    1. KAPITEL


    Der austernfarbene Satin war herrlich schwer und glatt, ganz anders als moderne Billigware. Wenn man ihn sah, wollte man ihn sofort berühren, und genau das tat Alice.


    Sanft ließ sie die Fingerspitzen über das nebelgraue Cocktailkleid mit der Schleife unter dem Busen gleiten, bevor sie es sorgsam auf einen gepolsterten Bügel drapierte und diesen auf eine Kleiderstange hängte.


    Das nächste Stück, das sie aus der Kiste holte, war ebenso fabelhaft: ein schwarzer Siebzigerjahre-Maxirock aus dickem, weichem Samt, er fühlte sich an wie Moos oder …


    „Wenn du so weitertrödelst und träumst, werden wir heute nicht mehr mit dem Aufbau des Standes fertig“, beklagte sich Coreen, Alices beste Freundin und zukünftige Geschäftspartnerin.


    Heute sah Coreen aus, als wäre sie einer Reklame aus den Fünfzigerjahren entstiegen. Sie trug ein rotes, weiß getupftes Kleid mit einem sehr weiten Rock, das dunkle Haar hatte sie zu einem wippenden Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Sorgfältig arrangierte sie Handschuhe, mit Perlen bestickte Abendtäschchen und schicke Pumps auf dem mit Samt bedeckten Tisch, der den Hauptteil von „Coreens Couture Cabinett“ ausmachte, einem Stand für sogenannte Vintagemode, also für Kleidung der vergangenen Jahrzehnte.


    Verglichen mit ihrer todschicken Freundin fand Alice sich völlig durchschnittlich. Ihr kam es, wie den meisten Verkäufern auf dem Markt, mehr auf Bequemlichkeit und Wärme als auf Stil an, also trug sie Joggingschuhe, Jeans und einen dicken grünen Pullover. Wozu sich Mühe geben, wenn man wie sie ohnehin nach nichts aussah?


    Das einzig Auffallende war ihr Haar. Sehr nette Menschen nannten es Tizianrot, nette Menschen kupferrot – und andere Menschen einfach feuerrot.


    Plötzlich schnippte Coreen laut mit den Fingern, und Alice schrak aus ihren Gedanken hoch.


    „Du trauerst doch nicht etwa diesem nutzlosen Paul nach, oder?“, wollte Coreen wissen.


    „Wir haben uns erst vor eineinhalb Monaten getrennt“, rechtfertigte Alice sich. „Da sind die Wunden noch nicht ganz verheilt.“


    „Pah!“ Coreen schüttelte den Kopf. „Ich kann noch immer nicht fassen, dass du ihn nicht schon nach der Sache mit dem Kebab abserviert hast.“


    Alice wünschte, sie hätte nie von dem katastrophalen Abend erzählt, an dem sie sich richtig schick gemacht hatte – sogar ein Kleid hatte sie getragen! –, nur um dann festzustellen, dass Paul unter einem gelungenem Abend ein neues Computerspiel und einen fettigen Döner bei ihr zu Hause auf der Couch verstand.


    Während er ihren ebenfalls computernärrischen Mitbewohnern half, die Spielkonsole aufzustellen, hatte er das schmierige Einwickelpapier in Alices Richtung geworfen. Es war auf ihrem Schoß gelandet und hatte einen ekligen Fleck auf dem brandneuen Kleid hinterlassen.


    Dann bemerkte Paul nicht einmal, dass sie sich zwanzig Minuten lang ins Bad zurückgezogen hatte, wütend auf sich, weil sie eine solche Kleinigkeit so wichtig nahm. Er konnte ja nicht wissen, dass sie davon träumte einen romantischen Abend zu zweit mit ihm zu verbringen. Nie hatte sie sich beklagt, wenn er mit ihren Mitbewohnern vor dem Bildschirm saß.


    Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass er in einem gemieteten Luxuswagen vorfahren und sie wie ein Prinzessin behandeln würde, aber … sie hätte es schon nett gefunden, wenigstens einmal wie eine Frau behandelt zu werden und nicht wie ein Kumpel.


    „Kein Wunder, dass du nie Glück mit Männern hast“, meinte Coreen kritisch und zog sich eine Wildlederjacke mit Pelzkragen über. „Du stellst dich ihnen als Fußabstreifer zur Verfügung. Lass dir doch gleich ‚Willkommen‘ auf den Bauch tätowieren und leg dich vor ihre Türen!“


    „Unsinn! Ich lasse mich von Männern nicht unterbuttern“, protestierte Alice, Coreen konnte leicht reden, sie konnte wirklich jeden Mann um den kleinen Finger wickeln.


    Ja, Coreen besaß das gewisse Etwas, sie war lebhaft, schlagfertig und schwang beim Gehen verführerisch die Hüften. Wie es sich anfühlte, wenn Männer ungefähr so viel Interesse an einem zeigten wie an einer Tapete im Elternhaus aus den Siebzigerjahren, konnte Coreen sich natürlich nicht vorstellen.


    Paul war nie nach Coreens Geschmack gewesen, aber Alice hatte ihn wunderbar gefunden. Sicher, er interessierte sich ein bisschen zu sehr für seine Computerspiele und zu wenig für romantische Gesten, aber sie hatte ihn wirklich gerngehabt.


    Alice hatte sogar gedacht, sie wäre kurz davor, sich in ihn zu verlieben. Wie dumm von ihr! Die ganze Zeit über hatte er sich nämlich nach seiner Exfreundin gesehnt und sich schließlich wieder mit ihr versöhnt.


    Daraufhin saß Alice zu Hause, aß Schokolade und fühlte sich schrecklich. Ihr war ja klar, dass bei ihrem Anblick kein Mann jemals bremsen würde, wenn sie die Straße entlangging – Coreen hingegen geschah so etwas öfter. Alice war vom Schicksal eben kein Märchenprinz bestimmt.


    Aber vielleicht fand sie ja irgendwann einen netten, durchschnittlichen Mann, mit dem sie ihr Leben teilen und eine Familie gründen konnte. Einen normalen, gewöhnlichen Partner fürs ganze Leben.


    Doch wie sollte sie das der quirligen Coreen erklären, die von den Männern in ihrem Leben nicht nur erwartete, sondern geradezu verlangte, angebetet zu werden?


    Trotzdem, ein Fußabstreifer war sie, Alice Morton, nicht! Sie konnte zwar nicht mit üppigen Kurven punkten, aber Charakter zählte doch auch, oder etwa nicht?


    Natürlich fiel das jungen Männern nicht gleich so ins Auge, vor allem, wenn ein Mädchen auch noch schüchtern war, aber … wenn die anspruchsvollen jungen Frauen mit den offensichtlichen Vorzügen ein bisschen zu anstrengend wurden, dann war Alice da, die geduldig zuhörte, tröstete, und alles in allem einfach ein gute Kameradin war, mit der es sich aushalten ließ.


    Und mit der man aus diesem Grund ausging, und vielleicht mehr …


    Alle ihre Freunde hatten ihre ruhige, geradlinige Art gelobt. „Es ist so einfach, mit dir zusammen zu sein“, hatte mehr als einer gemeint, erschöpft von den Forderungen seiner wirklich Angebeteten, die er zurückgelassen hatte.


    Loyalität, Aufrichtigkeit und Hilfsbereitschaft, das waren die Eigenschaften, die auf lange Sicht zählten – und die besaß Alice im Übermaß.


    Trotzdem hatte Paul diese Qualitäten nicht so zu schätzen gewusst, dass er bei ihr blieb! Vielleicht war er einfach noch nicht der Richtige gewesen.


    „Übrigens, wenn ich hier träume und trödele, dann wegen dieser herrlichen Kleider“, kam Alice auf Coreens ursprünglichen Vorwurf zurück.


    „Aber verlieb dich bloß nicht in sie“, warnte Coreen. „Die stehen alle zum Verkauf, wie du weißt.“


    „Ein bisschen flirten wird doch erlaubt sein“, meinte Alice scherzhaft.


    „Schon, aber nicht zu viel. Denk immer ans Geschäft.“


    „Das tue ich. Vor allem denke ich an die Zeit, wenn wir endlich genug Geld für einen richtigen Laden zusammenhaben. Bis dahin liebäugele ich nur mit der Mode und bleibe meinem ‚richtigen‘ Beruf treu. Das ist für uns beide nur von Vorteil.“


    Alice verdiente recht gut mit ihrer kleinen Beratungsfirma für Computerprobleme, auch deshalb, weil sie keine Angestellten hatte, sondern alles allein machte. Sie konnte sich ihre Zeit einteilen, also war es ihr oft genug möglich, Coreen beim Verkauf der Vintagemode auf den diversen Märkten zu helfen.


    Den Traum vom eigenen Laden würden sie bestimmt bald verwirklichen, denn ihr ganzes Geld, das sie erübrigen konnten, wanderte in den Starterfond. Bis es so weit war, mussten sie eben weiterhin der Kälte und Zugluft auf den Märkten trotzen.


    Am Vortag war Coreen bei einer Auktion auf dem Land gewesen, auf welcher der Nachlass einer reichen alten Dame versteigert wurde, darunter beinah deren gesamte Garderobe. Und die war vom Feinsten: Modelle der exklusivsten europäischen Modeschöpfer aus mehreren Jahrzehnten. Ja, der Kleiderschrank hatte sich als wahre Schatztruhe erwiesen.


    Alice hob ein Abendcape aus schimmerndem blauem Taft aus der Kiste und entdeckte darunter die perfekten Schuhe. Da sie inzwischen einiges über Modegeschichte wusste, konnte sie das Paar sofort datieren: Es stammte aus den frühen Fünfzigerjahren.


    Hingerissen betrachtete sie den Fund. Es handelte sich um elegante Abendsandaletten aus weichem schwarzem Wildleder, die offensichtlich kaum getragen worden waren. Einzige Verzierung war eine mit Strass besetzte Schnalle an jedem Schuh, ansonsten waren sie ganz schlicht. Aber was sie so besonders machte, waren die Absätze. Diese bestanden aus einem durchsichtigen Material, einem Kunststoff, der hart und klar wie Kristallglas wirkte.


    „Sieh mal!“ Behutsam nahm sie einen der Schuhe aus dem Karton und zeigte ihn Coreen.


    „Ja, die sind absolut fabelhaft! Wenn es meine Schuhgröße wäre, würde ich sie für mich behalten.“


    „Aber hier steht Größe fünfeinhalb“, meinte Alice nach einem Blick auf die Innensohle. „Die müsste dir doch passen!“


    Coreen schüttelte den Kopf. „Das ist die amerikanische Größe, bei uns also siebenunddreißig.“


    Und genau das war Alices Größe! Ja, diese Schuhe waren ihr sozusagen vom Schicksal bestimmt. Solche Schuhe sollte sie eigentlich immer tragen statt der Sneaker oder der klobigen Stiefel, die Coreen schon so manche kritische Bemerkung entlockt hatten.


    „Dann gehört ihr jetzt mir“, flüsterte Alice, was ihr einen verständnisvollen Blick ihrer Freundin eintrug. „Wie viel sollen sie kosten?“


    „Ich habe für die ganze Kiste nur fünfzig Pfund bezahlt und kann den Inhalt für das mindestens Fünffache losschlagen. Nimm sie dir einfach.“


    „Ehrlich?“


    Coreen lächelte. „Klar. Ich sehe dir doch an, dass du dich auf den ersten Blick in sie verliebt hast und es eine Liebe fürs Leben ist. Na mach schon! Probier sie an.“


    Alice gehorchte gern. Sie setzte sich auf den Klappstuhl hinter dem Verkaufstisch und zog Schuhe und Wollsocken aus, wobei sie hoffte, dass Coreen sich mit der Größe nicht geirrt hatte. Dann schlüpfte sie in die rechte Sandalette, ohne auf die eiskalte Luft an den nackten Zehen zu achten.


    O ja! Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht: Diese Schuhe waren einfach perfekt. Wie extra für sie gemacht. Ihre Füße, die sie eigentlich zu knochig fand, wirkten nun schmal und zierlich, die schlanken Fesseln wohlgeformt und sexy.


    „Woraus sind diese Absätze nur gemacht?“, erkundigte sie sich wissbegierig und hielt einen Fuß hoch.


    „Das Material nennt sich Lucite“, gab Coreen bereitwillig Auskunft. „Das ist so eine Art Plexiglas und war in den Fünfzigerjahren mal sehr in Mode. Nicht nur für Schuhe, sondern auch für Modeschmuck. Ich glaube, ich habe ein Paar Ohrringe in meinem Schmuckkästchen.“ Sie wies auf die kleine Vitrine mit dem Glasdeckel. „Aber der Hit sind die Handtaschen.“


    „Handtaschen aus diesem Material?“, fragte Alice ungläubig.


    „Ja. Es gibt sie in allen möglichen Formen und Farben, und sie sind echte Sammlerstücke, weil nur wenige Exemplare völlig unbeschädigt sind. Wenn eins in gutem Zustand ist, kann man dafür mehrere hundert Pfund bekommen. Also halt immer schön Ausschau danach“, bat Coreen eindringlich und widmete sich wieder der Aufgabe, die Waren möglichst attraktiv zu arrangieren.


    Alice drehte ihre Füße hin und her und bewunderte ihre neuen Sandaletten. Normalerweise geriet sie bei Schuhen, anders als viele Frauen, nicht völlig aus dem Häuschen, aber nun viel es ihr beinah schwer, wieder die dicken Socken und ihre alten Joggingschuhe anzuziehen.


    „So, abgemacht. Sie gehören dir“, entschied Coreen und zog Alice hoch. „Und nun wieder an die Arbeit!“


    Cameron Hunter stand an dem riesigen Fenster, das die eine Wand seines Büros ausmachte, und blickte auf London, das ihm im wahrsten Sinn des Wortes zu Füßen lag.


    Er befand sich etwa zweihundert Meter über dem Meeresspiegel, in einem Büroturm inmitten der neu gestalteten Docks. Der anfangs klare Tag hatte sich bewölkt, und die Stadtlandschaft dort unten zeigte sich in gedämpften Braun- und Grautönen. Silbern glitzerte nur das Band der Themse.


    Ich müsste mich wie ein König fühlen, und meistens tue ich das auch, dachte Cameron.


    Er war noch keine fünfunddreißig und schon Inhaber einer Softwarefirma, die er quasi aus dem Nichts geschaffen hatte, nur mit Hilfe eines Bankkredits und einer bahnbrechenden Idee.


    Nun befand er sich ganz oben, im doppelten Sinn. Sein Firmensitz lag in einem der grandiosen Bürotürme des Canary Wharf, die man von jeder Ecke Londons aus sehen konnte. Auch seine ehemaligen Schulkameraden, die ihn jahrelang gnadenlos verspottet und gemobbt hatten, konnten dieses Wahrzeichen des Erfolgs nicht ignorieren, egal, wo in der City sie arbeiteten.


    Ja, sie hatten sich in ihm ziemlich geirrt!


    Und setzten sie sich an ihre Computer, erschien auf den Rechnern wahrscheinlich seine Software. Das verschaffte ihm jedes Mal, wenn er daran dachte, ein Gefühl äußerster Genugtuung.


    Als er mit seiner Firma Orion Solutions hierher in den Turm gezogen war, hatte die spektakuläre Aussicht ihn jeden Tag zum Lächeln gebracht, aber jetzt fühlte er sich manchmal so … Er konnte es nicht genau beschreiben.


    Cameron schüttelte über sich den Kopf. Was sollte dieser trübselige Unsinn?


    „Mr. Hunter?“, klang es plötzlich beklommen aus der Gegensprechanlage.


    „Ja, was gibt es, Stephanie?“, fragte er, ohne die Stimme zu heben.


    Er sprach nie laut.


    Was er sagte, wurde auch so gehört.


    Immer.


    „Ich weiß, Sie wollen nicht gestört werden, aber es gibt ein Problem“, antwortete seine persönliche Assistentin.


    „Kommen Sie zu mir ins Büro, und sagen Sie mir, was los ist!“


    Nun wandte er sich der Tür zu und wartete, es würde nicht lange dauern, das wusste er. Man ließ ihn nicht warten. Niemand tat das.


    Wenn man Cameron Hunter hieß, überschlugen sich die Leute förmlich, um einen zufriedenzustellen.


    Es wurde zaghaft geklopft, und seine Assistentin kam herein. Allerdings blieb sie so dicht an der offenen Tür stehen, dass sie sich beinah noch im Vorzimmer befand.


    Lieber Himmel, seit Aimee ihn im Stich gelassen hatte, um sich dem Kinderkriegen und ihrem Mutterdasein zu widmen, hatte er keine vernünftige Assistentinnen mehr gehabt! Nicht einmal das Versprechen, ihren Lohn zu verdoppeln, hatte Aimee halten können. Das war verdammt schade war für ihn, denn ihre organisatorischen Fähigkeiten waren legendär und wurden in der Firma dringend benötigt.


    Aimee wäre nicht wie ein verschrecktes Reh in sein Büro geschlichen! Aber Stephanie zuckte jedes Mal zusammen, wenn er sie nur ansprach. Ihre drei Vorgängerinnen waren ähnlich zimperlich gewesen.


    Dass seine Angestellten ihn respektierten, machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, er erwartete es von ihnen, vor allem seit er mehr als nur eine Handvoll Mitarbeiter leitete. Es war ihm egal, dass sie ihn kühl und distanziert fanden. Er war nun mal nicht der Typ Boss, der sich nach dem Wohlergehen von Kind oder Kaninchen erkundigte!


    Sie wussten, dass er sich für sie einsetzte und ihnen den Lebensunterhalt ermöglichte, dass er selbst hart arbeitete und ihre Loyalität belohnte.


    Das musste genügen. Er kümmerte sich nicht um das Privatleben seiner Angestellten, und sie kümmerten sich nicht um seins.


    Stephanie verschränkte unsicher die Hände und erklärte leise: „Jemand von der japanischen Delegation hat angerufen, um uns mitzuteilen, dass sie am Flughafen aufgehalten worden sind. Er lässt höflichst bitten, die Besprechung auf drei Uhr zu verschieben.“


    „Kein Problem“, meinte Cameron. „Sagen Sie einfach allen Betroffenen sofort Bescheid.“


    Sie nickte nur und verschwand blitzschnell ins Vorzimmer, während er im Stillen seufzte.


    Dann ging er zum Schreibtisch und setzte sich. Hier stand das leere Etui eines Juweliers, über das er kurz die Finger gleiten ließ.


    Bis vor Kurzem hatte es eine Frau in seinem Leben gegeben, die keine Angst vor ihm hatte. Nicht einmal die Spur!


    Jessica Fernly-Jones, Liebling der High Society, so schön und so flatterhaft wie ein Schmetterling.


    Jeder Mann in London – sofern er an Frauen interessiert war – sehnte sich danach, mit dieser Frau liiert zu sein. Und ihm, Cameron Hunter, hatte sie eine Weile lang gehört! Sie war der Gipfel seines Triumphs, seine Trophäe.


    Bevor sie zustimmte, regelmäßig mit ihm auszugehen, hatte sie ihn ganz schön nach ihrer Pfeife tanzen lassen. Es hatte ihm nichts ausgemacht, da er wusste, dass ihre Forderungen zu den Spielregeln gehörten. Eine Medaille mühelos zu erringen machte ja keinen Spaß! Wenn etwas keine Anstrengung und Opfer kostete, war es nichts wert, fand er.


    Als Jessica das erste Mal mit ihm zum Essen gegangen war, hatte er die neidischen und zugleich bewundernden Blicke der anderen Männer im Restaurant genossen. Es war sogar besser gewesen als bei seiner Affäre mit dem Supermodel!


    Aber zwei Monate später hatte sie sich noch immer geziert, trieb noch immer ihre Spielchen mit ihm und versuchte, ihn zu dressieren wie einen Tiger im Zirkus. Und er hatte angefangen sich zu fragen, ob eine Frau diese Mühe wert wäre. Selbst eine Frau wie Jessica …


    Die Antwort auf diese Frage erhielt er an dem Abend, als er Jessica die Schmuckschatulle überreichte. Neunundneunzig von hundert Frauen hätten allein beim Anblick des Juwelieremblems gejubelt und glänzende Augen bekommen.


    Nicht so Jessica, das musste er ihr lassen. Sie hatte die Brauen leicht hochgezogen und sexy gelächelt. Ein Lächeln, das verriet, wie sehr sie sich ihres Werts bewusst war. Dass sie jeden Karat des Schmuckstücks wert war – wenn nicht sogar mehr.


    Langsam hob sie den Deckel und taxierte den Inhalt: einen Brillantanhänger, schlicht, elegant … und immens kostspielig.


    Sie verzog die vollen Lippen zu einem entzückenden kleinen Schmollmund. „Der ist wirklich hübsch, Cameron“, sagte sie herablassend. „Aber erinnerst du dich nicht? Ich wollte den rosafarbenen Brillanten, nicht diesen langweiligen weißen, wie alte Damen ihn tragen. Du bist doch ein Schatz und weißt, was du jetzt zu tun hast. Nicht wahr, Darling?“


    In dem Moment wurde es ihm absolut und unmissverständlich klar, dass er für Jessica Fernly-Jones kein Schatz und kein Darling mehr sein wollte. Er hielt es allerdings nicht für nötig, aus diesem Grund eine Szene zu machen. Behutsam hatte er ihr alles erklärt, dann war sie weitergeflattert …


    Ihr Abgang tat ihm nicht leid, aber nun war er wieder ganz allein. Seit er sein Imperium aufgebaut hatte, dachte er immer häufiger daran, dass ihm eine Frau an der Seite fehlte, eine, mit der er seinen Reichtum und seine Erfolge teilen konnte. Bisher hatte er sich immer eine Frau wie Jessica ausgemalt, aber neuerdings hegte er so seine Zweifel.


    Rasch stand er auf und ging wieder ans Fenster. Allmählich wurde ihm die Aussicht langweilig!


    Ein Glück, dass er bald in seinen neuen Firmensitz übersiedeln würde. Es war Zeit für Veränderung.


    „Alice? Alice Morton, richtig?“


    Alice umklammerte eine Pfundmünze, die sie gerade hatte herausgeben wollen. Diese Stimme kannte sie doch … und hatte sie seit Jahren nicht gehört! Sie blickte hoch, auf eine modisch gekleidete junge Frau mit blondem Pagenkopf, die strahlend lächelte.


    „Jennie!“, rief Alice entzückt. „Das gibt’s doch nicht! Bist du’s wirklich?“


    Früher waren gestreifte Legwarmer Jennies Markenzeichen gewesen, inzwischen hatte sie sich zu einer mondänen Frau gemausert. Ihr Lächeln war allerdings noch genauso strahlend und die mitreißende Ausstrahlung ungebrochen.


    Freudig trat Alice hinter dem Verkaufstisch hervor und umarmte ihre alte Freundin stürmisch. Erst ein diskretes Hüsteln erinnerte sie daran, dass sie eine Kundin hatte, die auf ihr Wechselgeld wartete.


    „Oh, tut mir leid“, entschuldigte Alice sich und reichte der Frau die Münze. „Bitte, hier.“


    „Schon gut.“ Die Frau zuckte die Schultern und ging weiter über den Markt.


    Nun lehnte Coreen sich über den Tisch und betrachtete Jennie eindringlich. „Wer ist das, Alice? Deine lang verloren geglaubte Schwester?“


    „Beinah!“, erwiderte Jennie und lächelte Alice an. „Ich war mal mit Alices Bruder verlobt. An der Trennung hat mich eigentlich am meisten gestört, dass ich nicht Alices Schwägerin wurde“, erklärte sie Coreen fröhlich. „Und nun sag mal, Alice, wie kommt es, dass du hier so schicke Second-Hand-Mode verkaufst? Zuletzt habe ich doch irgendwo gehört, deine Computerberatung würde sich endlich lohnen.“


    „Das tut sie auch immer noch, mit ihr verdiene ich auch zum größten Teil mein Geld. Und über meine Firma habe ich auch Coreen kennengelernt.“ Nun stellte Alice die beiden Frauen einander richtig vor und fügte hinzu: „Als Coreen anfing, ihre Stücke online zu verkaufen, habe ich ihr Computersystem auf Vordermann gebracht.“


    „Das erklärt allerdings nicht, warum du hier an einem kalten Donnerstagvormittag auf einem zugigen Markt stehst und T-Shirts aus der Hippiezeit verkaufst“, meinte Jennie.


    In dem Moment kam eine Kundin an den Stand und erkundigte sich nach Handtaschen aus Krokodilleder. Coreen bedeutete Alice, sie würde momentan nicht gebraucht.


    Dankbar hakte Alice sich bei Jennie unter, und die beiden schlenderten über den Markt, wobei sie sich gegenseitig erzählten, wie ihr Leben in den vergangenen zehn Jahren verlaufen war.


    Jennie wollte vor allem wissen, wie es Alices Familie ging – und natürlich Alice selbst. Kurz gefasst berichtete sie, wie es ihr ergangen war. Viel gab es da ohnehin nicht zu erzählen. Schließlich schilderte sie, wie der Kontakt mit Coreen in ihr das Interesse an Mode geweckt hatte, wohlgemerkt Mode, die in den letzten Jahrzehnten von Frauen getragen worden war.


    „Wir sparen jeden Penny, um irgendwann unsere eigene Boutique eröffnen zu können“, schloss sie ihren Bericht.


    „Oh, fabelhaft! Wenn es so weit ist, ruf mich vorher an. Ich organisiere euch eine Party, nach der ganz London euch kennen wird. Oder kennenlernen will.“


    „Eine Party?“, wiederholte Alice verblüfft.


    Jennie holte eine Visitenkarte aus ihrer eleganten Handtasche. „Hier. Das ist meine Beschäftigung.“


    „Du bist Eventmanagerin?“


    Jennie nickte. „Ist das nicht ein guter Witz? Ich werde tatsächlich dafür bezahlt, meinen Spaß zu haben. Allerdings ist das Organisieren als solches manchmal etwas öde. Heute bin ich hier auf dem Markt, um mich inspirieren zu lassen. Kennst du eigentlich meinen Stiefbruder?“, fügte sie überraschend hinzu.


    Alice überlegte kurz. „Ist er groß?“ Ob er dünn war, wollte sie nicht fragen, weil sie selbst es hasste, so beschrieben zu werden – obwohl es natürlich stimmte. „Und trägt er eine Brille?“


    „Groß ist Cameron natürlich noch immer, aber eine Brille braucht er nicht mehr, seit er so eine Laseroperation hat vornehmen lassen“, erklärte Jennie und lachte.


    Plötzlich wurde Alice von Erinnerungen überflutetet. Sie sah sich auf einer Party am Weihnachtsabend bei Jennies Eltern, auf der es fröhlich zuging. Schüchtern, wie sie war, hatte sie ständig befürchtet, für eine Scharade ausgewählt zu werden. Schließlich hatte sie sich ins Arbeitzimmer von Jennies Vater zurückgezogen und sich fürchterlich erschreckt, als sie dort auf einen schlaksigen jungen Mann traf, der entspannt dasaß und las.


    Er hatte nichts gesagt, nur die Brauen hochgezogen und mit dem Kopf einladend auf den anderen Sessel gewiesen.


    In den nächsten zwei Stunden hatten sie beide gelesen, nur ab und zu einige Worte gewechselt. Schließlich wurde sie aber doch von Jennie entdeckt, die darauf bestand, dass sie wieder zurück zu den anderen gingen und sich „amüsierten“.


    Cameron und sie hatten gleichzeitig ein Gesicht geschnitten und sich dann verschwörerisch angelächelt.


    Alice konnte sich nicht mehr richtig erinnern, worüber sie und Cameron sich unterhalten hatten, aber sein Lächeln hatte sie nie vergessen. Oder seine Augen, dunkelbraun mit hellbraunen Sprenkeln, genau wie die „Tigeraugen“, aus denen das Armband war, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte.


    Schade, dass so warm und intelligent blickende Augen hinter so hässlichen, dicken Brillengläsern versteckt waren, hatte sie damals gedacht …


    „Ja, ich erinnere mich an Cameron“, bekräftigte sie. „Er war nett.“


    Nein, mehr als das, korrigierte sie im Stillen. Interessant. Aber erheblich älter als sie mit ihren sechzehn Jahren. Und obwohl sie in Gegenwart von Jungen, die sie noch nicht gut kannte, immer sehr befangen war, hatte sie sich damals gewünscht, es wäre Silvester statt Weihnachtsabend, und sie könne um Mitternacht zufällig neben Cameron stehen, sodass er sie küssen würde …


    „Ja, nett ist er, aber mich bringt er zurzeit beinah um den Verstand“, meinte Jennie kritisch. „Er verlegt seine Firma demnächst in ein restauriertes altes Gebäude, und ich soll ihm zur Eröffnung eine Party mit Flair organisieren. Etwas Besonderes. Als würde ich jemals etwas anderes planen“, fügte sie leicht pikiert hinzu.


    Inzwischen waren sie einmal um den Markt herumspaziert und befanden sich wieder vor Coreens Kleiderstand.


    Jennie entdeckte das graue Cocktailkleid und berührte sanft die Schleife. „Das ist ja wirklich traumhaft“, sagte sie leise.


    „Probieren Sie es an“, ermunterte Coreen sie. „Ich habe eine Abmachung mit Annabel, der die Boutique für Kindersachen dort drüben gehört. Meine Kundinnen dürfen ihre Umkleidekabinen benutzen, wenn ich ihr alle Kleider aus Goldlamé reserviere.


    Unschlüssig biss Jennie sich auf die Lippe.


    „Ja, probier es an“, bat auch Alice. „Manchmal sieht ein Kleid auf dem Bügel großartig aus, aber angezogen wirkt es wie ein Putzlappen.“


    „Und manchmal findet man ein Kleid, das wie für einen geschaffen ist“, fügte Coreen hinzu. „Das einen wie durch Zauberei in ein echtes Traumgeschöpf verwandelt.“


    „Gut, ihr habt mich überzeugt.“ Jennie nahm das Kleid und verschwand in Annabels eleganter Kinderboutique.


    „Du wirst sehen, Alice, eines Tags wirst auch du ein Kleid anziehen und wie verwandelt sein“, meinte Coreen.


    „Ha! Da verwandelt sich eher ein Frosch durch meinen Kuss in einen Prinzen“, wehrte Alice sarkastisch ab.


    „Du wirst es erleben!“


    Wenn Coreen in dieser Stimmung war, gab es nur eins: zustimmen und rasch das Thema wechseln.


    „Ja, natürlich haben manche Kleider eine magische Ausstrahlung …“ Unauffällig lenkte Alice das Gespräch auf die bevorstehende Modenschau, die von Vintage-Händlern zweimal im Jahr veranstaltet wurde.


    Coreen wusste viele Anekdoten zu erzählen über die Amateurmodels, zu glatte Sohlen und Kleider, deren Nähte beim Anziehen platzten. Schließlich kicherten sie beide wie ausgelassene Schulmädchen und hörten erst auf, als sie Jennie bemerkten, die zurückgekommen war, um sich in Coreens übergroßem Spiegel zu betrachten.


    „Umwerfend!“, riefen Alice und Coreen wie aus einem Mund.


    „Ich wusste ja, dass es das perfekte Kleid für Sie ist“, meinte Coreen zufrieden.


    Alice war der gleichen Meinung, aber eigentlich war es kein Kunststück, toll zu wirken, wenn man so aussah wie Jennie: groß und schlank, mit Kurven an den richtigen Stellen.


    Ist man so groß wie ich, dünn, hat schmale Hüften und so gut wie keinen Busen, würde es schon an ein Wunder grenzen, ein Kleid zu finden, das einen wie eine Märchenprinzessin aussehen lässt, dachte Alice betrübt.


    „Egal, wie viel es kostet, ich muss es haben!“, rief Jennie und posierte vor dem Spiegel.


    Als sie zu Annabels Geschäft hinüberging, um sich wieder umzuziehen, lächelte Coreen triumphierend.


    Es dauerte nicht lang, bis Jennie zurückkam. „Übrigens habe ich eben kurz mitbekommen, was ihr über die Modenschau erzählt habt. Und das hat mich auf eine Idee gebracht. Ich möchte euch einen Vorschlag machen.“ Sie blickte von Coreen zu Alice. „Und wenn ich nicht völlig danebenliege, seid ihr anschließend eurem Traum von der eigenen Boutique ein ganzes Stück näher gekommen.“

  


  
    2. KAPITEL


    Alice saß auf dem Bett und betrachtete den einzig ansehnlichen Schnappschuss von sich und Paul, den sie besaß.


    Warum, fragte sie sich, war sie nicht gut genug für ihn gewesen? Warum war er zu Felicity zurückgekehrt, obwohl die ihn, laut seiner eigenen Aussage, mit ihren hohen Ansprüchen nur genervt hatte?


    „Alice“, hatte er einmal zu ihr gesagt, „es ist so eine Erleichterung, mit einer Frau wie dir zusammen zu sein.“


    Das hatte sie damals als Kompliment aufgefasst. Jetzt schmerzte die Bemerkung. Aber sie wollte deswegen nicht länger weinen!


    Unten in der Diele klingelte das Telefon. Es war ihr egal.


    „Alice!“, rief kurz darauf einer ihren beiden Mitbewohner. „Für dich.“


    Sie teilte das kleine Haus mit Roy und Matthew, zwei chaotischen Computerfreaks, die meist an ihren Spielkonsolen klebten und von dort erst wegzubekommen waren, wenn sie schielten und Krämpfe in den Daumen hatten.


    Alice wischte sich über die Augen und eilte nach unten.


    „Ja, hallo?“, meldete sie sich ein bisschen atemlos.


    „Spreche ich mit Alice Morton?“, klang eine männliche Stimme aus dem Hörer.


    Eine sehr tiefe, warme, sexy Stimme, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken.


    „Hallo? Alice?“


    „Ja, hallo, das bin ich.“ Lieber Himmel, wie albern sie klang!


    „Es ist lang her, dass wir uns begegnet sind, Alice“, meinte der Mann am anderen Ende.


    Bildete sie sich das nur ein, oder klang er jetzt, als würde er versonnen lächeln?


    „Mit wem rede ich denn, bitte?“, fragte sie beklommen.


    Hoffentlich spielte ihr jetzt nicht jemand nur einen boshaften Streich! Einen Augenblick lang hatte sie das berauschende Gefühl gehabt, dass dieser Mann wirklich mit ihr reden wollte. Dass er an dem interessiert war, was sie zu sagen hatte.


    Wenn alles bloß ein dummer Scherz war, würde ihr Leben noch deprimierender werden, als es ohnehin schon war. Und das wollte etwas heißen!


    „Hier Cameron Hunter“, klang es aus dem Hörer. „Jennies Stiefbruder. Hat sie dir nicht gesagt, dass ich mich bei dir melden würde? Übrigens, da wir ja alte Bekannte sind, schlage ich vor, dass wir uns duzen so wie früher, einverstanden?“


    „Sicher, das … natürlich“, erwiderte sie stockend. „Obwohl es tatsächlich sehr lang her ist, seit wir uns gesehen haben.“


    „Ja, zwölf Jahre“, bestätigte er, ohne zu zögern.


    Dass er sich so genau daran erinnerte, offensichtlich ohne nachrechnen zu müssen, beeindruckte sie. Und sie fühlte sich geschmeichelt. Die meisten Menschen vergaßen sie recht schnell, weil sie so zurückhaltend war.


    Jennie hatte Alice vorgewarnt, dass Cameron demnächst anrufen würde, um mit ihr über die Idee zu reden, die sie gemeinsam für die Eröffnungsparty seiner Firma ausgeheckt hatten.


    Alice wollte diese Aufgabe an Coreen delegieren, die in solchen Verkaufsgesprächen viel geschickter war. Die jedoch hatte mit der Begründung abgelehnt, Alice würde sich besser eignen, weil sie schließlich eine alte Bekannte Camerons sei.


    Im selben Raum zu lesen, während der Rest der jeweiligen Familie sich bei albernen Spielen blamierte, machte zwei Menschen noch nicht zu Bekannten, hatte Alice eingewendet. Vergebens. Die Aufgabe war an ihr hängen geblieben.


    Inzwischen hatte Jennie ihrem Stiefbruder die Idee offensichtlich schon erläutert, und ausgerechnet sie, Alice Morton, musste ihn nun dazu bringen, den Plan zu akzeptieren!


    Dabei wusste sie nicht einmal, was Camerons Firma eigentlich produzierte. Überhaupt war das ganze Partyprojekt noch ziemlich unausgereift. Bisher hatten sie, Jennie und Coreen lediglich bei einigen Drinks darüber geredet, wie man die Eröffnung von Camerons neuen Firmensitz unvergesslich gestalten könnte.


    Dass sie sich mit wohlklingendem, aber letztlich leerem Gerede jetzt nicht aus der Affäre ziehen konnte, war Alice völlig klar. Zum einen beherrschte sie diesen Ton nicht, und zum anderen war Cameron, so wie sie sich an ihn erinnerte, viel zu scharfsinnig, um auf hohle Worte hereinzufallen.


    „Jennie sagte mir nur, dass deine Firma mit Computern zu tun hat“, begann Alice schließlich, um wenigstens die Grundvoraussetzungen zu klären. „Was genau machst du denn?“


    „Wie typisch für meine liebe Stiefschwester, so unbestimmt zu bleiben! Normalerweise ist sie ja sehr effizient, aber in letzter Zeit war sie häufig irgendwie geistesabwesend. Um deine Frage zu beantworten, Alice: meine Firma produziert Software.“


    „Ach so!“ Dass sie beide im gleichen Bereich beschäftigt waren, empfand sie als gute Gesprächsbasis. „Und läuft es halbwegs? Ich weiß aus Erfahrung, wie schwierig es sein kann, in dieser Branche Fuß zu fassen.“


    „Ja, ich würde sagen, ich komme über die Runden“, antwortete Cameron.


    Diesmal hatte sie ganz klar den Eindruck, er würde lächeln.


    „Wie schön für dich“, meinte Alice und hoffte sofort, es klang nicht herablassend. „Was hat Jennie dir bisher genau berichtet?“, fragte sie dann und ging in die Küche, um sich hinzusetzen, da das Gespräch sicher eine ganze Weile dauern würde.


    „Nicht viel. Ich weiß überhaupt nicht, was in letzter Zeit in sie gefahren ist. Sie verschwindet manchmal stundenlang und gibt sich überhaupt so geheimnisvoll. Und wenn ich frage, weicht sie aus.“ Cameron seufzte leise. „Ich weiß momentan einfach nicht, woran ich mit ihr bin.“


    Alice lächelte mitfühlend, weil sie aus Erfahrung wusste, wie entnervend Geschwister sein konnten.


    „Sie hat mich angerufen und mir wegen eines Balls und Jazzbands in den Ohren gelegen“, berichtete Cameron weiter. „Außerdem hat sie mir für den Eröffnungsabend einen atemberaubenden Höhepunkt versprochen“, fügte er trocken hinzu. „Und der hat, soviel ich verstanden habe, mit dir zu tun. Jennie behauptet, du wärst mittlerweile eine absolute Modeexpertin.“


    Beinah hätte Alice laut gelacht, und beinah wollte sie widersprechen, wenn ihr nicht rechtzeitig eingefallen wäre, dass Coreen ihr das verübelt hätte. Hier ging es schließlich darum, dass sie möglichst bald ins Geschäft kommen wollten. Und zwar richtig.


    Der Plan, den Jennie ausgeheckt hatte, würde unbezahlbare Werbung für das zukünftige „Couture Cabinett“ bedeuten. Das durfte Alice nicht verderben, indem sie sich als Neuling auf dem Modesektor zu erkennen gab.


    „Jetzt weiß ich, was du damit meintest, dass Jennie ein wenig unbestimmt betreffend der Einzelheiten bleibt“, begann Alice und informierte ihn dann kurz und bündig über Vergangenheit und erhoffte Zukunft von „Coreens Couture Cabinett“.


    „Ich hätte nie gedacht, dass du dir einen Beruf aus der Modewelt auswählen würdest“, kommentierte Cameron, als sie fertig war. Er klang ziemlich erstaunt.


    Beinah hätte sie ihm erzählt, was sie wirklich machte, überlegte es sich aber anders. Ihn überrascht zu haben, gefiel ihr. Den Eindruck wollte sie nicht so schnell wieder verderben.


    „Also, wenn man etwas wirklich liebt, sollte man es tun, egal, wie viel es einen kostet“, meinte sie etwas hochtrabend und fand, das wäre ein gutes Motto für ihr künftiges Leben.


    „Genau das meine ich auch“, bekräftigte Cameron.


    Einen Sekundenbruchteil lang spürte Alice eine innere Verbindung mit ihm. Als würden sie auf genau derselben Wellenlänge liegen. Das Gefühl war so intensiv, dass sie sich fragte, ob er ähnlich empfand.


    Damals am Weihnachtsabend war es ähnlich gewesen. Obwohl sie erst sechzehn und er ungefähr zweiundzwanzig gewesen war. In dem Alter war ein Unterschied von sechs Jahren beinah eine Ewigkeit – und trotzdem haben sie sich ohne viele Worte im Einklang zueinander befunden.


    „Um aufs Wesentliche zu kommen“, sagte Alice, „wir stellen uns Folgendes für die Eröffnung deines neuen Firmensitzes vor.“


    Laut Jennie dachte Cameron an eine Veranstaltung mit Stil, Klasse und Eleganz, und es gab eins, was alles vereinigte, nämlich eine Modenschau mit Kleidern vergangener Epochen, bei der die Stücke für wohltätige Zwecke versteigert wurden.


    So eine Modenschau wäre darüber hinaus eine wunderbare und zudem kostenlose Werbung für „Coreens Couture Cabinett“, da die Stücke ja von ihr bereitgestellt würden.


    Während Alice versuchte, diese Idee Cameron schmackhaft zu machen, geriet sie ins Schwärmen über die Modeschöpfer vergangener Jahrzehnte, über Modeikonen wie Audrey Hepburn oder Twiggy. Und darüber, wie magisch die damalige Mode auf heutige Betrachter wirkte.


    Er hörte offensichtlich zu, sagte ab und zu „ja“ oder „verstehe“, und ihr war klar, dass er Interesse nicht nur heuchelte, während er eigentlich ans Fußballspiel des vergangenen Abends dachte.


    Das bewies auch seine Frage, die genau aufs Wesentliche zielte. „Wie soll es denn funktionieren, dass du und deine Partnerin auf eure Kosten kommt und gleichzeitig etwas für wohltätige Zwecke übrig bleibt bei der Versteigerung?“


    „Na ja, verschenken können wir die Modelle leider nicht. Wir legen für jedes Stück einen moderaten Rufpreis fest, etwa das, was wir auf dem Markt dafür verlangen könnten. Die erzielte Differenz geht an einen Wohltätigkeitsverein.“


    „Und wenn nur der Rufpreis erzielt wird?“, wollte Cameron wissen. „Oder ein Stück gar kein Interesse findet?“


    „Das darf einfach nicht passieren! Um es zu vermeiden, wird Coreen die Versteigerung präsentieren. Glaub mir, sie könnte einen Nerzmantel an – nun ja, Nerze verkaufen.“


    Er lachte herzlich. „Alice, du hattest schon immer eine eigenwillige Art, Dinge zu betrachten.“


    Ist das gut oder schlecht?, fragte sie sich beklommen. Hatte sie jetzt vielleicht alles verdorben?


    „Jedenfalls wird es, wenn alles klappt, ein bemerkenswertes Ereignis“, versicherte sie ihm schnell. „Nicht die übliche Stehparty mit den immer gleichen Häppchen und den immer gleichen Drinks. Unsere Kleider sind Einzelstücke, und die Frau, die es ersteigert, wird jedes Mal, wenn sie es trägt, an diesen Abend denken – und an deine Firma. Das ist doch die beste Werbung, oder? Ein Ereignis, das aus dem üblichen Partyeinerlei hervorsticht, ist doch genau das, was du dir vorstellst, richtig?“


    Jetzt fielen ihr keine weiteren Argumente mehr ein, und bevor sie zu leeren Phrasen griff, schwieg sie lieber. Sie wollte, dass Cameron eine gute Meinung von ihr hatte – und von ihren Träumen und Hoffnungen.


    „Okay, Alice“, sagte er scheinbar nach einer kleinen Ewigkeit. „Abgemacht! Mir gefällt die Idee.“


    Sie sprang auf und vollführte einen kleinen Freudentanz durch die Küche.


    „Du wirst mit Jennie alle Einzelheiten besprechen, und sie hält mich auf dem Laufenden“, redete er weiter. „Schafft ihr es denn, das alles in nur vier Wochen zu organisieren?“


    „Auf jeden Fall!“, antwortete Alice, obwohl ihr angesichts der vor ihr liegenden Aufgabe etwas schwummerig wurde.


    „Schön, dann sehen wir uns in vier Wochen! Ich freue mich schon darauf. Tut mir leid, dass ich dich so spät am Abend noch damit belästigt habe, aber mit Jennie geht manchmal die Begeisterung durch, also wollte ich mich gleich erkundigen, was hinter der Sache steckt. Es ist wirklich eine ausgezeichnete Idee“, lobte Cameron. „Ich habe ja schon immer vermutet, dass du für Überraschungen gut bist.“


    Das war das Netteste, was sie seit Langem gehört hatte! Gut, ihre Kunden waren manchmal auch begeistert, aber sie hätten jeden über den grünen Klee gelobt, der ihre Computerprobleme bereinigte. Und Cameron machte ihr nicht nur Komplimente, er tat es auch noch mit dieser tiefen, warmen Stimme, der sie den ganzen Abend lang hätte lauschen können.


    „Danke für das Kompliment, Cameron.“


    „Gern geschehen. Bis dann, Alice.“


    „Bis dann“, verabschiedete sie sich und legte freudestrahlend auf.


    Das Handy in Alices Hosentasche klingelte, während sie unter einem Schreibtisch kauerte und das Gewirr von Computerkabeln inspizierte. Als sie versuchte, den Apparat herauszunehmen, stieß sie sich den Kopf an.


    Schließlich schaffte sie es und hielt sich das Handy ans Ohr. „Hier Alice Morton.“


    „Hallo!“


    Beim Klang der tiefen Stimme schlug ihr Herz schneller.


    „Alice, wir haben ein Problem.“


    Hatte er tatsächlich „wir“ gesagt?


    „Und welches?“, fragte sie Cameron besorgt.


    „Meine alberne kleine Stiefschwester ist … durchgebrannt“, antwortete er wütend.


    Brennen moderne Frauen überhaupt noch durch?, überlegte sie unwillkürlich. Das war doch etwas für Heldinnen in historischen Romanen, die zu einer Vernunftehe gezwungen werden sollten. Und sie trugen weite Capes mit Kapuzen, während sie zu der im Mondlicht wartenden Kutsche eilten …


    „Ohne Jennie können der Eröffnungsball und die Versteigerung nicht stattfinden“, erklärte er ohne Umschweife.


    War es nötig, mir das so unvermittelt und direkt beizubringen?, dachte Alice bestürzt. Die Modenschau musste einfach stattfinden! Sie brauchten das Geld doch dringend, wenn sie im nächsten Februar einen eigenen Laden eröffnen wollten.


    „Ich kann die Schau auch ohne Jennie organisieren“, versicherte sie Cameron, ohne zu überlegen.


    Lieber Himmel, was hatte sie da gerade gesagt? Das Projekt war doch einige Nummern größer als die Modenschau auf dem Markt, zu der man Freundinnen und Cousinen als Models engagieren konnte.


    „Mir gefällt dein Kampfgeist“, sagte Cameron nach einer winzigen Pause anerkennend. „Wir wollen beide, dass der Abend ein Erfolg wird. Jetzt noch einen Rückzieher zu machen ist keine Option. Also wirst du übernehmen müssen.“


    „Wie bitte?“ Sie blickte starr auf den abgetretenen Teppich unter dem Schreibtisch.


    „Du musst mir helfen, Alice! Du sagst, du könntest die Modenschau organisieren. Kannst du nicht auch den Ball übernehmen? Ich zahle dir denselben Betrag, den Jennie bekommen hätte.“


    Er nannte eine Summe, bei der ihr beinah schwindlig wurde. Mit so viel Geld könnten sie und Coreen den Laden bereits zu Weihnachten eröffnen! Da machte es ihr nichts aus, dass er sie nicht nett um Hilfe bat, sondern sie förmlich dazu abkommandierte.


    Trotzdem! „Ich habe doch gar keine Erfahrung mit der Organisation von Bällen“, wandte sie ein.


    „Ich auch nicht. Aber ich versuch’s, wenn du mir hilfst. Es sind nur noch drei Wochen bis zur Einweihung des Firmensitzes. Das reicht nicht, um mit einem neuen Eventmanager noch mal ganz von vorn anzufangen.“ Plötzlich klang er direkt einschmeichelnd. „Bitte, Alice, sag Ja. Es ist für uns beide wichtig, mit der Sache Erfolg zu haben.“


    Da hatte er recht! „Ich überlege es mir“, versprach sie zögernd.


    Ihre Antwort fasste er anscheinend als Ja auf, denn er begann, Instruktionen herunterzuspulen und informierte sie, dass er sofort einen Kurier mit Jennies Unterlagen, soweit vorhanden, zu ihr schicken würde.


    „Moment mal! Langsam“, warf Alice ein, als er kurz Atem schöpfen musste. „Du kannst mir die Unterlagen jetzt nicht schicken, weil ich nicht zu Hause bin, sondern bei der Arbeit.“


    „Oh, entschuldige! Ich dachte, Jennie hätte gesagt, du wärst heute nicht auf dem Markt. Stöberst du gerade durch einen Kleiderschrank auf der Suche nach Fundstücken?“


    „Nein.“ Sie setzte sich mit verschränkten Beinen bequemer hin, noch immer unter dem Schreibtisch, und stieß sich wieder den Kopf an. „Ich stöbere durch das Netzwerk eines Kunden.“


    „Hast du Netzwerk gesagt?“, hakte Cameron nach einer kleinen Pause nach.


    „Ja. Anscheinend ist Jennie tatsächlich ein bisschen vage, wenn es um Einzelheiten geht. Sie hat dir also nicht erzählt, dass ich hauptberuflich als Computerberaterin arbeite?“


    „Genau. Das hat sie vergessen.“


    „Macht nichts. Als Erstes müsste ich wissen, wie dein neuer Firmensitz aussieht, damit ich das Richtige planen kann. Es soll doch alles zur Umgebung passen.“


    „Ja, du musst ihn dir unbedingt ansehen! Er ist einzigartig: eine ehemalige Brotfabrik aus den Dreißigerjahren des vorigen Jahrhunderts, reines Art déco! Wir haben versucht, so viel von der Bausubstanz zu erhalten, wie nur möglich war.“


    „Das klingt faszinierend“, stimmte sie zu. „Wie sieht es mit Platz für den Ball aus? Gibt es einen Saal? Oder müssen sich die Gäste auf mehrere Stockwerke verteilen?“


    „Langsam! Schön eine Frage nach der anderen“, bat er humorvoll.


    Sie wiederholte ihre Fragen, und er beantwortete sie ausführlich. Man merkte deutlich, wie sehr ihm dieses Projekt am Herzen lag und wie viel Spaß ihm die Planung machte.


    „Du musst es dir unbedingt ansehen“, wiederholte er schließlich. „Was hast du morgen vor?“


    „Da sollte ich ein größeres Computerproblem lösen bei …“


    „Sag ab!“


    „Das geht nicht“, protestierte sie aufgebracht. „Meine Kunden verlassen sich auf mich.“


    „Gib mir die Adresse, ich schicke jemand aus meinem Computerteam hin, der das für dich übernimmt. Die Arbeit für mich soll dir schließlich keine finanzielle Einbußen bescheren.“


    Es war schön und gut, dass er so schnell Ersatz für sie bereitstellte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihre Arbeit von Fremden erledigt haben wollte. Allerdings würde sie dann auf die Modenschau verzichten müssen, denn beide Jobs ließen sich zeitlich unmöglich miteinander vereinbaren. Und ohne Modenschau würde sich die Eröffnung ihres Ladens noch länger hinauszögern.


    Ihr blieb also nichts anderes übrig, als Cameron nachzugeben. Aus dem intelligenten, zielstrebigen jungen Mann von damals war eine überwältigende Persönlichkeit geworden, der man sich kaum widersetzen konnte.


    „Ach übrigens, Cameron, wie heißt deine Firma doch gleich?“


    Nicht, dass der Name bisher erwähnt worden wäre, wie ihr jetzt auffiel. Sie war viel zu begierig gewesen, ihm ihre Idee mit der Modenschau schmackhaft zu machen.


    „Orion. Hat Jennie dir das nicht gesagt?“


    Alice wäre beinah das Handy aus der Hand gefallen. „Orion Solutions?“


    „Ja, richtig.“


    Der Computer auf dem Tisch über ihr wurde mit dieser Software betrieben, ebenso beinah jeder Rechner auf der ganzen weiten Welt! Hatte sie, Alice Morton, wirklich gerade zugestimmt, eine Eröffnungsfeier für den Inhaber von Orion Solutions zu organisieren, einer der am schnellsten expandierenden Softwarefirmen weltweit?


    Lieber Himmel, das war doch ein etwas zu großes Kaliber, oder?


    Andererseits hatte sie sich mit Cameron damals vor den albernen Partyspielen an Weihnachten versteckt.


    Irgendwie ließen sich diese beiden Bilder nur schwer verknüpfen. Obwohl er sich in den dazwischen liegenden zwölf Jahren natürlich verändert haben musste. Das hatte sie beim Telefonieren mit ihm gespürt. Damals war er zurückhaltend und präzise gewesen, nun merkte man ihm an, dass er innere Kraft besaß und völlig selbstsicher war, allerdings nicht so selbstherrlich, wie man von einem Tycoon erwarten könnte.


    Ob er sich auch äußerlich verändert hatte? Natürlich war er immer noch groß, und hoffentlich noch so schlank wie früher, aber nicht mehr so schlaksig. Bestimmt hatte er noch widerspenstiges dunkles Haar, das ihm bis über den Hemdkragen reichte. Seine Augenfarbe, dieses dunkle Braun mit den goldbraunen Streifen, konnte sich gar nicht geändert haben. Aber vermutlich hatte er jetzt Fältchen um die Augen.


    Plötzlich hörte sie ein vielsagendes Hüsteln vor dem Schreibtisch und sah ein Paar Wildlederschuhe und Hosenbeine mit Nadelstreifen.


    Die gehörten Mr. Rogers, dem Besitzer der Anwaltskanzlei, dessen Computer sie wieder in Schwung bringen sollte. Das hatte sie inzwischen völlig vergessen.


    „Cameron, ich muss jetzt Schluss machen. Wir sehen uns morgen.“


    „Ja, um halb eins vor meinem neuen Firmensitz.“ Er ratterte die Adresse herunter.


    Alice betrachtete mittlerweile den Wust an Kabeln und plötzlich stach ihr etwas ins Auge. Im übertragenen Sinn, zum Glück. Anscheinend hatte sie die Quelle des Problems ganz zufällig entdeckt. Es würde eine Weile dauern, es zu lösen, aber das war gut so, weil Mr. Rogers sie pro Stunde bezahlte.


    „Alice? Ist dir halb eins recht?“, erklang Camerons tiefe Stimme im Hörer.


    „Ja. Klar. Prima. Bis dann, Cameron.“


    Er verabschiedete sich kurz und bündig, und Alice widmete sich dem Knäuel von Kabeln, auf das sie jetzt schon eine ganze Weile geblickt hatte.


    „Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Miss Morton?“, erkundigte Mr. Rogers sich kühl.


    Anscheinend wollte er sie zur Eile antreiben, und das mochte sie gar nicht. „Nein, danke. Außer … falls Sie gerade Tee machen wollten, hätte ich gern eine Tasse!“


    „Na schön“, erklang es vor dem Schreibtisch, dann verließ Mr. Morton das Zimmer.


    Alice verspürte deswegen überhaupt kein schlechtes Gewissen. Allein würde sie viel mehr in kürzerer Zeit schaffen. Außerdem war es nur gut gewesen, dass sie sich ungefähr fünf Minuten Zeit genommen hatte, um mit Cameron zu telefonieren. Hätte sie dabei nicht unter dem Schreibtisch gesessen, wäre ihr das falsch angeschlossene Kabel erst Stunden später als mögliche Fehlerquelle in den Sinn gekommen.


    So gesehen profitierte Mr. Rogers von ihrer Auszeit.


    Sie kroch unter dem Schreibtisch hervor und dehnte sich genüsslich.


    Cameron erschien früh auf der Baustelle, da er sich von seinem Vorarbeiter über die jüngsten Fortschritte informieren lassen wollte, bevor er Alice das Areal zeigte.


    Er wurde gebeten, einen Schutzhelm zu tragen, obwohl es eigentlich nicht mehr nötig war, denn es fehlten nur noch letzte Arbeiten wie das Montieren von Steckdosen oder Lampen und hier und da das Verlegen von Teppichböden.


    Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er Alice in einer Stunde treffen würde. Er freute sich auf das Wiedersehen mit ihr. Sie war damals ein sehr nettes Mädchen gewesen: ein bisschen unsicher, wie in dem Alter üblich, aber intelligent und freundlich. Am Telefon hatte sie geklungen, als wäre sie noch immer so warmherzig, dazu auch begeisterungsfähig.


    Es hatte ihn gefreut, mal wieder ein richtiges Gespräch zu führen und Gedanken auszutauschen, statt immer nur Befehle zu geben.


    Wie mit einem Freund …


    Cameron besaß nicht viele Freunde. Auf seinem Weg nach ganz oben hatte er keine Zeit gehabt, Freundschaften zu pflegen. Jetzt fielen die meisten Männer, mit denen er zu tun hatte, in zwei Gruppen: Kollegen oder Konkurrenten.


    Und egal ob das eine oder andere, die meisten zeigten ihm nie ihr wahres Gesicht, weil sie ihn entweder als Boss beeindrucken oder etwas zu ihrem Vorteil von ihm erfahren wollten.


    Und Frauen … ja, die ließen sich ebenfalls in zwei Kategorien einteilen: in Tigerinnen und Quallen.


    Tigerinnen wie Jessica machten kein Geheimnis daraus, dass sie ihn – und vor allem sein Vermögen – attraktiv fanden. Das störte ihn nicht, solange ihnen klar war, dass sie nicht mit einer dauerhaften Beziehung rechnen konnten. Er behandelte sie wie Prinzessinnen, aber sie durften sich nicht einbilden, er suche eine, die den Thron mit ihm teilte. Prinzessinnen auf Zeit, mehr waren sie nicht.


    Die Quallen hingegen, zu denen seine jetzige Assistentin Stephanie zählte, zitterten wie Götterspeise, wenn sie mit ihm zu tun hatten. Trotzdem konnte man in ihren Blicken lesen, dass sie ihn attraktiv fanden. Sie waren nur zu feige, es sich anmerken zu lassen.


    Beide Verhaltensweisen, gestand Cameron sich ein, gingen ihm allmählich schrecklich auf die Nerven.


    Alice konnte er in keine der beiden Kategorien einordnen, und das machte sie automatisch faszinierend. Soweit er sich erinnerte, hatte sie damals recht hübsch ausgesehen, auf eine eher unauffällige Art. Sie hatte wunderschöne Augen, die je nach Lichteinfall von Grün zu Braun changierten, und prächtiges Haar.


    Irgendwie hatte sie ihn an ein hässliches Entlein erinnert, das kurz davorstand, sich in einen anmutigen Schwan zu verwandeln. Ja, in der sozusagen schlichten Hülle verbarg sich bestimmt ein schillerndes, aufsehenerregendes Wesen …


    Unwillig schüttelte Cameron den Kopf. Was dachte er da nur wieder? Das war genau sein Problem mit Frauen. Er ließ sich von seinen Fantasien mitreißen und war dann desillusioniert, wenn die Frauen nicht seinen Vorstellungen entsprachen.


    Immerhin erwartete er nichts von Tigerinnen wie Jessica, daher bestand kaum die Gefahr, dass er sein Herz verlor und schließlich wirklich enttäuscht wurde.


    Ja, es war besser, andere nicht zu nah an sich heranzulassen. Wer einem nahestand, bildete sich ein, urteilen zu dürfen. Aus der Nähe entdeckten sie Eigenschaften und Fehler, die einem selber entgangen waren, und warfen sie einem vor. Darauf konnte er verzichten. Man hatte ihn in seinem Leben schon zu oft kritisiert!


    Jetzt war er derjenige, der sich ein Urteil über andere bildete. Und wenn diese anderen ihn genauer betrachteten, ihn sozusagen unters Mikroskop legten, sahen sie nur eins: Er war der Beste und konnte sich bei allem das Beste leisten.


    Er hatte jahrelang schwer gearbeitet, um an die Spitze zu gelangen.


    Nun war er am Ziel.


    Eine hohe Umzäunung aus Sperrholzplatten umgab den neuen Firmensitz von Orion Solutions, daher konnte Alice nichts von dem Gebäude sehen. Da sie nicht weit von hier aufgewachsen war, erinnerte sie sich jetzt wieder an die ehemalige Brotfabrik, die mehr als zehn Jahre leer gestanden hatte. Mit zerbrochenen Fensterscheiben und bröckelndem Verputz.


    So kurz vor dem Wiedersehen mit Cameron wurde es Alice plötzlich flau zumute. Coreen hätte die Aufgabe viel besser erledigt. Hier ging es schließlich ums Reden, darum, eine Idee zu verkaufen, und darin fühlte Alice sich nicht besonders kompetent. Sie war mehr für die praktischen Seiten des Lebens geeignet.


    Am Telefon hast du aber ganz munter mit ihm geplaudert, erinnerte sie eine innere Stimme.


    Hoffentlich läuft es jetzt ähnlich problemlos, bat sie inständig – und weiterhin sehr nervös. Coreen hatte ihr morgens auch nicht gerade geholfen. Im Gegenteil!


    Nach einem Blick auf Alices schlichten Hosenanzug hatte sie den Kopf geschüttelt und geschimpft, so könne eine Repräsentantin von „Coreens Couture Cabinett“ unmöglich auftreten.


    Alice wurde ins Schlafzimmer bugsiert, bis auf die Dessous ausgezogen und einer Verwandlungsprozedur unterzogen. Danach betrachtete sie sich entsetzt im Spiegel. Das Haar war über der Stirn zu einer Tolle und am Hinterkopf zu einer Rolle gesteckt. Das geblümte Kleid mit dem extrem weiten Rock war zwar toll, aber sie füllte es nicht aus – vor allem nicht das Oberteil! Und der Clou war der knallrote Lippenstift, der überhaupt nicht zu ihr passte. Sie sah einfach lächerlich aus! Nicht sexy und kokett wie die Filmschauspielerinnen aus den Fünfzigerjahren, sondern wie die Parodie dieser Stars.


    Das hatte sie Coreen ganz unmissverständlich gesagt und dabei den Lippenstift abgewischt.


    Nach dem ersten Schock, dass ihr jemand zu widersprechen wagte, hatte Coreen eingesehen, dass dieser Stil tatsächlich nicht zu Alice passte, und sich etwas anderes überlegt.


    Alice durfte die schokoladenbraune weite Hose anbehalten, dazu suchte Coreen ihr eine kragenlose, taillierte Jacke aus violettem Tweed aus, die aus den Vierzigerjahren stammte und mit einem kleinen Bund künstlicher Weintrauben geschmückt war. Die Haare wurden schlicht im Nacken gebunden, die Lippen zartrosa geschminkt. Fertig.


    Mit diesem Outfit war Alice einverstanden, tatsächlich fühlte sie sich sehr wohl darin. Ja, sie kam sich direkt schick vor, was sie ihrer Freundin aber nicht verriet. Coreen würde sonst versuchen, sie immer und überall zu stylen, und so weit brauchte es nicht zu kommen.


    Nun stand Alice also vor dem Bauzaun und überlegte, ob sie nicht noch im letzten Moment die Flucht ergreifen …


    „Sind Sie Alice Morton?“, hörte sie jemand fragen und blickte hoch.


    Ein Bauarbeiter hatte ein bisher unsichtbares Tor geöffnet und musterte sie.


    „Ja“, bestätigte sie.


    „Hier entlang, bitte“, wies er sie an und schloss hinter ihr wieder das Tor. „Ich bringe Sie zum Boss. Und Sie müssen das hier aufsetzen!“


    Ohne Vorwarnung stülpte er ihr einen Schutzhelm auf.


    Zum Glück sind meine Haare nicht mehr aufgesteckt, sonst hätte ich jetzt Haarnadeln in meinem Kopf, dachte Alice mit einer ordentlichen Portion Galgenhumor. Sie umfasste den Schulranzen – den Coreen ihr statt eines Aktenkoffers aufgedrängt hatte – fester und folgte dem Mann zum Gebäude.

  


  
    3. KAPITEL


    Als Alice den neuen Firmensitz sah, wusste sie, warum Cameron sich für die Eröffnungsfeier etwas Besonderes wünschte. Lange hatten solche Relikte aus der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen als hässlich gegolten, und sie wurden eher abgerissen als restauriert. Allmählich erkannte man sie aber als architektonische Schmuckstücke an.


    Das Gebäude war ein relativ niedriger Quader, etwa drei oder vier Stockwerke hoch, mit hohen Fenstern und flachen weißen Pfeilern dazwischen. In der Mitte der einen Seitenwand befand sich der Eingang: eine Doppeltür, umgeben von einem schwarzen und goldenen Mosaik aus Glas und Stein, das eine aufgehende Sonne darstellte, deren Strahlen bis zum flachen Dach hinaufreichten.


    Plötzlich kamen Alice Bedenken, ob die Mode, die Coreen auf Lager hatte, hochwertig genug war, um in dieser Umgebung gezeigt zu werden. Waren die Kleider nicht doch ein bisschen … nun ja zweitklassig, weil aus zweiter Hand?


    Dann beruhigte sie sich mit dem Gedanken, dass auch das Gebäude erst seit Kurzem wieder in neuem Glanz erstrahlte. Es hatte jemand wie Cameron gebraucht, der seine verborgene Schönheit entdeckt und es sozusagen aus dem Dornröschenschlaf erweckt hatte. Ja, es war genau das richtige Ambiente für eine Modenschau mit Kleidern vergangener Tage!


    Gefasst folgte sie ihrem Begleiter und freute sich nun darauf, Cameron wiederzusehen. Mit ihm würde sie sich auf Anhieb wohlfühlen, da war sie sich ganz sicher.


    Der Bauarbeiter brachte sie nur bis zum Eingang. Alice strich sich die Jacke glatt und stieß die eine Türhälfte mit den diagonalen Fensterscheiben auf.


    In der Eingangshalle herrschte noch ziemliches Chaos, aber es war deutlich sichtbar, wie beeindruckend sich dieser Bereich demnächst präsentieren würde. Den Boden aus weißem Marmor begrenzte eine schwarze Bordüre im Mäandermuster, unter einer Hülle konnte man die Konturen eines Empfangstresens erkennen, der den geschwungenen Linien nach ein Original aus den Dreißigerjahren war.


    Zwei Männer in eleganten Anzügen, vermutlich die Architekten, standen an der Doppeltür gegenüber dem Eingang und unterhielten sich angeregt, während sie einen Bauplan zwischen sich hielten, auf den sie immer wieder zeigten.


    Alice blieb mitten im Raum stehen, den Schulranzen fest an sich gepresst, und sah sich um, ob sie Cameron irgendwo entdecken konnte.


    „Alice?“, erklang seine tiefe Stimme plötzlich.


    Ihr Herz schien einen kleinen Sprung zu machen. Wo war er denn? Es klang, als wäre er ganz nahe, aber sie konnte ihn nicht entdecken.


    Da blickte der größere der beiden Männer sie eindringlich an, und nun begann ihr Herz wie wild zu pochen. Und zwar nicht vor Nervosität!


    Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, und ihr stockte der Atem.


    „Alice!“, sagte der Mann nochmals.


    Langsam ging sie auf ihn zu und spürte, wie sie bis ins Innerste erschauerte. Nicht vor Angst, o nein, sondern weil Empfindungen sie durchfluteten, die sie bisher nicht kannte. Oder nur aus Liebesromanen. Natürlich hatte sie sich schon zu Männern hingezogen gefühlt, aber nie auf diese überwältigende, geradezu magnetische Weise, bei der ihr die Knie weich wurden.


    Am liebsten hätte sie sich hingesetzt. Oder irgendwo angelehnt.


    Am liebsten an seiner Schulter …


    Mit ausgestreckten Armen kam er auf sie zu, und ihr blieb genug Zeit, ihn gründlich zu betrachten. Er war natürlich noch immer groß, jetzt allerdings nicht mehr dünn, sondern kräftig und durchtrainiert, zum Glück aber nicht übertrieben muskulös. Das früher etwas zottelige Haar war jetzt kurz geschnitten, das Gesicht markant und reifer. Der Mund wirkte ein bisschen hart mit den zwei scharfen Falten neben den Winkeln, aber die goldbraunen Augen, Tigeraugen, leuchteten noch genauso wie früher.


    Ja, das war wirklich Cameron!


    „Hallo“, begrüßte Alice ihn befangen und hielt ihm die rechte Hand hin. Was ein Fehler war. Er umfasste ihre Finger, und ein Stromschlag schien sie zu durchzucken. Dann neigte Cameron sich lächelnd zu ihr und küsste sie zart auf die Wange.


    Alice fiel der Schulranzen aus der Hand.


    Cameron hob die Schultasche auf und reichte sie Alice, die sie fest an sich presste.


    Schade, dachte er schwer enttäuscht. Alice zählte doch zur Kategorie der Quallen! Das hatte er deutlich am Zittern ihrer schmalen Hand gespürt.


    Trotzdem lächelte er nun freundlich und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Gefühle zu zeigen war nicht seine Art. Es konnte zu viel kosten, Schwächen erkennen zu lassen.


    Ja, sie hatte ihn wieder überrascht, aber dieses Mal war es keine angenehme Überraschung.


    Wo war die Alice geblieben, mit der er noch vor Kurzem telefoniert hatte? Die junge Frau voller guter Ideen, Humor und Begeisterung?


    Nun folgte sie ihm durch sein neues Reich, ohne ein Wort zu sagen. Das helle Treppenhaus mit dem ursprünglichen Geländer aus Schmiedeeisen entlockte ihr ebenso wenig einen Kommentar wie die eckigen Deckenlampen, ebenfalls aus den Dreißigerjahren, oder die Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten. Ab und zu machte sie Fotos mit einer kleinen Digitalkamera, das war alles.


    Schließlich war er es leid, nur seine eigene Stimme zu hören. Er ließ den Architekten Jeremy kommen, der die weiteren Erklärungen nur zu gern übernahm.


    Auch ihn sah Alice nur stumm mit ihren großen, grünbraunen Augen an, dann nahm sie einen Block aus der Tasche und machte sich gelegentlich Notizen.


    Zuletzt gingen sie zum Atrium, wo die Eröffnungsparty stattfinden sollte. Der ehemalige zentrale Lichthof der Brotfabrik war nun völlig mit Glas überdacht und stellte sozusagen das Herz des Gebäudes dar. Sie betraten es jedoch nicht im Erdgeschoss, denn Cameron wollte es Alice aus der Vogelperspektive zeigen.


    Seine Bürosuite lag im obersten Stockwerk, davor ragte auf ganzer Breite ein Balkon übers Atrium. Von dort aus würde er sein Territorium überblicken können – im wahrsten Sinne des Wortes.


    Und von dort aus würde Alice den richtigen Eindruck von den Ausmaßen des Lichthofs bekommen, dachte er sich. Falls sie dann noch immer nichts sagte, wusste er auch nicht weiter.


    Ihr Weg führte sie also nach oben in das beinah fertig eingerichtete Büro. Cameron öffnete ihr die Doppeltür, die zum Balkon führte, und ließ sie vorangehen. Gespannt beobachtete er ihre Reaktion.


    Alice ging über den ungefähr sieben Meter breiten Balkon zur Brüstung und blieb dort regungslos stehen. Sie schien nicht einmal mehr zu atmen. Dann holte sie tief Luft und wandte sich um, ihre Augen glänzten. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, das immer strahlender wurde.


    Plötzlich wurde ihm klar, dass sie bisher gar nichts hatte sagen müssen. Er war dumm gewesen, es von ihr zu erwarten. Jeremys ständige Kommentare und Erklärungen gingen ihm inzwischen auf die Nerven. Stumme Bewunderung war dagegen richtig erholsam.


    Lächelnd schritt Cameron auf Alice zu und stellte sich neben sie. Gemeinsam blickten sie ins Atrium hinunter, es war leer bis auf einen quadratischen Springbrunnen, zurzeit noch ohne Wasser.


    „Soll hier der Ball stattfinden?“, erkundigte sie sich schließlich.


    Er nickte.


    „Es ist märchenhaft!“, bemerkte sie und ließ den Blick über Einzelheiten wie die weiße, schwarz abgesetzte Stuckdecke gleiten.


    Cameron nutzte die Gelegenheit, Alice unauffällig und nun viel genauer als vorhin zu betrachten.


    Sie strich mit der Fingerspitze über ihr Ohr, als wolle sie eine Haarsträhne dahinterschieben, was nicht nötig war, da sie die Haare zusammengebunden trug. Noch nie hatte er so rotes Haar wie ihres gesehen! Dabei war offensichtlich, dass sie es nicht färbte, und das gefiel ihm.


    Alice war nicht eigentlich hübsch – wenn man darunter den Barbietyp mit Grübchen, Stupsnase und babyblauen Augen verstand. Sie war sehr schlank, beinah zerbrechlich, aber trotzdem feminin. Anmutig wie eine Tänzerin. Elegant, trotz der wenigen Sommersprossen auf der geraden, schmalen Nase.


    Nein, hübsch war sie nicht, sondern schön. Besser gesagt, sie könnte eines Tages schön sein, wenn sie es sich gestattete. Noch immer war sie wie ein Schmetterling, der in seinem Kokon träumte und aufs Schlüpfen wartete.


    „Könnten wir nach unten gehen, damit ich mich genauer umsehen kann?“, fragte sie schließlich ganz unbefangen. Ihre Augen funkelten vor Unternehmungslust.


    Wieder nickte er und begleitete sie ins Erdgeschoss, während er diesmal kein Wort fallen ließ. Sie sollte ihre Ideen ungestört entwickeln. Überhaupt mochte er keine Menschen, die unablässig schwatzten. Daran sollte Jeremy öfter denken, wenn ihm sein Job lieb war!


    Unten im Atrium angekommen, setzte der Architekt schon wieder zu einer seiner langatmigen Erklärungen an, aber Cameron schickte ihn weg, weil er nur noch störte.


    Alice war plötzlich so energiegeladen, als hätte sie sich an einen Generator angeschlossen. Sie eilte von einer Ecke zu anderen, sprudelte ihre Ideen förmlich heraus und zog immer wieder Skizzen und Notizen aus dem witzigen Schulranzen.


    Ja, das habe ich mir von ihr erwartet, dachte Cameron: Fantasie. Begeisterung. Leidenschaft …


    Es würde ein Vergnügen werden, mit ihr zusammen den Eröffnungsball zu organisieren!


    Und bevor er wusste, wie ihm geschah, befand er sich neben ihr und diskutierte ihre Pläne und Vorschläge ebenso lebhaft wie sie.


    Als Alice am nächsten Abend nach Hause kam, erwartete sie dort ein dickes Paket. Es enthielt einen Ordner sowie eine kurze Nachricht, dass Cameron ihr hiermit Jennies Aufzeichnungen schicke, mit denen sie hoffentlich etwas anzufangen wisse. Außerdem wünschte er ihr gutes Gelingen.


    Zum Glück war Jennie mit der Planung des Eröffnungsballs schon viel weiter vorangeschritten, als sie gedacht hatten. Es gab Listen von Partylieferanten, von denen einige abgehakt waren, außerdem den Brief einer Band, in dem das Engagement für den Eröffnungsabend bestätigt wurde, weiter Adressen und Telefonnummern verschiedener Floristen. Es sollte ganz klar ein spektakuläres Ereignis werden.


    Nur fehlte sozusagen noch der Clou, der dem Abend den richtigen Pfiff verlieh. Während der Modenschau wollten sie nicht einfach die Models der Reihe nach über den Laufsteg schicken, sondern die Show inszenieren wie ein Ballett oder Theaterstück.


    Alice überlegte hin und her. Immer wieder zog sie Jennies Aufzeichnungen zu Rate, die an den Rändern mit Kritzeleien verziert waren, wie man sie unbewusst beim Nachdenken zeichnete. Es waren auffallend viele Herzen und verschlungene Eheringe dabei, außerdem tauchte der Schriftzug Las Vegas immer wieder auf.


    Anscheinend hatte Jennie in letzter Zeit nur noch ihre Hochzeit im Sinn gehabt. Mein Traum wäre es nicht, in der künstlichen Glitzerwelt von Vegas zu heiraten, dachte Alice.


    Und plötzlich hatte sie die zündende Gedankenverbindung: Glitzer … Glamour … Hollywood!


    Ja, Hollywoods Glanzzeiten, das war das Thema für ihre Modenschau und den Ball. Altes und Neues, Extravaganz und Eleganz, all das wäre mit diesem Motto vorgegeben. Und es passte hervorragend zu Camerons wunderbarem Firmensitz.


    Anscheinend schwebte Jennie Ähnliches vor, denn sie hatte nicht irgendein Tanzorchester, sondern eine bekannte Bigband engagiert, die für ihr altmodisches Repertoire an Swingmusik bekannt war.


    Ja, Hollywood war das perfekte Thema!


    Alice rief sofort Coreen an, die von der Idee ebenfalls begeistert war. Dann verbrachten sie den Abend damit, in Coreens Wohnzimmer Kleider zu sortieren und zu kleinen Kollektionen zusammenzustellen. Es war für den Verlauf des Ballabends bestimmt besser, nicht alle Kleider und Accessoires auf einmal zu zeigen und zu versteigern. Möglicherweise würde das den Gästen zu viel werden und sie langweilen. Die Modelle sozusagen häppchenweise anzubieten war wesentlich reizvoller.


    Schließlich hatten sie noch eine weitere zündende Idee, nämlich die einzelnen Kollektionen unter das Motto eines Filmtitels zu stellen. So wurden unter „Ein Herz und eine Krone“ die weiten, geblümten Sommerkleider aus den Fünfzigerjahren gezeigt, „Manche mögen’s heiß“ war natürlich ideal für glitzernde Ballroben, „Bettgeflüster“ für die herrlichen Dessous, Babydolls und Unterröcke. Dazu kam noch „Casablanca“ für die Jacken mit wattierten Schultern und Marlene-Dietrich-Hosen und schließlich Coreens Favorit, nämlich der alte James Dean Film „Denn sie wissen nicht, was sie tun“, der bei der Show sozusagen Pate stand für knackige junge Männer in ausgebleichten, hautengen Jeans und schwarzen Lederjacken.


    An dem Punkt merkten sie, dass sie einem Problem auf die Spur gekommen waren. Woher sollten sie all die Models für die Modenschau nehmen? Amateure kamen nicht infrage, dazu war der Ball viel zu stilvoll.


    Alice eilte nach Hause, um nochmals Jennies Notizen zu Rate zu ziehen. Glücklicherweise erwiesen sie sich wieder als hilfreich, es waren tatsächlich einige Modelagenturen aufgelistet, die in Betracht kamen.


    Somit war auch diese Hürde überwunden.


    Am folgenden Morgen wollte Alice die erste Agentur auf der Liste anrufen, als ihr siedend heiß einfiel, dass sie ja keinen Raum hatten, in dem sie das Casting durchführen konnten! Ihr Zimmer war nicht nur winzig, sondern zurzeit mit Unterlagen und Kleidungsstücken vollgestopft, auch in Coreens Wohnung hatte man das Gefühl, sich in einem riesigen Kleiderschrank zu befinden.


    Was nun? Es gab eigentlich nur einen Ausweg: Cameron anzurufen und ihn um Hilfe zu bitten.


    Aber genau das wollte Alice unbedingt vermeiden.


    Nicht, weil sie sich in seiner Gegenwart zu Beginn dumm und unbeholfen gefühlt hatte. Das war vergessen, sobald sie ihre Ideen mit ihm diskutierte. Nein, leider hatte sie nicht nur für das herrliche Gebäude Feuer gefangen, sondern auch für seinen Besitzer!


    Und das war ein unmöglicher Zustand, musste sie doch kühl und professionell agieren, um das Projekt erfolgreich über die Bühne zu bringen.


    Wahrscheinlich ist es nur eine unterbewusste Reaktion darauf, dass Paul mich verlassen hat, redete Alice sich ein. Seither fühlte sie sich ungeliebt und unattraktiv, und Camerons Lächeln hatte genügt, sie in Leidenschaft entbrennen zu lassen, wie es so schön in Liebesromanen hieß.


    Ja, sie begehrte ihn heftig, daran bestand gar kein Zweifel.


    Daher wollte sie ihn nicht mehr sehen, zumindest nicht bis zum Abend des Balls. Bis dahin beabsichtigte sie, alle Kommunikation per E-Mail abzuwickeln. Dann gelang es ihr vielleicht, das innere Gleichgewicht zurückzugewinnen … und ihre Schwärmerei bis zum großen Abend zu überwinden.


    Alice würde mit der Organisation und er mit seinen Gästen beschäftigt sein, was beinah so gut war wie sich nicht am selben Ort zu befinden. Sie brauchte nur Abstand zu ihm halten, und alles würde bestens ablaufen.


    Telefonieren wäre an sich kein Problem, wenn Cameron nicht eine so sexy Stimme hätte. Dabei wurde ihr so warm, als säße sie dicht vor einem prasselnden Kaminfeuer. Während der Tour durch seinen Firmensitz überkam sie manchmal sogar das Gefühl, sich in einer Gießerei mit lodernden Hochöfen zu befinden, so heiß war ihr geworden, wenn er das Wort an sie richtete.


    Allein beim Gedanken an seine tiefe Stimme wurde ihr wieder ganz anders zumute. Mit einem Schnellhefter fächelte sie sich Kühlung zu.


    Vielleicht konnte sie das Problem das Casting betreffend doch per E-Mail regeln? Aber dann würde er antworten, und immer, wenn sie bisher seine kurzen, scharfsinnigen Bemerkungen zu ihren Anregungen gelesen hatte, war er vor ihrem inneren Augen erschienen, wie er neben ihr auf dem Balkon stand.


    So dicht, dass sie sein dezentes Rasierwasser wahrnahm.


    Dass sie die goldenen Sprenkel in seinen dunkelbraunen Augen sah.


    Dass sie ihn hätte berühren können …


    Dann hatte er gelächelt, und ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen.


    Allein bei der Erinnerung daran begann ihr Herz wie rasend zu pochen.


    Ja, egal, ob sie Cameron anrief oder ihm eine E-Mail schickte, sie würde auf jeden Fall weiche Knie bekommen.


    Also konnte sie mit ihren Tagträumen aufhören, das Telefon nehmen und die anstehende Aufgabe hinter sich bringen. Vorher musste sie allerdings noch ihre Notizen checken.


    Als sie den Laptop einschaltete, klingelte ihr Handy. Die Nummer auf dem Display war ihr völlig unbekannt.


    „Ja, bitte?“, meldete sie sich abwartend.


    „Hallo, Alice!“


    Da war es wieder, das Gefühl, in Flammen zu stehen!


    „Hallo, Cameron. Ich habe Jennies Notizen bekommen“, erwiderte sie und war entsetzt, wie unnatürlich hoch ihre Stimme klang.


    „Nutzen sie dir denn etwas?“, erkundigte er sich.


    „Bisher habe ich sie nur flüchtig durchgesehen“, gestand sie. „Jennie scheint jedenfalls schon viele Vorarbeiten erledigt zu haben, sie hat zum Beispiel die Band engagiert und einen Partyservice beauftragt. Das wollte ich als Nächstes gleich checken.“


    „Gut!“ Er klang erleichtert. „Schön, dass ihr Verschwinden keine völlige Katastrophe bedeutet. Kann ich irgendwie helfen, Alice? Du brauchst es nur zu sagen!“


    Sie atmete tief durch. „Ja, da gibt es etwas.“


    Kurz erklärte sie das Problem mit dem fehlenden Raum für das Casting der Models.


    „Das machen wir hier im Konferenzraum“, bestimmte Cameron sofort. „Außerdem brauchst du doch bestimmt ein Büro für dich. Auch das kannst du hier haben.“


    „Nicht nötig“, erklärte sie schnell. „Ich habe doch mein …“


    Er ließ sie nicht weiter zu Wort kommen. „Nein, es ist besser, wenn du hier vor Ort bist, dann kann ich mögliche Fragen sofort klären. Und du brauchst nicht meinen Posteingang mit Mails zu blockieren“, fügte er hinzu.


    Nur sein humorvoller Ton hinderte sie daran, einfach aufzulegen. Sie wollte Cameron bis zum Ball nicht wiedersehen, und nun hatte sie ein Büro in seiner Firma zugeteilt bekommen!


    Wieso machte dieser Mann es einem unmöglich, ihm etwas abzuschlagen? Mit ihm zu reden war, als müsse man sich gegen eine Dampfwalze durchsetzen. Anders gesagt: aussichtslos.


    Aber ich lasse mich nicht unterbuttern, schwor Alice sich.


    Und falls er es wagen sollte, ihr gegenüber den allmächtigen Boss herauszukehren, der bedingungslosen Gehorsam erwartete … ja, dann würde sie sich daran erinnern, wie lächerlich er damals am Weihnachtsabend gewirkt hatte, als sie beide doch noch von Jennie zu den albernen Partyspielen geholt worden waren.


    Vor allem sein Versuch, eine unters Kinn geklemmte Orange ohne Hilfe der Hände an seine extrem stark geschminkte Tante weiterzugeben, war ihr unauslöschlich im Gedächtnis geblieben.


    Zwar hatte er verzweifelt versucht, nicht von ihrem Make-up vollgeschmiert zu werden, aber es war ihm nicht gelungen.


    Es war peinlich und zugleich äußerst komisch gewesen.


    Ja, daran zu denken wird mir helfen, mich von Cameron nicht beherrschen zu lassen, beruhigte Alice sich.


    Am folgenden Morgen zog Alice mit ihrem Laptop und Jennies Unterlagen in das ihr zugeteilte Büro bei Orion Solutions. Es lag auf demselben Stockwerk wie Camerons, aber zum Glück am entgegengesetzten Ende.


    Da ihr eigentlicher Job in den kommenden drei Wochen von einem Expertenteam der Firma erledigt wurde, hätte sie sich eigentlich darauf konzentrieren können, den Ball zu organisieren und sich ganz und gar ihrer geliebten Vintagemode zu widmen.


    Es gab allerdings einiges, was ihr nicht aus dem Kopf ging. Zum Beispiel hatte Cameron ihr schon am Vorabend mitteilen lassen, dass er mit ihr heute zu Mittag essen wollte, um Einzelheiten wegen der Eröffnungsfeier zu besprechen. Dann war er unerreichbar gewesen, und auch jetzt hieß es, er wäre außer Haus, als sie versuchte ihn anzurufen, um das Treffen abzusagen.


    Seine Assistentin richtete ihr aus, sie solle um halb eins in der Lobby warten, sie würde dort abgeholt.


    Alice bekam keine Chance zu erklären, dass sie lieber nicht mit dem Boss essen gehen wollte. Dass jemand nicht mit dem einverstanden war, was er wollte, schien Cameron gar nicht in den Sinn zu kommen.


    Nun saß sie also da und dachte an das bevorstehende Wiedersehen mit ihm, anstatt sich um die Ballvorbereitungen zu kümmern. Statt zu checken, welcher Partyservice engagiert worden war, zerbrach sie sich den Kopf, ob sie wohl schick genug war, um zum Essen ausgeführt zu werden.


    Die Angestellten von Orion Solutions waren, wie Alice heute festgestellt hatte, alle geradezu einschüchternd gut angezogen. Die Männer trugen Anzüge und Krawatten, die Frauen smarte Kostüme und hochhackige Schuhe.


    Ihr taten allein beim Gedanken an High Heels die Füße weh. Immerhin hatte sie ihre flachen Pumps zu der schokoladenbraunen Hose angezogen und trug einen weichen, fliederfarbenen Pulli. Das müsste für ein Arbeitsessen genügen, denn mehr war die Einladung ja nicht.


    Um kurz vor halb eins begab Alice sich nach unten, und das flaue Gefühl im Magen kam nicht von der Fahrt im Lift. In der Lobby kam ein junger Mann in dunklem Anzug auf sie zu und stellte sich als „Henderson“ vor. Er führte sie nach draußen, wo zu ihrer Überraschung eine schwarze Limousine bereitstand.


    „Essen wir im Auto?“, fragte Alice völlig perplex.


    Zu Hendersons Ehre musste gesagt werden, dass er nicht einmal mit dem Mundwinkel zuckte.


    „Nein, Miss Morton. Mr. Hunter erwartet Sie in einem Restaurant in der City. Ich bin Ihr Chauffeur.“ Höflich öffnete er ihr die Tür.


    Widerspruchslos setzte sich Alice ins Auto. Sie hatte mit einer Sandwichbar gerechnet, bestenfalls einem kleinen Bistro, und nun wurde sie in ein elegantes Restaurant gefahren. Cameron lebte mittlerweile tatsächlich in einer ganz anderen Welt als sie.


    Das wurde nur zu deutlich, als Henderson vor einem luxuriösen Hotel am Rand des Hyde Parks anhielt und Alice beim Aussteigen half.


    Ein livrierter Portier nahm sie in Empfang und geleitete sie in die Lobby, wo der Maître d’ Hotel sie übernahm und ins Restaurant zu einem Tisch am Fenster führte.


    Cameron war noch nicht da, und sie wusste nicht, wann er eintreffen würde. Ihr blieb also nur übrig, so zu tun, als würde sie sich hier nicht völlig fehl am Platz fühlen.


    Lieber Himmel, wahrscheinlich kannte sie mehr als die Hälfte der angebotenen Gerichte nicht einmal mit Namen.


    Ein Kellner erschien und fragte, ob sie ein Glas Wein möge. Zwar hätte sie jetzt gern einen Schluck getrunken, um ihre Nerven zu beruhigen, aber sie entschied sich für Mineralwasser. Es war sicher besser, einen klaren Kopf zu behalten!


    Wo blieb Cameron? Statt die Begegnung mit ihm zu fürchten, sehnte sie sich nun danach. Er war zwar einschüchternd, aber wenigstens war er ihr nicht fremd!


    Zwei äußerst elegante Frauen gingen an Alice vorbei, wobei die eine sie mit ihrer riesigen Handtasche anstieß, ohne es zu registrieren.


    „Hast du gesehen, wer in der Halle steht?“, fragte die eine. „Niemand geringerer als Cameron Hunter.“


    Die beiden setzten sich an einen Tisch ganz in der Nähe.


    „Meine Schwester ist mal eine Zeit lang mit ihm ausgegangen“, fügte sie hinzu.


    „Tatsächlich? Meine Cousine auch“, meinte die Frau mit der großen Handtasche. „Das dumme Ding glaubte tatsächlich, sie wäre diejenige, die ihn an Land ziehen könne, obwohl er doch schon so gut wie jeder Frau in London das Herz gebrochen hat.“


    Am liebsten hätte Alice sich die Finger in die Ohren gesteckt, aber sie musste weiter zuhören, ob sie wollte oder nicht.


    „Natürlich hat er die Affäre ziemlich bald beendet“, resümierte die eine Society-Lady boshaft.


    „Das tut er doch immer“, ergänzte die andere. „Damit sollte jede Frau von Anfang an rechnen, wenn sie sich mit ihm einlässt. Männer wie er heiraten nicht.“

  


  
    4. KAPITEL


    Zum Glück für Alice betrat in diesem Moment Cameron das Restaurant. Und etwas Seltsames geschah: Alle, die ihn sahen, strafften sich für einen Moment und widmeten sich dann erst wieder ihren eigenen Angelegenheiten.


    Sogar die beiden Frauen am Nachbartisch hörten auf zu tratschen.


    „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe“, entschuldigte Cameron sich bei Alice. Er neigte sich zu ihr und küsste sie auf die Wangen.


    Sie murmelte etwas Unverständliches, denn plötzlich schien sie die Fähigkeit verloren zu haben, ganze und sinnvolle Sätze zu bilden.


    Zwei Kellner eilten an den Tisch, und Cameron bestellte, ohne die Speisekarte zu Rate zu ziehen. Alice ließ ihn alles allein entscheiden. Sie wusste ohnehin nicht, was „ballotine de lapin“ oder eine „Sellerieroulade“ waren. Und dabei handelte es sich erst um die Vorspeisen!


    Cameron schien sich in dieser Umgebung ganz zu Hause zu fühlen. Ja, das hier war seine Welt.


    Irgendwie hatte Alice bisher nicht wirklich registriert, dass er es zum millionenschweren Unternehmer gebracht hatte. Nun wurde diese Tatsache ihr deutlich vor Augen geführt, und es war ein Schock für sie.


    Nachdem sie die Vorspeisen genossen hatten, fingen sie an, über den Ball zu sprechen. Sie berichtete, was Jennie bereits unternommen hatte, und was sie selbst noch zu tun gedachte. Er war mit allem einverstanden, und trotzdem konnte sie sich in seiner Gegenwart nicht entspannen.


    Plötzlich sah sie ihn mit ganz anderen Augen als noch beim letzten Mal auf der Baustelle seines neuen Firmensitzes.


    Wenn Cameron noch Spuren des ernsthaften, sensiblen jungen Manns von vor zwölf Jahren bewahrt hatte, merkte man es ihm heute nicht an. Er war auf ruhige Weise charmant, er strahlte Selbstbewusstsein aus und ihn umgab eine subtile Aura von Macht. Seine Qualitäten an die große Glocke zu hängen, hatte er ganz offensichtlich nicht nötig.


    Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden war ihm sicher, vor allem die der Frauen. Auch Alice fühlte sich wie magnetisch von ihm angezogen, allerdings hatte sie jetzt das Gefühl, dieser Cameron sei ein Fremder.


    Das war vielleicht gut so. In den nächsten Wochen würde sie seine Angestellte sein, und es war ratsam, sich auf die Arbeit anstatt auf den Boss zu konzentrieren.


    Trotzdem begann es sie im Verlauf des Essens zu ärgern, dass Cameron sie ausschließlich wie eine Geschäftspartnerin behandelte und alles andere ausklammerte. Immerhin tat sie ihm einen Gefallen, nicht umgekehrt, indem sie seinen Eröffnungsball rettete! Da wäre ein kleines Lächeln ab und zu durchaus angebracht – und willkommen – gewesen. Aber er war so auf die vorliegende Aufgabe konzentriert, dass er menschliche Gesten offensichtlich komplett vergaß!


    Auch als sie nach dem Essen in ihr neues Büro zurückkehrte, besserte sich ihre Laune kaum. Sie telefonierte viel, machte sich massenhaft Notizen, und nach ziemlich kurzer Zeit herrschte auf ihrem Schreibtisch pures Chaos.


    Cameron wäre sicher entsetzt, wenn er das sähe.


    Beim Gedanken an ihn wurde Alice heiß und kalt, obwohl seine kühle, geschäftsmäßige Art von vorhin sie noch immer ärgerte. Ja, er übte eine ungeheure Wirkung auf sie aus, auch wenn sie nicht mit ihm zusammen war.


    Plötzlich merkte sie, wie sie gedankenverloren auf den Notizblocks kritzelte, zwar keine verräterischen Bilder wie Herzen oder die Initialen CH, aber trotzdem.


    Ich sollte mich auf die Arbeit konzentrieren, ermahnte sie sich und wählte die nächste Nummer auf der Liste möglicher Floristen.


    Am Ende des Tages schwirrte Alice der Kopf, und die Liste der zu erledigenden Aufgaben verschwamm ihr vor den Augen. Rasch verließ sie ihr Büro und ging zum Lift. Als sie in der Kabine stand und die Türen sich schon schlossen, schob jemand seine Hand in den Spalt, und sie öffneten sich wieder.


    Alice brauchte nicht aufzublicken, um zu wissen, wer es war. Sie spürte es auch so, da ihre Haut zu prickeln begann und ihr Herz schneller schlug.


    Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich.


    Cameron nickte ihr bloß zu und stellte sich schweigend neben sie. Für einen Moment hielt sie die Luft an, um die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu beruhigen.


    „Danke, Alice, für alles, was du für mich tust“, sagte Cameron unerwartet.


    Sie hatte Mühe, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    „Mir hat das gemeinsame Mittagessen Freude gemacht“, fügte er für sie noch unerwarteter hinzu.


    Das hatte man ihm zwar nicht angemerkt, aber weshalb sollte er lügen? Und dann geschah das Unglaubliche: Er lächelte sie strahlend an.


    „Irgendwie musste ich mehrmals an unsere Weihnachtsparty denken“, gestand er. „Erinnerst du dich auch noch daran? An die Spiele … und meine Tante Babs mit dem dicken Make-up?“


    Plötzlich grinste er jungenhaft … und schien um Jahre jünger zu sein. Außerdem lebendiger. Wärmer.


    Liebenswert.


    Ihre schlechte Laune verflüchtigte sich schlagartig.


    „O ja, daran erinnere ich mich auch“, bestätigte Alice und erwiderte sein Lächeln strahlend.


    Und so verschwörerisch wie damals.


    Cameron klopfte, wartete aber nicht auf ein „Herein!“, sondern öffnete die Tür zu Alices Büro sofort.


    Alice telefonierte gerade. Nur kurz sah sie zu ihm hoch, dann wieder auf ihre Notizen. Sie sprach offensichtlich mit jemandem, der Bühnen vermietete, und erklärte gerade mit ihrer sanften, leisen Stimme, dass der angebotene Laufsteg für die Modenschau nicht ihren Vorstellungen entspräche. Ob sie bitte mit jemandem sprechen könne, der sich auskenne? Andernfalls müsse sie sich leider an die Konkurrenz wenden.


    Alice mochte auf den ersten Blick zurückhaltend, ja sogar schüchtern wirken, aber innerhalb der letzten Woche war ihm klar geworden, dass sie wusste, was sie wollte und wie sie es bekam. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie nicht locker.


    Als sie das Gespräch beendete, lächelte sie verhalten. Wahrscheinlich hatte sie sich wieder einmal durchgesetzt, nicht indem sie brüllte oder drohte, nein, einfach durch ruhige Beharrlichkeit.


    „Du wolltest mich sehen?“, fragte Cameron.


    „Nein, nein!“, erwiderte sie rasch und errötete zart, was ihr sehr gut stand. „Ich meine, ja, ich wollte dich sehen, aber deswegen hättest du nicht alles sofort stehen und liegen lassen müssen.“


    Er hatte tatsächlich sehr viel zu tun, zum Beispiel sollte er eigentlich Berichte lesen, mit wichtigen Leuten telefonieren und eine Besprechung vorbereiten, aber Alice in ihrem Büro zu besuchen, war für ihn von größerem Reiz.


    Noch vor einer Woche war es ein beinah leerer Raum gewesen, nur mit Schreibtisch, Sessel und einem vor sich hin kümmernden Gummibaum ausgestattet. Jetzt war er bunt und chaotisch. Überall standen Kleiderstangen, an den Wänden waren Skizzen mit Klebstreifen befestigt und vor dem Fenster schienen zwei ziemlich ramponierte Schaufensterpuppen Wache zu halten.


    „Jedenfalls bin ich jetzt hier“, meinte Cameron. „Und bereit, jeden deiner Befehle auszuführen.“


    Das fand sie offensichtlich amüsant, denn sie lächelte kurz. Er konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern, was eine seltsame Wirkung auf sie ausübte. Plötzlich wirkte sie verlegen und fing an, Notizen aufeinanderzulegen und Büroklammern zu sortieren.


    Er wurde aus Alice einfach nicht schlau.


    Manchmal war sie so still und schüchtern wie vor zwölf Jahren, dann wieder selbstbewusst, professionell und voller Ideen. Plötzlich konnte sie aber auch ganz in Gedanken versunken dasitzen und ungeschickt Sachen fallen lassen …


    Es machte ihm nichts aus, dass sie ihm Rätsel aufgab. Im Gegenteil: Er genoss es, sie dabei zu beobachten, wie sie von einer Rolle in die andere schlüpfte. Wobei Rolle das falsche Wort war, denn sie spielte ihm ja nichts vor! Sie zeigte nur die verschiedenen Facetten ihres Wesens, und das war ausgesprochen faszinierend. Er wusste nie, was sie als Nächstes tun würde.


    Umgekehrt hatte Cameron das Gefühl, dass sie ihm weder das Etikett des schwerreichen und eiskalten Unternehmers aufdrückte, noch das des schwerreichen und spendablen Liebhabers.


    Inzwischen war ihm klar, dass sie nicht, wie er ursprünglich befürchtet hatte, zur Kategorie der Quallen zählte, die in seiner Gegenwart wie Wackelpudding zitterten. Allerdings zählte sie auch nicht zu den beutehungrigen Tigerinnen, sondern …


    Sie war einfach Alice. Einfach ganz sie selbst.


    Nun stand sie auf, kam um den Schreibtisch herum und lehnte sich dagegen. „Es geht um Folgendes: Wir müssen dir etwas zum Anziehen für den Ball aussuchen.“


    Moment mal, dachte Cameron bestürzt, was soll das? Er würde doch nicht beim größten gesellschaftlichen Ereignis seines Lebens, dem Höhepunkt seiner Laufbahn, in Secondhandklamotten erscheinen! Nicht, wenn er bestimmte Leute nur deswegen eingeladen hatte, um ihnen seinen blendenden Erfolg unter die Nase zu reiben.


    Er warf Alice einen stahlharten Blick zu und schüttelte den Kopf. Unverwandt erwiderte sie seinen Blick. Alle anderen Angestellten hätten sich katzbuckelnd aus dem Zimmer getrollt, wenn er sie so angesehen hätte, aber Alice zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie war eben aus anderem Holz geschnitzt.


    „Alle Mitglieder des Managements haben sich bereit erklärt, wenigstens ein Teil aus unserem Fundus zu tragen, und wenn es nur eine Weste oder ein Hut ist“, informierte sie ihn ungerührt.


    „Ich werde auf keinen Fall einen Hut tragen!“


    „Okay, dann nicht.“ Sie verschwand zwischen den Kleiderstangen und begann zu kramen.


    Cameron hätte schwören können, dass er sie halblaut sagen hörte: „Für ihn kommt offensichtlich nur eine Krone infrage.“


    Kurz darauf tauchte sie wieder auf. „Alle anderen haben zugestimmt, sich mal etwas wagemutiger als üblich anzuziehen. Wie wäre es denn hiermit, Cameron?“


    Sie hielt ihm Jeans und eine Lederjacke entgegen. Das konnte nur ein schlechter Scherz sein!


    „Zieh es doch gleich mal an. Da hinter dem Wandschirm“, forderte sie ihn auf und warf ihm die Sachen zu.


    Notgedrungen fing er Hose und Jacke auf. Alice hatte mal wieder ihren Kopf durchgesetzt. Mit ruhiger Beharrlichkeit, wie gesagt. In der Hinsicht war sie ihm sehr ähnlich.


    Trotzdem – Lederjacken waren so gar nicht sein Ding. Er war nie ein Rebell gewesen, sondern hatte sein Ziel schon als ganz junger Mann deutlich vor Augen gehabt. Er wollte es nach ganz oben schaffen. Sich gegen die Gesellschaft aufzulehnen, wäre nur Zeitverschwendung gewesen.


    Die ausgebleichte Jeans fühlte sich allerdings schön weich an, der Duft des Leders ließ ihn an endlose Highways und schwere Motorräder denken.


    „Na schön, ich probiere die Sachen an, aber eins sage ich dir gleich, Alice, ich trage sie auf keinen Fall zur Eröffnungsparty.“


    Seine Angestellten würden sich sonst nämlich bei seinem Anblick vor Lachen auf dem Boden wälzen!


    Cameron marschierte hinter den Wandschirm und zog sich bis auf die Boxershorts aus. Er konnte über die obere Kante des Paravents blicken und beobachtete Alice, die sich um ihre Arbeit kümmerte und ganz vergessen zu haben schien, dass er hier war.


    Wann eine Frau zum letzten Mal nicht darauf reagiert hatte, dass er halb nackt vor ihr stand, wusste er nicht mehr. Dass es jetzt geschah, war vermutlich gut für seinen Charakter … was allerdings nicht hieß, dass es ihm gefiel!


    Schließlich hatte er sich in die hautenge Jeans gezwängt und das weiße T-Shirt übergestreift, das zum Glück brandneu war – wie er am Preisschild erkennen konnte. Dann zog er sich die schwarze Lederjacke über und präsentierte sich Alice.


    Sie stand ganz still da und blickte ihn mit großen Augen starr an.


    „Na? Zufrieden?“, fragte er schließlich schroff.


    Alice nickte. Dann räusperte sie sich. Schließlich begann sie heiser: „Sehr zufrieden. Du hast wirklich das … allerdings hat sich der …“


    Langsam kam sie auf ihn zu und strich die Jacke glatt, die sich vorn irgendwie verdreht hatte. Fasziniert betrachtete er ihre schmalen Hände mit den langen schlanken Fingern, die sie kurz auf seiner Brust liegen ließ.


    „Du hast recht, Cameron“, meinte sie schließlich. „Das Outfit ist nichts für dich … obwohl du natürlich umwerfend aussiehst.“


    „Aha.“ Mehr brachte er nicht heraus. Er war zu sehr damit beschäftigt, ihre Wangenknochen und den unglaublich zarten, hellen Teint zu bewundern, der zu schimmern schien. Wie machte sie das nur?


    Und wie würde ihre Haut schmecken, wenn er jetzt sanft seine Zunge darübergleiten ließe?


    „Nein“, sagte Alice streng.


    Wollte sie sich nicht küssen lassen? Oder ging es um etwas anderes?


    „Ich suche dir ein neues Outfit“, meinte sie und verschwand wieder zwischen den zahlreichen Kleiderständern.


    Keiner der fünf Anzüge, die sie ihm dann brachte, war ihm recht. Er versuchte, nicht daran zu denken, wer zuletzt darin gesteckt hatte. Wer dieses schwarze Jackett und die schwarze Hose aus welchem Anlass getragen hatte. Er versuchte, nicht an Begräbnisse, Mottenkugeln und Särge zu denken.


    Zum Glück passte ihm keiner der Anzüge!


    „Ich habe selber den ein oder anderen Anzug zu Hause“, rief Cameron schließlich entnervt hinter dem Wandschirm und zog seine eigenen Sachen an. „Der, den ich tragen wollte – zur Eröffnung meines Firmensitzes, falls du dich erinnerst –, wurde von einem Schneider in der Savile Row maßgeschneidert. Für mich, möchte ich betonen. Nicht vor über hundert Jahren für Queen Victorias Sohn!“


    Alice schien vom Namen seines Schneiders beeindruckt zu sein. Anscheinend wusste sie, dass dessen Kunden sozusagen handverlesen waren wie die Mitglieder eines ganz exklusiven Clubs.


    „Mit Secondhand ist es so eine Sache“, gab sie zu. „Da muss man manchmal lange suchen, bis man etwas Passendes findet, vor allem, wenn jemand so groß ist wie du und so … so … muskulös und … durchtrainiert. Am besten, wir beschränken uns auf einige alte Accessoires für dich. Eine Krawatte oder so. Einverstanden?“


    Er zog das Jackett an und rückte seinen Schlips gerade. „Anders gesagt, die letzten fünfundvierzig Minuten waren reine Zeitverschwendung?“


    Entschuldigend zuckte sie die Schultern.


    „Meine Zeit ist kostbar“, erklärte er gespielt kühl, obwohl er am liebsten gelächelt hätte. „Ich sollte Entschädigung von dir verlangen.“


    „Es wäre mir jeden Penny wert“, erwiderte sie und blickte vielsagend zu der Jeans und der Lederjacke, die noch immer in Sichtweite hingen. Ihre Augen funkelten schelmisch.


    Flirtete sie etwa mit ihm? Auf eine ganz subtile Weise, wie es typisch für sie wäre? Wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie seinen Anblick in diesem … James-Dean-Outfit genossen hatte? Oder bildete er sich das alles nur ein?


    Zweifelnd beobachtete er, wie sie den zuletzt probierten Anzug aufhängte und glatt strich. Ganz ungerührt und effizient.


    Offensichtlich habe ich mir tatsächlich nur eingebildet, sie wolle mit mir flirten, sagte Cameron sich.


    Und war irgendwie enttäuscht.


    Wieso das?


    Sie war doch nur eine junge Frau, zu der er auf einer Weihnachtsparty einmal nett gewesen war! Und zwar vor einer halben Ewigkeit.


    Alice beachtete ihn weiterhin nicht, und das ärgerte ihn.


    „Kann ich dann jetzt gehen?“, fragte er gereizt, als sie sich an den Schreibtisch setzte.


    Sie blickte hoch und biss sich auf die Unterlippe.


    Wie rosig und schön geschwungen ihre Lippen sind, dachte Cameron. Dass er eine solche Nebensächlichkeit bemerkte, machte ihn noch gereizter.


    „Ja“, antwortete Alice schließlich sachlich. „Ich brauche dich nicht länger.“


    Darauf fiel ihm keine Erwiderung ein. Noch nie hatte es jemand gewagt, ihn in diesem Ton wegzuschicken.


    „Na schön, dann bin ich jetzt weg.“


    Er eilte, ohne sich richtig zu verabschieden, aus dem Büro und schloss ziemlich heftig die Tür.


    Zwei Stunden später klingelte Alice an Coreens Tür.


    Coreen öffnete. Sie trug einen hinreißenden, bunt bestickten schwarzen Kimono und hatte eine giftgrüne Gesichtsmaske aufgetragen.


    Alice marschierte schweigend an ihr vorbei in die Küche, wo sie zwei Weingläser aus dem Schrank holte und mit dem billigen Rotwein füllte, den sie mitgebracht hatte.


    „Was ist?“, fragte Coreen mit starren Lippen, damit die Gesichtsmaske nicht riss.


    „Ich hatte eine Erleuchtung“, erklärte Alice und reichte Coreen ein Glas.


    Dann ging sie, die Flasche mitnehmend, ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa.


    „Eine Erleuchtung?“, wiederholte Coreen erstaunt, und nun bröckelte die Maske. „Das musst du mir genauer erklären. Warte nur einen Moment, bis ich mir das Zeug vom Gesicht gewaschen habe.“


    In Rekordzeit war sie aus dem Bad zurück und setzte sich zu Alice.


    „Also, was meinst du mit Erleuchtung?“


    „Mir ist klar geworden, dass ich für Männer immer nur eine Lückenbüßerin bin. Eine, mit der sie sich abgeben, bis sie eine Interessantere finden“, behauptete Alice zugleich betrübt und aufgebracht.


    „Unsinn!“ Coreen legte ihr den Arm um die Schultern. „Du bist wesentlich mehr.“


    „Und warum merken die Männer das nicht? Warum gehen sie mit mir aus, bevor sie die große Liebe ihres Lebens finden? Warum findet keiner, ich wäre das Beste, was ihnen jemals passiert ist? Kannst du mir das sagen?“


    „Willst du eine ehrliche Antwort?“, erkundigte Coreen sich vorsichtshalber und erklärte, nachdem Alice genickt hatte, ruhig: „Solange du dich selbst für eine Lückenbüßerin hältst, wirst du immer nur Männer wie Paul finden, die einer alten Liebe nachtrauern oder auf die Frau des Lebens warten und dabei nicht allein sein wollen. Wenn du dich selbst nicht schätzt, tut ein Mann das auch nicht.“


    Tröstend drückte Coreen sie nochmals an sich und wartete einen Moment, bevor sie weitersprach.


    „Wie kommt es, dass du dir jetzt plötzlich den Kopf darüber zerbrichst? Es geht dir doch bestimmt nicht mehr um diesen jämmerlichen Paul?“


    „Doch.“ Alice wandte den Blick ab. „Natürlich! In letzter Zeit war ich doch viel zu beschäftigt, um andere Männer kennenzulernen.“


    „Ach ja?“ Ein vielsagendes Lächeln umspielte Coreens Lippen. „Was ist mit dem Prachtexemplar, mit dem du neuerdings jeden Tag zusammen bist?“


    „Woher weißt du, wie er aussieht?“, wollte Alice wissen.


    „Ich habe im Internet recherchiert, was sonst? Und ich habe das Gefühl, du magst ihn.“


    „Überhaupt nicht!“, widersprach Alice heftig.


    Dann versteckte sie das Gesicht in einem Kissen, bis Coreen ihr auf die Schulter tippte und sie den Kopf wieder hob.


    „Ja, ich mag Cameron. Sehr sogar. Viel zu sehr.“


    Coreen lächelte träumerisch. „Ich sehe es vor mir: eine Jugendliebe, lange nicht gesehen, aber nie vergessen. Jetzt eine Wirbelwindromanze, und er wird dich aus deinem alltäglichen, ereignislosen Leben entführen.“


    „Von wegen!“ Alice lachte, beinah hysterisch, und meinte dann: „Er war damals wirklich nett. Einfühlsam, nachdenklich, sensibel … und ich glaube, das ist er im Grunde immer noch, aber der Erfolg hat ihn verändert. Er ist jetzt härter, irgendwie diktatorisch, er erwartet, dass jeder macht, was er, der große Cameron Hunter, will. Nein, es wäre nicht gut, sich mit ihm einzulassen.“


    „Nicht einmal das kleinste bisschen?“


    „Nicht einmal das! Er war schon mit Frauen wie Sienna Collins liiert. Ein atemberaubendes Supermodel! Und dann sieh mich an: ein ganz normales Wesen … und platt wie ein Bügelbrett!“


    Coreen füllte die Gläser nach.


    „Nein, ich versuche bestimmt nicht, Cameron zu bezirzen“, erklärte Alice energisch. „Ich habe nämlich aus ‚Anne auf Green Gables‘ etwas fürs Leben gelernt.“


    „Aus diesem Jungmädchenbuch?“, hakte Coreen verwundert nach.


    „Richtig. Anne sucht doch überall nach dem Mann fürs Leben, und wo findet sie ihn schließlich? Nebenan. Der Richtige ist der Nachbarsjunge, den sie schon immer, ohne es zu wissen, geliebt hat – was sie zu ihrem Glück noch rechtzeitig erkennt.“


    Alice stärkte sich mit einem großen Schluck Wein.


    „Und was lehrt uns das? Man sollte nicht immer nach dem Märchenprinzen suchen. Es gibt ausreichend normale, nette, liebenswerte Männer direkt vor unserer Nase. Ich muss nur herausfinden, welcher von ihnen der Richtige für mich ist.“


    Coreen lächelte abfällig. „Viel Glück bei der Suche, aber ohne mich! Übrigens, ist Anne nicht die Figur, die behauptet, sie würde sterben, wenn sie kein Kleid mit Puffärmeln bekommt?“


    Alice nickte.


    „Siehst du“, meinte Coreen, „das ist ein Gefühl, das ich nachvollziehen kann.“

  


  
    5. KAPITEL


    Eine Woche später hatte Alice den Eindruck, es gäbe auf der Welt nur ihr Büro und diesen verflixten Ball, den sie organisieren musste.


    Noch zwei Tage, und es war so weit. Anschließend, so träumte sie, würde sie tagelang schlafen. Nichts als schlafen!


    Vorher musste sie allerdings ein Ballkleid für sich finden. Wie sie das bei ihrem Arbeitspensum schaffen sollte, war ihr freilich ein Rätsel.


    Leise seufzend ließ sie die verspannten Schultern kreisen, dann lehnte sie sich im Schreibtischsessel zurück und schloss kurz die Augen.


    „Kein Büroschlaf, Morton“, erklang plötzlich eine gespielt strenge Stimme.


    Alice öffnete langsam die Augen. „Hallo, Coreen. Was machst du denn hier? Müsstest du nicht auf dem Markt sein?“


    „Der hat seit eineinhalb Stunden geschlossen!“


    „Ach ja? Jetzt, wo es so früh dunkel wird, übersehe ich abends manchmal die Zeit“, erklärte Alice und reckte die Arme über den Kopf.


    „Der Grund für meinen Besuch steckt hier drin.“ Coreen hob eine Kleiderhülle hoch. „Ich habe dein Ballkleid gefunden.“


    Sie zog den Reißverschluss auf und nahm vorsichtig eine Robe aus der Hülle.


    Neugierig sprang Alice auf und durchquerte das Büro. „Das kann nicht für mich sein! Es ist zu … zu …“


    „Unsinn! Es ist fabelhaft.“


    Natürlich war es das. Sogar märchenhaft! Eine bodenlange Robe aus smaragdgrünem, diagonal geschnittenem, schwerem Satin. Es war das schönste Kleid, das Alice jemals gesehen hatte.


    Aber an ihr würde es einfach lächerlich aussehen! Das wollte sie Coreen gerade klarmachen, als diese ihr zuvorkam.


    „Nein, sag es nicht, Alice! Das hier ist ein echtes Schiaparelli-Modell, und du wirst darin umwerfend aussehen. Ich weiß es.“


    „Woher hast du es?“


    „Von einer Versteigerung.“


    „Wie viel hast du dafür bezahlt?“, wollte Alice wissen.


    Normalerweise konnten sie sich echte Haute Couture nicht für ihren Stand auf dem Markt von Greenwich leisten. Wer hätte die dort auch gekauft?


    „Ein Viertel von dem, was es wert ist“, antwortete Coreen ausweichend. „Und wenn dir das Geld Kopfzerbrechen bereitet, können wir diese Robe ja auch beim Ball versteigern. Mitsamt dem Rest.“


    „Welchem Rest?“, fragte Alice misstrauisch.


    Coreen lachte nur.


    Irgendetwas war anders!


    Cameron blieb auf halbem Weg zum Lift stehen. Es war nicht so, dass etwas nicht stimmte … nur schien eben irgendetwas ungewöhnlich.


    Dann sah er es: Obwohl es schon so spät war, fiel unter der Tür von Alices temporärem Büro ein Lichtstreifen auf den Flur.


    Hatte sie nur vergessen, das Licht auszuschalten? Oder arbeitete sie noch?


    In der vergangenen Woche hatte er sich bemüht, nicht zu oft in dieses Büro zu gehen, aber immer wieder Vorwände gefunden, es doch zu tun.


    Dabei war er von morgens bis abends mit Arbeit eingedeckt, da zu seinem üblichen Pensum nun der Umzug der Firma kam. Meistens schlief er nur vier, fünf Stunden pro Nacht.


    Vielleicht lag es an seiner Erschöpfung, dass er so oft Zuflucht in Alices behaglichem Büro suchte? Sobald er nämlich diesen Raum betrat, fühlte er sich wie verwandelt.


    Er tat plötzlich manches, was nicht zu seinem bisherigen, sorgfältig gepflegten Image passte. Zum Beispiel lachte er, neckte sich mit Alice und redete sogar über Themen, die nichts mit der Firma zu tun hatten.


    Außerdem schienen jedes Mal seine Sinne geschärft zu werden. Ihm fielen Dinge auf, die ihm ansonsten entgingen: wie schön geformt ein Ohr sein konnte, wie dezent blumig ein Duft, wie schlank Finger, die einen Bleistift umfassten …


    Ja, über diesem Raum schien ein Zauber zu liegen.


    Plötzlich hörte Cameron ein Geräusch aus dem Büro, besser gesagt, einen unterdrückten Schrei, dann das Klatschen eines Ordners, der mit aller Kraft an die Wand geworfen wurde.


    Er eilte zur Tür, riss sie auf … und sah Alice am Schreibtisch sitzen, umflattert von losen Blättern, den Kopf in die Hände gestützt.


    „Alice? Was hast du? Ist etwas passiert?“, rief er besorgt.


    Sie sprang auf und stieß aus Versehen einen Stapel Notizen vom Tisch. „Nein, schon gut. Ich habe nur einen Wutanfall.“


    Ein Wutanfall? Das passte überhaupt nicht zu ihr. Sie war doch immer ruhig und gelassen, genau wie er selbst.


    „Soll ich jemand kommen lassen?“, fragte er.


    „Kennst du irgendwelche Schlägertrupps?“, fragte sie ironisch zurück. „Entschuldige. Manchmal muss ich mich einfach in schwarzen Humor flüchten.“


    „Gibt es Probleme?“


    Sie nickte. „Coreen hat sich ein bisschen mitreißen lassen. Du erinnerst dich doch an sie?“


    O ja, das tat er. Als er ihr hier in diesem Büro begegnet war, hatte sie ihn betrachtet wie ein besonders saftiges Steak. Beinah hatte er befürchtet, sie würde ihn auf der Stelle vernaschen wollen. Dass sie sich mitreißen ließ, konnte er sich sehr gut vorstellen.


    Er setzte sich auf die Kante des Schreibtischs und betrachtete Alice. Sie trug einen weichen cremeweißen Cardigan, der Ton in Ton bestickt war. Bestimmt war er aus Kaschmir. Anders ließ sich der Wunsch nicht erklären, Alices Schulter zu streicheln. Oder doch?


    „Was hat Coreen denn angestellt?“, fragte Cameron sachlich.


    „Sie war heute bei einer Auktion, um noch einige wenige – ich betone: wenige! – Teile für die Modenschau zu ergattern. Leider handelte es sich um die gesamte Garderobe einer sehr reichen, sehr alten Dame, die ihr ganzes Leben verrückt nach Mode war.“


    „Das klingt doch gut“, warf er ein.


    „Ja, wenn Coreen sich auf zwei, drei Stücke beschränkt hätte! Aber sie hat den Kopf verloren und den gesamten Posten gekauft. Aber keine Sorge.“ Sie legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, und zog sie so schnell zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Auf deinen Eröffnungsball und die Modenschau hat das überhaupt keinen Einfluss.“


    „Wieso dann die Aufregung?“, hakte er nach. „Da muss doch mehr dahinterstecken, wenn du so wütend wirst.“


    „Richtig.“ Alice seufzte schwer. „Coreen und ich haben jeden Penny für unsere Boutique gespart. Und jetzt hat sie beinah den gesamten Betrag für diesen Posten geopfert. Wenn wir nicht zurückbekommen, was sie investiert hat … Lass es mich so formulieren: Sie ist ein enormes Risiko eingegangen.“


    Gequält lächelnd blickte sie zu ihm hoch. Ihre Augen waren wirklich wunderschön, nicht nur wegen der ungewöhnlichen Farbe, wegen des Glanzes und der Form … sondern weil sich ihre Gefühle darin zeigten.


    Hier stimmte das Klischee von den Augen als Spiegeln der Seele!


    Aber heute blickten sie so müde und beinah mutlos.


    Alice war bestimmt erschöpft.


    Und das, weil sie für ihn arbeitete, weil sie ihm aus der Patsche half, in die Jennies Flucht ihn gebracht hatte.


    Aber hatte Alice sich bis heute auch nur einmal beklagt? Nein! Und der Ausbruch eben war nicht gegen ihn und seine Ansprüche gerichtet gewesen.


    Cameron, du bist egoistisch, kritisierte er sich. Statt sich um sie zu kümmern, hatte er sie und ihre Hilfsbereitschaft nur ausgenutzt. Das würde sich jetzt ändern.


    Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. „Komm mit!“


    „Wohin?“ Misstrauisch zog Alice die Brauen hoch. „Das mit dem Schlägertrupp war nur ein Scherz, ehrlich.“


    Wieder wirkte der Zauber des Büros auf Cameron. Er musste einfach lächeln.


    „Ja, das war mir klar“, beruhigte er sie.


    Sie legte die Hand in seine und stand auf.


    Alice hatte das Gefühl, als wäre in ihr ein Feuerwerk gezündet worden, das jeden Moment Funken sprühend hochgehen würde.


    Cameron hatte sie in sein Büro mitgenommen und ihr angeboten, sich auf das dick gepolsterte Ledersofa zu setzen. Sie war allerdings lieber an das riesige Fenster gegangen und bewunderte nun die Aussicht.


    Hier oben konnte man sich wie auf einer Wolke fühlen, hoch über der Stadt mit ihren blinkenden Lichtern. Weit weg von dem Gewimmel dort unten. Weit weg von den Menschen und ihren Problemen.


    Das war sehr schön … wenn auch sicher manchmal etwas einsam.


    Hier zeigte sich wieder deutlich, wie unterschiedlich die Welten waren, in denen sie lebten. Sie war eine ganz normale junge Frau, er war der Herrscher eines selbst geschaffenen Imperiums.


    Es war lächerlich, sich Hoffnungen zu machen. Nein, sie musste sich beherrschen und ihre Schwärmerei unterdrücken!


    Alice spürte, dass Cameron sich hinter sie stellte, bevor sie sein Abbild im Fenster sah. Es war klar, dass er seinerseits ihre Spiegelung betrachtete.


    Die Zeit schien stillzustehen.


    Insgeheim seufzend atmete Alice tief ein. Nein, sie hatte sich den Blick bestimmt nur eingebildet. Es lag an der Wirkung des gespiegelten Lichts, dass Cameron sie so zärtlich anzusehen schien!


    Rasch wandte sie sich um, und er war wie immer. Höflich, aber distanziert, seine Gefühle tief im Inneren verborgen.


    „Du bist bestimmt hungrig“, vermutete er. „Ich habe uns etwas aus einem Restaurant in der Nähe hierher zu essen bestellt. Wahrscheinlich bist du ja auch nicht in Stimmung, andere Leute zu sehen und zu hören. Richtig?“


    Sie wollte protestieren, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.


    „Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich bei dir zu bedanken, Alice. Seit Wochen arbeitest du bis zum Umfallen, um mir aus der Patsche zu helfen, in die Jennie mich gebracht hat.“


    Dagegen ließ sich nichts sagen, also stimmte Alice dem gemeinsamen Abendessen zu.


    Natürlich hätte sie sich denken können, dass Cameron keine Pizza und kein chinesisches Essen bestellt hatte, doch die Menge der Delikatessen, die nach einer Weile gebracht wurden, erstaunte sie.


    Sie schlug vor, sich mit den Kartons, Dosen und Schachteln auf dem Boden niederzulassen und eine Art Picknick zu veranstalten, weil es dann noch besser schmecke.


    „Ich soll vom Boden essen?“, fragte er entgeistert.


    Alice lachte und setzte sich auf den weichen Teppich. „Nein, auf dem Boden sollst du sitzen. Essen darfst du von den Tellern, die das Restaurant mitgeschickt hat.“


    Cameron sah weiterhin skeptisch und ein bisschen ratlos aus, das hatte sie bei ihm noch nie beobachtet, aber er tat, was sie ihm sagte.


    Das Essen schmeckte fantastisch. Nachdem sie etliche der Köstlichkeiten probiert hatten, entspannte er sich deutlich. Sie plauderten angeregt, zuerst noch über die Arbeit, dann über Bücher, die sie beide gelesen und verabscheut hatten, danach kam die Familie an die Reihe.


    Alice wurde klar, dass sie zwar viel über Jennie, aber so gut wie nichts über Cameron wusste. Da er jetzt ganz zugänglich wirkte, wagte sie es, ihre Neugier zu befriedigen.


    „Wie alt warst du eigentlich, als deine Mom Jennies Vater heiratete, Cameron?“


    „Siebzehn“, antwortete er nach einer ganz kleinen Pause und blickte starr auf sein Essen.


    Das war ein deutliches Signal, ihn nicht weiter zu fragen, aber es wunderte Alice, denn sie hatte immer den Eindruck gehabt, Jennies Familie wäre glücklich. Sah Cameron das anders? Und durfte sie sich danach erkundigen?


    Schließlich warf sie ihre Bedenken über Bord. Heute Abend war ohnehin alles seltsam und ungewohnt, da konnte sie doch mal etwas riskieren.


    „Und davor?“, fragte sie sanft. „Mir ist aufgefallen, dass du deinen richtigen Vater nie erwähnst.“


    „Der hat mit mir ja auch nicht viel zu tun“, erwiderte Cameron mürrisch. „Abgesehen davon, dass ich ihm meine Existenz verdanke. Um ein richtiger Vater zu sein, muss man sich allerdings um seine Sprösslinge kümmern.“


    Am liebsten hätte sie nun tröstend ihre Hand auf seine gelegt, aber sie war sich sicher, dass er sie abschütteln würde. Offenbar hatte sie einen wunden Punkt bei ihm getroffen. Dennoch war sie der Meinung, es wäre besser für ihn, sich alles von der Seele zu reden.


    „Wann hat er euch verlassen?“, fragte sie in neutralem Ton.


    „Zwei Wochen vor meinem zwölften Geburtstag.“


    Cameron blickte weiterhin starr vor sich hin, aber man sah ihm an, wie sehr seine Gefühle in Aufruhr waren.


    Alice wartete ab. Vielleicht würde er von sich aus weiterreden, wenn sie ihn jetzt nicht bedrängte.


    „Er hatte uns satt“, brach es mit einem Mal förmlich aus ihm heraus. „Unser alltägliches Leben mit der immer gleichen Routine ging ihm auf die Nerven. Er dachte, er hätte Besseres verdient. Was machte er also? Er setzte sich an die Costa Brava ab, mit der Kellnerin aus dem Pub in unserer Straße. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen.“


    „Das tut mir so leid für dich“, sagte Alice, wohl wissend, wie wenig Trost das bedeutete.


    Cameron zuckte die Schultern. „Wieso? Mir ist ja nichts Wesentliches verloren gegangen damals. Meine Mutter war die Leidtragende, weil sie in dem ganzen Durcheinander allein blieb. Mein Vater war Oberlehrer und verdiente gut, meine Mutter war sogenannte Nurhausfrau. Als er sie ohne Geld sitzen ließ, musste sie unser Haus verkaufen. Weil sie keine Berufserfahrung hatte, musste sie mit schlecht bezahlten Jobs vorliebnehmen, manchmal nahm sie sogar zwei Jobs gleichzeitig an, nur um uns mehr schlecht als recht über Wasser zu halten.“


    „Das wusste ich nicht.“ Alice schlug einen möglichst sachlichen Ton an. „Ich wusste von Jennie, dass du auf dem St. Michael Gymnasium warst, also nahm ich an, dass du aus guten Verhältnissen stammst, wie man so sagt.“


    Dieses private Gymnasium besaß einen ausgezeichneten Ruf – und verlangte exorbitante Schulgebühren. Es war wirklich nichts für arme Schlucker.


    „Ich bekam ein Stipendium“, erklärte Cameron. „Als Dad uns verließ, war ich in der Sekunda, wie sie das an jener Schule noch vornehm nannten, also im zweiten Jahr dort. Man ließ mich eine Prüfung absolvieren, und dann durfte ich bleiben.“


    „Dafür bist du wahrscheinlich sehr dankbar“, meinte Alice.


    Cameron lachte spöttisch. „Dankbar ist das letzte Wort, auf das ich in Zusammenhang mit meiner Schulzeit komme. Das darfst du mir glauben.“


    Er stand auf und ging zum Fenster, obwohl er noch nicht aufgegessen hatte. Sie hatte den Eindruck, er hätte die Grenzen seiner Belastbarkeit fürs Erste erreicht. Um ihm eine Atempause zu gönnen, stand sie ebenfalls auf.


    „Ich hole etwas aus meinem Büro“, verkündete sie und ging zur Tür. „Bin gleich wieder da.“


    Als Alice zurückkam, stand Cameron noch immer am Fenster und blickte starr nach draußen. Vermutlich, ohne dort irgendetwas wahrzunehmen.


    „Da bin ich wieder! Du hast doch zugestimmt, beim Ball auch etwas aus unserem Fundus zu tragen“, begann sie.


    Er sah sie über die Schulter hinweg an. „Netter Versuch, Alice, aber soweit ich mich erinnere, habe ich noch gar nicht zugestimmt.“


    „Aber du hast auch nicht ausdrücklich abgelehnt, also hast du quasi deine Einwilligung gegeben.“


    Plötzlich lachte er schallend und überraschte damit sich selbst anscheinend genauso wie sie.


    „Du bist eine wirklich hartnäckige Person, Alice.“


    „Tut mir leid“, erwiderte sie kleinlaut.


    „Keine Ursache! Mir gefällt das.“


    Ihr wurde beinah schwindlig vor Freude über dieses Kompliment. Rasch nahm sie die kleine Schachtel aus der Tragetasche, die sie seit Tagen unter ihrem Schreibtisch versteckt hatte. Geöffnet hielt sie Cameron die Schachtel hin.


    „Manschettenknöpfe?“, fragte er und lächelte. „Diese hier sind ja sehr ausgefallen.“


    Es handelte sich um echte Art-déco-Stücke: schlichte Achtecke aus Silber mit jeweils einem rund geschliffenen „Tigerauge“ in der Mitte.


    Alice nahm an, dass diese schlichten eleganten Teile Cameron besser gefallen würden als extravagante Designs. Dass sie die Manschettenknöpfe auch deswegen ausgesucht hatte, weil die dunkel- und goldbraun gesprenkelten Steine so gut zu seinen Augen passten, verriet sie ihm natürlich nicht. Beim Gedanken daran errötete sie.


    Um sich nichts anmerken zu lassen, suchte sie in der Tragetasche nach dem zweiten Geschenk, das sie für ihn besorgt hatte. Als sie hochblickte, hatte er bereits seine Manschettenknöpfe aus den Knopflöchern genestelt und auf den Schreibtisch gelegt. Stücke aus echtem Platin, mit winzigen Brillanten dezent besetzt.


    Siehst du, das ist der Grund, warum du deine Schwärmerei für ihn am besten im Keim erstickst, sagte Alice sich streng. Sie schenkte ihm Modeschmuck, dabei konnte er sich jederzeit beim teuersten Juwelier die besten Stücke leisten. Sie lebten nun mal in völlig verschiedenen Welten, und je eher sie die Konsequenzen daraus zog, desto besser.


    Für sie zumindest.


    Ihm war es sicher völlig egal, was sie für ihn empfand, solange sie ihre Arbeit gut erledigte.


    Kurz überlegte sie, ob sie ihm das zweite Geschenk überhaupt geben solle. Dann bemerkte sie, dass er ihre Manschettenknöpfe aufrichtig bewunderte.


    „Die gefallen mir wirklich. Sie sind etwas ganz Besonderes“, lobte er.


    „Dann könnte dir das hier auch zusagen“, meinte sie und reichte ihm die schwarze Tragetüte, auf der in goldenen Buchstaben „Coreens Couture Cabinett“ stand. Skeptisch schaute er hinein.


    „Eine Krawatte!“, bemerkte Cameron erleichtert.


    Für ein abgelegtes Stück sah sie gar nicht übel aus: grüne Seide, so dunkel, dass sie beinah schwarz wirkte. Sie würde hervorragend zu dem anthrazitgrauen Anzug passen, den er beim Ball zu tragen beabsichtigte.


    „Danke, Alice!“, sagte er herzlich. „Ich passe gut darauf auf und gebe sie dir nach dem Ball zurück.“


    Errötend schüttelte sie den Kopf. „Manschettenknöpfe und Schlips wollte ich dir schenken.“


    Nun wusste er nicht, was er sagen sollte. Gefühle auszudrücken war nicht sein Ding. In den vergangenen Jahren hatte er von Frauen wesentlich kostspieligere Geschenke als diese hier erhalten, aber keine, die mit so viel Feingefühl ausgesucht worden waren. Die so gut zu ihm passten.


    Alice aber kannte ihn nach der kurzen Zeit schon so gut. Das hätte ihn erschrecken und in die Flucht treiben müssen, stattdessen verspürte er etwas wie Erleichterung. Als ob er sich endlich so zeigen durfte, wie er war.


    „Wirst du sie denn beim Ball tragen?“, erkundigte sie sich.


    Die Frage überraschte ihn. Hielt Alice ihn für so unhöflich, ihr Geschenk zu verschmähen? Selbst, wenn ihm der Schlips nicht gefiele, würde er ihn tragen! Sonst wäre er ja der Einzige, der sich dem Thema des Abends versperren würde … und damit wäre er automatisch ein Außenseiter.


    „Natürlich trage ich deine Geschenke beim Ball“, versicherte Cameron nachdrücklich.


    „Es ist nur …“, sie zuckte die Schultern und lächelte schief, „dass ich den Eindruck habe, du hättest prinzipiell etwas gegen abgelegte Kleidung und persönliche Gegenstände aus zweiter Hand.“


    Da hatte sie sich so viel Mühe gegeben, und er hätte beinah ihre Gefühle verletzt! Nun war er ihr schuldig, zu erklären, warum er ihr diesen, durchaus richtigen, Eindruck vermittelt hatte.


    „Komm, setzen wir uns“, forderte er sie auf und führte sie zum Sofa. „Ich möchte dir etwas erzählen. Übrigens kann ich mit dir wirklich gut reden. Es ist einfach sehr angenehm, mit dir zusammen zu sein.“


    Sie warf ihm einen unergründlichen Blick zu, setzte sich aber schließlich neben ihn.


    „Dass ich auf dem St. Michael Gymnasium war, weißt du ja“, begann Cameron. „Die meisten Leute glauben, es wäre ein Privileg, wenn nicht sogar ein Geschenk des Himmels, auf diese Schule gehen zu dürfen, aber das stimmt nur, wenn man dort hinpasst und akzeptiert wird.“


    „Das war bei dir nicht der Fall?“, fragte Alice mitfühlend.


    „Richtig!“ Er lachte zynisch.


    Im ersten Jahr hatte man ihn halbwegs toleriert, abgesehen davon, dass man ihn als Streber ansah, nur weil ihm das Lernen leichtfiel. Er war aber nicht bereit, sich seinen Klassenkameraden zuliebe dümmer zu stellen, als er war.


    Vor allem Fitzroy, Sohn aus bestem Hause, verübelte ihm das und machte sich zum Anführer der Bande, deren Ziel es war, Cameron das Leben an der Schule zur Hölle zu machen.


    „Nachdem mein Vater sich abgesetzt hatte, sprach sich ziemlich schnell herum, dass ich ein Stipendium bekam, also quasi ein Fürsorgefall war“, erzählte Cameron weiter. „Die Jungen fingen an, mich zu mobben. Vor allem, als sie hörten, dass ich auch das Mittagessen in der Schule gratis bekam.“


    Du Almosenempfänger. Du Verlierer. Du Niemand.


    Noch heute gellten ihm die Wörter manchmal in den Ohren. Und es war nicht bei den Schimpfwörtern geblieben. Man hatte ihm üble Streiche gespielt, die er Alice aber nicht schildern wollte.


    „Die Lage spitzte sich zu, als einer aus der Bande entdeckte, dass ich ausgerechnet seinen abgelegten Schulblazer trug. Meine Mutter hatte sich so gefreut, als sie ihn im Laden der Caritas entdeckte, weil er in wirklich gutem Zustand war.“


    Dieses Mal hatte er die Beleidigungen nicht stillschweigend geduldet, sondern zurückgeschlagen.


    Die Strafen dafür hatte er gern auf sich genommen, auch die Standpauke des Direktors.


    Danach hatten die anderen ihn nicht mehr angefasst, der Spott allerdings war geblieben.


    Plötzlich war es Cameron egal gewesen. Den Blazer zog er freilich nie wieder an, obwohl er ständig nachsitzen musste, weil er nicht die korrekte Schuluniform trug.


    Er hatte sich einen Job als Zeitungsausträger gesucht und jeden Penny gespart, bis er sich selbst einen brandneuen Schulblazer kaufen konnte.


    Doch so genau brauchte Alice das alles nicht zu wissen, fand Cameron. Sie verstand, ihrem Blick nach zu urteilen, auch so, was es bedeutete, gedemütigt zu werden.


    Ob sie selber Ähnliches erlebt hatte? Wusste sie, wie es sich anfühlte, wenn man den Erwartungen anderer nicht gerecht wurde?


    Darüber zu reden würde allerdings zu weit gehen!


    „Jetzt verstehst du bestimmt, warum ich etwas dagegen habe, anderer Leute Sachen zu tragen“, beschloss Cameron seinen Bericht bemüht beiläufig.


    Alice legte tröstend ihre Hand auf seine.


    Die einfache Geste ließ seine Kehle eng werden.


    „Qualität überdauert“, erklärte Alice und sah ihm tief in die Augen. „Sie überdauert Moden, Vorurteile, Fehlurteile. Wenn etwas wirklichen Wert besitzt, wird der sich eines Tages zeigen, auch wenn dem gegenüber bis dahin alle blind waren.“


    Plötzlich sah er, dass ihre Augen feucht schimmerten. War sie etwa von seinen Geschichten zu Tränen gerührt?


    Sanft strich er ihr mit den Fingerspitzen unter den Augen entlang.


    Sie sollte nicht seinetwegen weinen.


    Weil er nicht abschätzen konnte, wie er dann reagieren würde. Was er empfinden würde. Lieber sah er ihr auf die rosigen, schön geschwungenen Lippen.


    Er fragte sich, wie sie wohl schmeckten.


    Und diesmal werde er die Antwort bekommen, schwor er sich.

  


  
    6. KAPITEL


    Ein Prickeln überlief Alice, als Cameron sie so eindringlich ansah, und ihr Herz fing an, wie rasend zu pochen.


    Sie versuchte, sich vor Augen zu halten, wie wenig vorteilhaft er damals bei den albernen Partyspielen gewirkt hatte … aber alles, was ihr wirklich einfiel, war, wie gern sie damals von ihm geküsst worden wäre.


    Unwillkürlich seufzte sie leise.


    Dann schien ein Stromstoß sie zu durchzucken, als sie Camerons Lippen nicht in der Fantasie auf ihren spürte, sondern in Wirklichkeit! Sanft und forschend ließ er sie über ihren Mund gleiten, und da sie sich nicht rühren konnte, ließ sie es geschehen.


    Aber dann erwachte sie aus ihrer Trance und erwiderte den Kuss hingebungsvoll und zärtlich.


    Es war wie im Märchen! So war sie noch nie geküsst worden, so sinnlich und gekonnt. Ungeahnte Empfindungen erwachten in ihr und begannen sie zu durchströmen, sie fühlte sich wie auf Wolke sieben.


    Wunderbarerweise wurde es sogar noch schöner. Cameron umfasste sie und zog sie auf seine Knie. Dann streifte er mit den Händen über ihren Rücken, ihre Lippen über ihren Hals bis zu der Stelle hinter dem Ohr, wo die Haut besonders zart und sensibel war.


    Was machte er nur mit ihr? Was stellte Cameron da mit ihr an, dass sie gleichzeitig sich selbst zu vergessen schien und trotzdem jede Faser ihres Körpers spürte – und genoss?


    Cameron.


    Seinen Namen zu denken, brachte sie schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Sie küsste hier nicht irgendwen, sondern den Boss von Orion Solutions, für den das Beste gerade gut genug war. Und er küsste sie bestimmt nur, weil er sich von der Erinnerung an seine deprimierende Kindheit ablenken wollte.


    Ja, sie beide hatten vorübergehend den Verstand verloren. Oder zumindest die Vernunft ausgeschaltet.


    Aber die meldete sich gerade unüberhörbar zurück.


    Alice versuchte, sich aus Camerons Umarmung zu lösen, aber er ließ nicht locker. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Und küsste sie weiter.


    „Cameron“, konnte sie schließlich zwischen zwei atemberaubend sinnlichen Küssen flüstern und lehnte die Stirn an seine, während sie so rasch atmete, als wäre sie meilenweit gelaufen.


    „Ja, Alice!“, erwiderte er leise und schien zu lächeln.


    Am liebsten hätte sie wieder die Augen geschlossen und ihn einfach weitergeküsst … bis in alle Ewigkeit von ihr aus … aber sie musste sich bremsen, bevor es zu spät war und sie beide sich zu einer absoluten Dummheit hinreißen ließen.


    „Wir müssen … ich sollte …“ Sie beendete den Satz nicht, sondern nutzte Camerons Erstaunen aus, um sich von ihm zu befreien und aufzustehen.


    Er sah hinreißend aus mit dem zerzausten Haar und diesem verwirrten Blick in den goldbraun gesprenkelten Augen. Den Ausdruck hatten bestimmt erst wenige Menschen bei ihm gesehen!


    Rasch wollte sie sich aus seinem Büro zurückziehen.


    „Geh noch nicht!“, bat Cameron eindringlich und stand ebenfalls auf.


    Alice schüttelte den Kopf. „Ich muss. Das weißt du genauso gut wie ich.“


    Dann riss sie die Tür auf und lief den Flur entlang zum Lift, ohne vorher ihren Mantel und die Handtasche aus ihrem Büro zu holen.


    Diesmal stieg Cameron nicht im letzten Moment noch zu ihr in die Kabine.


    Er war ihr nicht gefolgt. Weil er einsah, dass sie recht hatte.


    Zum Kuckuck mit ihm!


    Wenige Stunden vor Beginn des großen Eröffnungsballs war Cameron entsetzlich schlecht gelaunt. Seine Assistentin war verschwunden, angeblich um etwas Dringendes zu erledigen, und Alice war auch nirgends zu sehen.


    Sie hatte sich seit Donnerstagabend nicht mehr blicken lassen.


    Warum nur hatte er sie geküsst?


    Bestimmt war sie jetzt im neuen Firmengebäude und kümmerte sich um letzte Einzelheiten, aber er nahm Alice ihre Abwesenheit so übel, als würde sie ihn damit bewusst ärgern wollen.


    Wieso war sie vor ihm weggelaufen? Das taten die anderen Frauen nach dem ersten Kuss sonst nicht. Nein, sie warteten, bis er sie leid war und sie wegschickte.


    Lieber Himmel, ich bin ja unerträglich, so überheblich und von mir selbst überzeugt, gestand Cameron sich ehrlich ein.


    Warum hatte ihn niemand darauf hingewiesen?


    Niemand? Alice hatte es getan … indem sie ihn entsetzt angesehen und dann die Flucht ergriffen hatte.


    Ja, sie wusste, was aus ihm geworden war.


    Er konnte einfach nicht vergessen, wie er sie geküsst hatte. Sonst waren Küsse für ihn Teil der Machtspielchen zwischen ihm und seinen Geliebten. Ein Test, wer von beiden gerade die Oberhand hatte.


    Bei Alice war es anders gewesen. Er hatte unüberlegt gehandelt und sich dann dem Moment und seinen Empfindungen ganz hingegeben. Es hatte sich so gut … so richtig angefühlt, sie im Arm zu halten, sie an sich zu pressen und zu spüren, wie schlank und fest sie sich anfühlte.


    Und Alice – sie war so aufrichtig! Sie war ganz sie selbst, sie brauchte keine Machtspiele, um sich zu beweisen. Im Gegensatz zu ihm hatte sie kein Image aufgebaut, an das sie sich sklavisch zu halten versuchte, damit nur niemand den wahren Menschen hinter der Fassade entdeckte.


    Jedenfalls hatte das Gespräch mit Alice ihm gezeigt, wie weit er es gebracht hatte. Oder sollte er sagen, wie weit es mit ihm gekommen war?


    Plötzlich schien alles infrage gestellt, was er erreicht hatte. Hatte es denn überhaupt einen Wert?


    Selbst der Ball kam ihm mittlerweile wie ein Zirkus vor, in dem jeder seine Schau abziehen würde. Dass er ihn nicht abgesagt hatte, lag an einem einzigen Grund: Er würde Alice wiedersehen.


    Was er dann tun und sagen würde, war ihm völlig unklar. Er wusste nur eins: Er musste sie wiedersehen!


    Sich in Fragen der Frisur und des Make-ups gegen Coreen durchzusetzen, ging über Alices Kraft. Seit achtundvierzig Stunden hatte sie gegen die Erinnerung an den Kuss angekämpft, indem sie sich mit ihrer Arbeit völlig verausgabte.


    Jetzt war alles perfekt erledigt, und ihr blieb nur noch übrig, sich selbst für den Ball fertig zu machen. Sie sollte doch als Repräsentantin für „Coreens Couture Cabinett“ auftreten, und dazu musste sie tipptopp aussehen.


    Ihr Kopf fühlte sich allerdings an, als wäre er mit Watte ausgestopft. Dass sie sich in Camerons Büro im neuen Firmengebäude befand, machte die Sache nicht besser. Natürlich war es die vernünftigste Lösung, da sie zum einen vor Ort war, falls es in letzter Minute noch etwas zu regeln gab. Zum anderen verfügte die Bürosuite über ein durchaus geräumiges Bad und sogar einen kleinen Ankleideraum und bot somit dieselben Annehmlichkeiten wie Coreens Apartment.


    Zum Glück war Cameron noch nicht aufgetaucht.


    Nein, nicht zum Glück! Alice sehnte sich so sehr danach, ihn wiederzusehen, dass es direkt wehtat. Egal, wie sehr sie sich einzureden versuchte, es wäre besser, sich von ihm fernzuhalten, ihre Gefühle ließen sich nicht unterdrücken.


    Alice saß also still da und ließ sich verschönern. Leider hatte sie dabei genug Muße, sich immer wieder zu fragen, warum Cameron sie überhaupt geküsst hatte.


    Aus Mitgefühl? Weil irgendetwas sie beide verband? Oder einfach deshalb, weil sie greifbar gewesen war in einem Moment, als er sich nach Ablenkung sehnte?


    Sie seufzte tief. Dass es für sie keine Zukunft mit dem Multimillionär Cameron Hunter geben konnte, war ihr klar. Für ihn kam nur das Beste infrage, und bisher war sie für die Männer in ihren Beziehungen zweite Wahl gewesen – selbst für einen anspruchslosen Mann wie Paul.


    Wieder seufzte Alice aus tiefstem Herzen.


    „Würdest du bitte damit aufhören?“, schimpfte Coreen. „Das Gestöhn irritiert mich. Beinah hätte ich dir gerade mit der Wimpernbürste das Auge ausgestochen.“


    „Oh, tut mir leid“, entschuldigte Alice sich und blickte die Freundin reuig an.


    Coreen sah hinreißend aus. Sie trug ein wadenlanges schwarzes Kleid mit sehr weitem Rock, das mit Pailletten bestickte Oberteil mit dem Nackenträger ließ Schultern und viel Rücken frei. Ergänzt wurde das Ensemble durch rote Pumps, die geradezu sündhaft sexy wirkten.


    „So, fertig. Und es sieht super aus, auch wenn du mir nicht glaubst“, meinte Coreen zufrieden. „Jetzt noch das Kleid. Oh, warte mal!“


    Sie eilte ins Ankleidezimmer und kam ziemlich schnell zurück.


    „Ich habe den Spiegel verhängt“, erklärte sie. „Damit du dich erst ansehen kannst, wenn alles perfekt ist. Also, zieh dich an.“


    Alice ging nach nebenan und zog sich das grüne Satinkleid über und streifte sich dazu die Sandaletten mit den durchsichtigen Absätzen an. Sie trug sie heute zum ersten Mal, denn bisher hatte sie noch kein Kleid gefunden, zu dem sie gepasst hätten. Heute war die Kombination jedoch perfekt.


    „Ich bin fertig“, rief sie und drehte sich zur Tür.


    Coreen kam herein – und blieb wie angewurzelt stehen. „Wahnsinn! Einfach umwerfend!“ Sie eilte zum Spiegel und zog die Hülle weg.


    Langsam drehte Alice sich um … und traute ihren Augen kaum.


    „Ich hab’s dir ja gesagt“, jubelte Coreen. „Das ist dein Kleid. Wie für dich entworfen.“


    Ja, da hat sie recht, dachte Alice und betrachtete ihr Spiegelbild ungläubig. Der schwere, diagonal geschnittene Seidensatin schmiegte sich an ihren Körper und zeigte Kurven, von denen sie gar nicht wusste, dass sie die hatte. Weil sie sich immer alle Mühe gab, sie zu verstecken.


    Ihr Teint schimmerte wie Porzellan, ihr Haar – das ganz im Stil von Rita Hayworth in weichen Wellen auf ihre Schultern fiel – leuchtete wie frisch poliertes Kupfer.


    Ja, sie war wie durch Zauberhand in eine strahlende Ballschönheit verwandelt worden.


    „Danke, Coreen“, flüsterte sie mit belegter Stimme.


    Die Freundin gab ihr einen kleinen Klaps auf die Schulter. „Fang jetzt bloß nicht an zu heulen! Der Ball fängt in zwanzig Minuten an. Ich habe keine Zeit mehr, uns neu zu schminken, wenn die Mascara verläuft“, warnte sie, und klang dabei ebenfalls gerührt. „Wir müssen nach unten. Mal sehen, was an Problemen in letzter Minute so alles anfällt.“


    Alice wollte ihre Handtasche nehmen, aber Coreen hielt sie davon ab mit dem Hinweis, sie würden die Hände frei haben müssen.


    Schade, jetzt hatte sie nichts, an dem sie sich festhalten konnte.


    „Und nun: Showtime!“, verkündete Coreen strahlend.


    Ja, die Show kann losgehen, dachte Alice.


    Camerons Show.


    Und ihre, da sie so viel dafür getan hatte.


    Der neue Firmensitz von Orion Solutions wurde von Scheinwerfern hell angestrahlt, jedes Detail der schön gestalteten Fassade kam bestens zur Geltung. Wo noch vor Kurzem Bauschutt gelegen hatte, umgaben nun niedrige Buchsbaumhecken gepflegte Rasenvierecke.


    Beeindruckt kommentierten die Gäste die Verwandlung der ehemaligen Bruchbude in einen Märchenpalast. Im Foyer glänzte der weiße Marmorfußboden mit der schwarzen Bordüre, die original Art-déco-Lampen verbreiteten sanftes Licht, und die Wandtäfelung wurde allgemein bewundert.


    Ja, diese Räumlichkeiten waren der richtige Rahmen für einen Abend mit dem Thema „Hollywoods Glanzzeiten“.


    Alle Gäste hatten sich an die Vorgabe gehalten, und vor allem die Damen glänzten in Samt und Seide, in Lamé, Lurex und Pailletten.


    Manche der Herren trugen Zylinder und Stöcke wie Fred Astaire, einer hatte sich sogar Gamaschen besorgt und sah damit, nach einstimmiger Meinung, aus wie ein Gangsterboss aus Chicago.


    Alle Gäste, die von der Lobby ins Atrium traten, blieben erst einmal stehen und holten tief Luft, bevor sie in neuerliche Lobeshymnen ausbrachen.


    Winzige Scheinwerfer funkelten im Glasdach wie Sterne, ansonsten war das Licht warm und gedämpft. Elegante Arrangements aus cremeweißen Blumen standen an strategisch günstigen Punkten. Die eine Schmalseite des rechteckigen Raums nahm eine Bühne ein, flankiert von Stuhlreihen, an der anderen hatte sich die vierzig Mann starke Band postiert – sie würde die passende Tanzmusik zum glanzvollen Motto des Abends lie-

    fern.


    Tanzen würde man allerdings erst nach der Modenschau, und bis die anfing, vergnügte man sich mit Cocktails und

    Klatsch.


    Im Mittelpunkt des Atriums plätscherte der Springbrunnen. Um ihn herum waren vier große Palmen in Töpfen platziert, und unter einer von diesen stand Cameron und begrüßte seine Gäste.


    Er war der perfekte Gastgeber, freundlich und gelassen, und dass ihm nicht so zumute war, ließ er sich nicht anmerken. Gefühle durfte man niemals zeigen, sonst wurde man begutachtet, beurteilt … und verurteilt.


    „Hallo, Cameron“, hörte er eine Stimme, die er nie vergessen würde.


    „Daniel Fitzroy!“, sagte Cameron.


    Dass er sich freue, den Mann zu sehen, der seine Schulzeit zum Albtraum gemacht hatte, fügte er nicht hinzu. Es wäre eine zu große Lüge gewesen.


    „Danke für die Einladung“, erwiderte Fitzroy und schüttelte ihm herzlich die Hand. „Meine Frau und ich sind ganz begeistert.“ Er wies auf die kleine Brünette an seiner Seite, die sichtlich schwanger war.


    Ja, das war es, was Cameron seit Jahren gewollt hatte: dass Fitzroy vor ihm katzbuckelte und so tat, als hätte es die Feindseligkeiten in der Vergangenheit nie gegeben. Dass er verzweifelt versuchte, ihn, Cameron Hunter, zu beeindrucken.


    Dann würden die Erinnerungen an die vielen Prügel, die er bezogen hatte, gelöscht – und er wäre endlich frei.


    In dem Moment entdeckte er Jessica. Er hatte sie nicht eingeladen, aber sie war trotzdem erschienen. Wie typisch für sie! Bei jedem gesellschaftlichen Großereignis musste sie dabei sein, egal, ob erwünscht oder nicht.


    Sie trug ein langes rosa Kleid mit großer Schleife, ein Modell, das er in „Blondinen bevorzugt“ an Marilyn Monroe gesehen hatte, während sie von der unvergänglichen Freundschaft zwischen Frauen und Diamanten sang.


    Wie passend! Auch Jessica liebte Edelsteine über alles. Zuletzt hatte er sie in ihrem Apartment gesehen, schmollend, weil sie nur einen „langweiligen“ weißen statt des ersehnten rosafarbenen Brillanten bekommen hatte.


    Trotzdem kam sie jetzt – mit ihrem Schmuck um die Wette strahlend – auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange, bevor sie sich Fitzroy und dessen Frau zuwandte.


    Cameron machte sie alle miteinander bekannt und musste insgeheim anerkennen, dass Fitzroy die schöne Jessica nicht anstarrte, wie die meisten Männer es taten, sondern nur Augen für seine kleine, ernsthafte und wenig spektakuläre Frau hatte.


    „Könnte ich dich kurz allein sprechen?“, fragte Fitzroy dann leise.


    Überrascht nickte Cameron und ließ sich ein Stück beiseiteziehen, wo sie außer Hörweite der anderen standen und außerdem von der Palme verdeckt waren.


    „Also, ich …“ Befangen sah Fitzroy auf den Boden. „Ich wollte mich bei dir entschuldigen, Hunter. Das hätte ich schon längst tun sollen, aber ich … war wohl zu feige.“


    Den Eindruck hatte ich auch schon immer, stimmte Cameron zu, aber nur im Stillen.


    Plötzlich straffte Fitzroy sich und sah ihm gerade in die Augen, was er noch nie getan hatte. Nicht einmal damals, als er die Oberhand zu haben glaubte.


    „Ja, ich möchte mich in aller Form dafür entschuldigen, wie mies ich dich damals in der Schule behandelt habe“, begann er. „Damals hatte ich Schwierigkeiten zu Hause und habe sie kompensiert, indem ich Schwächere tyrannisierte.“ Er sah wirklich schuldbewusst und reumütig aus. „Du warst nie der Schwächling, für den ich dich gern gehalten hätte. Du hast dich nicht einschüchtern lassen, egal, was ich versuchte. Das hat mich natürlich noch gemeiner werden lassen.“


    Fitzroy seufzte leise und schüttelte über sich den Kopf.


    „Es war falsch von mir, das ist mir mittlerweile klar, Cameron. Aber damals wusste ich es eben nicht besser. Es war das, was man mir vorlebte.“


    Cameron hatte inzwischen Mr. Fitzroy Senior kennengelernt, einen Banker großen Kalibers, der völlig skrupellos agierte. Er tyrannisierte jeden in seinem Einflussbereich. Der Sohn eines solchen Manns zu sein, dem nichts gut genug war, konnte nicht ohne Folgen bleiben.


    Wie schwer es war, als Junge den hohen Ansprüchen eines Vaters gerecht zu werden, wusste Cameron aus eigener Erfahrung.


    Warum war ihm bisher nie aufgefallen, dass er und sein damaliger Feind dasselbe Schicksal teilten? Dass auch Fitzroy ein bedauernswerter Junge gewesen war?


    „Ich habe mich inzwischen verändert, ich bin nicht mehr so wie früher“, fügte Fitzroy hinzu und blickte unwillkürlich zu seiner Frau hinüber, die sich angeregt mit Jessica unterhielt. „Und ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung an, die wirklich von Herzen kommt.“


    Cameron hatte das Gefühl, dass sein jahrelang sorgfältig am Leben gehaltener Zorn mit einem Mal verrauchte wie ein Feuer, auf das ein Platzregen fiel. Beinah wäre ihm lieber gewesen, Fitzroy hätte sich nicht entschuldigt, und er könnte ihn noch immer hassen.


    Dieser Hass war immerhin die treibende Kraft seines Erfolgs gewesen. Er hatte den Fitzroys dieser Welt beweisen wollen, dass er ihnen ebenbürtig war. Nun stellte sich heraus, wie sinnlos sein Abscheu gewesen war.


    Er musste natürlich anerkennen, wie mutig und integer Fitzroy sich verhielt, indem er sich entschuldigte. Ja, einen Fehler zuzugeben erforderte oft mehr Tapferkeit, als mit einem Gegner zu kämpfen.


    Diesen Mut hatte Fitzroy bewiesen.


    Cameron hielt seinem einstigen Erzfeind die Hand hin, und dieser schüttelte sie. Erleichtert seufzend blickte Fitzroy rasch zu seiner Frau hinüber und nickte beinah unmerklich. Als Signal, dass alles gut überstanden war.


    Diese stillschweigende Verständigung zwischen den beiden machte Cameron fast neidisch. Er hatte sich noch nie mit einer Frau so gut verstanden.


    Mrs. Fitzroy kam nun zu ihnen herüber. Leider hatte sie immer noch Jessica im Schlepptau, die sich sofort neben Cameron stellte und sich bei ihm unterhakte.


    Sich mit Fitzroy und seiner Frau eine Weile zu unterhalten, machte Cameron nichts aus, es wäre ihm nur lieber gewesen, wenn Jessica nicht wie ein Klette an ihm geklebt hätte.


    Daniel und seine Frau schienen sehr glücklich und verliebt zu sein. Immer wieder blickte sie bewundernd zu ihm hoch, und sie lächelte versonnen, wenn sie die Hand auf den gewölbten Bauch legte.


    Und wo ist meine Frau, die mich verliebt anhimmelt?, fragte Cameron sich plötzlich niedergeschlagen. Wo waren die Kinder, für die es sich zu arbeiten lohnte?


    Sein Leben war leer, weil er sich aus falschem Ehrgeiz zum Ziel gesetzt hatte, Geld und Macht zu gewinnen – und sich die verbleibende Freizeit mit dekorativen, aber nutzlosen Wesen wie dem, das sich gerade an ihn klammerte, zu vertreiben.


    Ich habe zugelassen, dass meine Vergangenheit mein ganzes Leben bestimmt, erkannte Cameron.


    Er hatte gegen Dämonen angekämpft, die sich nun bei näherem Hinsehen als blutleere Schemen erwiesen, die niemandem wirklich schaden konnten.


    Ja, sein Zorn war verraucht … und an seine Stelle eine große Leere getreten.


    Wie sollte er diese Lücke jemals füllen?


    In wenigen Minuten sollte die Modenschau beginnen, und hinter der Bühne ging es zu wie im Tollhaus. Models liefen in Unterwäsche herum, überall standen Kleiderständer, Wolken von Haarspray vernebelten die Luft.


    Alice, der die Augen brannten, lehnte sich an einen Tisch und fragte sich zum x-ten Mal, warum sie sich auf dieses Unternehmen eingelassen hatte. Bisher konnte sie noch nicht einmal die Zeit finden, draußen nachzusehen, wie alles lief.


    Laut Berichten von Camerons Assistentin Stephanie, die bei der ganzen Hektik förmlich aufblühte, ging die Party bisher reibungslos vonstatten.


    „Morton, wir haben ein Problem!“, sagte Coreen zum mindestens fünften Mal in der letzten halben Stunde. „Und diesmal ist es ernst. Amber, das Model mit den langen bernsteinfarbenen Haaren, hat sich den Magen verdorben. Sie hat definitiv kein Lampenfieber, sondern eher Salmonellen, und sie kann unmöglich auftreten.“


    „Können wir ihre Kleider nicht von einem anderen Model vorführen lassen?“, meinte Alice zögernd.


    „Nein, die Zeit, in der sich jede umziehen kann, ist zu knapp bemessen. Es würde zu Lücken im Programm führen, wenn wir warten müssten, und das wirkt unprofessionell.“


    „Und was schlägst du vor?“ Plötzlich wurde sie misstrauisch, weil Coreen so ruhig blieb, obwohl sie sonst gern alles dramatisierte. „Du hast doch schon einen Plan, oder?“


    „O ja! Und der Plan involviert dich.“


    „Was meinst du damit? Etwa, dass ich … O nein, das kommt überhaupt nicht infrage!“, wehrte Alice entsetzt ab.


    „Du hast die Figur eines Models. Tatsächlich könntest du Ambers Double sein.“


    „Trotzdem! Anscheinend verwechselst du mich mit einer Frau, die mehr als fünf Schritte in hochhackigen Schuhen gehen kann, ohne zu stolpern. Und denk mal an die Treppe!“


    Alice ging zum Vorhang und schaute durch einen Spalt. Sie hatten auf einen Laufsteg verzichtet, weil ja später im Atrium getanzt werden sollte und er zu viel Platz beansprucht hätte. Also würden die Models von der Bühne fünf Stufen nach unten gehen und dort zwischen zwei sich gegenüberliegenden Stuhlreihen ihre Kleider präsentieren.


    „Ach was, du schaffst das“, meinte Coreen und stellte sich neben sie.


    Alice stemmte die Hände in die Hüften. Sie würde nicht nachgeben! Immerhin ging es hier um die Zukunft auch ihrer Boutique, und die würde sie nicht mit ihrem totalen Mangel an Anmut aufs Spiel setzen.


    Sie konnte einfach nicht nach draußen gehen und sich allen präsentieren. Vor allem nicht dem einen, an den sie ständig dachte. Vor Befangenheit würde sie bestimmt stolpern und ihm, im wahrsten Sinn des Wortes, zu Füßen fallen!


    „Nein, Coreen“, sagte sie energisch. „Das hier ist kein Film oder Roman, in dem die unscheinbare, unbedeutende Heldin die Starrolle übernimmt, um die Produktion zu retten! Das hier ist Realität. Und das bedeutet, ich kann es nicht tun.“


    Coreen wirkte für einen Moment nachdenklich. „Jetzt hast du mich auf eine prima Idee gebracht“, bedankte sie sich bei Alice und eilte in die Umkleideräume.


    Im Atrium wurden die Lichter gedämpft, nur die Bühne lag noch im hellen Schein. Sanfte Musik ertönte, die ein bisschen nach Fünfzigerjahren und ein bisschen nach Italien klang.


    Dann ging ein Raunen durch den Saal, als Audrey Hepburn auf die Bühne kam, in weitem Rock und weißer Bluse, flache Ballerinas an den Füßen und ein kleines Tuch um den schlanken Hals geknotet. Genau wie im Film „Ein Herz und eine Krone.“


    Natürlich war es nicht die echte Audrey, wie jeder wusste, sondern ein professionelles Double, aber der Überraschungseffekt war gelungen.


    Cameron hatte Alices Idee, einige solcher Doppelgängerinnen von Hollywoodstars zu engagieren, sehr originell gefunden. Dem Publikum gefiel es anscheinend auch.


    Als Zweite erschien eine Frau in einem weißen, mit großen roten Rosen bedruckten Kleid, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Das war doch Coreen, oder? Wieso führte sie Kleider vor? Ihr Job war doch, die Versteigerung zu leiten?


    Als sozusagen der erste Akt beendet war, rätselte Cameron noch immer über Coreens Teilnahme an der Modenschau.


    In dem Moment wurde ein Scheinwerfer auf das Stehpult neben der Bühne gerichtet, und eine Frau trat aus den Kulissen. Sie räusperte sich, und da sie zu nah am Mikrofon stand, gab es eine Rückkoppelung.


    „Entschuldigung“, bat die Frau leise.


    Cameron bekam eine Gänsehaut. Das war doch Alice! Und sie war … umwerfend. Dass sie schön sein könnte, hatte er ja schon immer gewusst, aber nun übertraf sie sogar seine kühnsten Erwartungen.


    Das grüne Kleid betonte ihre schlanke Figur mit der schmalen Taille und ließ das Kupferrot ihrer Haare förmlich lodern. Ihre Augen waren betont, die Lippen leuchteten rot und verführerisch.


    Als sie sich zu den Kulissen umwandte und somit dem Publikum den Rücken kehrte, stockte Cameron der Atem. Die Rückseite des Kleids war noch spektakulärer als die Vorderseite. Sie bestand quasi nur aus zwei breiten Streifen Satin, die sich zwischen Alices Schulterblättern kreuzten und erst unterhalb der Taille wieder zusammengeführt wurden.


    Jemand stieß einen anerkennenden Pfiff aus, und Cameron hätte ihm am liebsten die Zähne eingeschlagen! Aber er musste sich beherrschen.


    Alice drehte sich zum Mikrofon zurück, das nun tadellos funktionierte.


    Was um alles in der Welt macht sie da?, fragte Cameron sich verwundert. Warum steht sie am Mikrofon?

  


  
    7. KAPITEL


    Was um alles in der Welt mache ich da?, fragte Alice sich entsetzt. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, alle Ohren gespitzt … und sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Warum hatte sie nicht eingewilligt, Kleider vorzuführen? Dann hätte sie nur da unten ein bisschen herumgehen müssen. Aber da sie Coreen die Vertretung des kranken Models überlassen hatte, musste sie nun Coreens Aufgabe übernehmen und die Versteigerung leiten.


    Das hieß, sie wurde nicht nur von allen angeschaut, sondern musste sich auch noch einfallen lassen, etwas zu sagen! Aber was?


    In dem Moment kam das Model, das wie Audrey Hepburn aussah, auf die Bühne zurück und stellte sich in Positur, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Kopf leicht schief gelegt.


    Ganz wie Audrey in „Ein Herz und eine Krone“, und Alice erinnerte sich an den Film, in dem die blutjunge Prinzessin ihren Pflichten einen Tag lang entfliehen kann und Rom wie ein normales Mädchen erkundet – in Begleitung des absolut hinreißendsten Stars, den Hollywood jemals hervorgebracht hatte: Gregory Peck.


    Plötzlich kamen die Worte wie von selbst.


    „Meine Damen und Herren, stellen Sie sich vor, Sie sind in Rom, an einem herrlichen Sommertag, und sausen auf einer Vespa durch die belebten Straßen … den Wind in den Haaren und ein Gefühl von Freiheit im Herzen.“


    Wenn man Cameron gefragt hätte, wie viel auch nur eines der Kleider bei der Auktion erbracht hatte, hätte er passen müssen. Er hatte nur Augen und Ohren für Alice, ihre sanfte Stimme, ihre anmutigen Gesten, ihr anerkennendes Lächeln, das sie den erfolgreichen Bietern schenkte.


    So wollte er auch von ihr angelächelt werden!


    Mittlerweile war die Versteigerung bei den Abendroben angelangt, Kleidern in allen Farben des Regenbogens, aus Spitze, Satin, Taft und Organza.


    Mit Stoffen kannte er sich eigentlich nicht aus, er hatte die Namen gerade erst aus Alices Beschreibungen gelernt.


    Sie war erstaunlich als Auktionatorin! Das Publikum war völlig fasziniert von ihr und hing, wie man so schön sagte, an ihren Lippen, um sich kein Wort entgehen zu lassen. Coreen wäre ja bestimmt großartig gewesen, witzig und herausfordernd wie ein klassischer Marktschreier, aber Alice war ganz anders.


    Sie verkaufte keine Kleidungsstücke, sie verkaufte Träume. Die Träume, die das Wesen der alten Hollywoodfilme ausmachten. Um jedes einzelne Stück wob sie eine kleine Geschichte und machte es damit zu etwas so Besonderem, dass sich die Gäste darum rissen, es zu ersteigern.


    Die Einnahmen aus der Auktion würden sich sehen lassen können.


    Plötzlich fiel ihm siedend heiß ein, dass er ja noch nichts ersteigert hatte! Ihm hatte sie noch nicht ihr wunderbares Lächeln geschenkt. Aber wofür hätte er denn bieten sollen? Es gab in seinem Leben ja keine Frau, der er mit einer Handtasche oder einem flotten Hut eine Freude hätte machen können.


    Nun war das letzte Stück bereits vergeben, ein hautenges, glitzerndes Kleid wie Marilyn Monroe es in „Manche mögen’s heiß“ getragen hatte.


    Aber es hätte ohnehin nicht zu Alice gepasst, weil sie ja nicht dem Typ der blonden Sexbombe entsprach, und …


    Erst jetzt merkte Cameron, dass er insgeheim und ohne dass es ihm bewusst gewesen wäre, nach einem Stück Ausschau gehalten hatte, das er Alice schenken konnte. Als Dank für die viele Arbeit, die sie mit der Organisation des Balls gehabt hatte.


    Nun war es zu spät! Oder sollte er einen der glücklichen Bieter dazu bringen, sein Stück abzugeben? Es wäre bestimmt nur eine Frage des Preises, und ihm als Gastgeber würde man die Bitte nicht abschlagen können.


    Nein, ein Geschenk, das auf diese Weise ergattert wurde, wäre Alice bestimmt nicht recht, sagte Cameron sich dann.


    Es wurde still im Saal, als Alice das Mikrofon aus der Halterung nahm und zur Mitte der Bühne ging.


    „Wir haben noch ein letztes Stück zu versteigern“, begann sie und drehte sich einmal im Kreis. „Dieses Modell von Elsa Schiaparelli aus dem Jahr 1938. Es wurde extra entworfen für …“


    Alice Morton, ergänzte Cameron im Stillen und hörte nicht weiter zu. Ja, das war Alices Kleid! Niemand sonst sollte es tragen dürfen. Um das zu gewährleisten, gab es nur eins: Er musste es ersteigern.


    Dann würde sie ihn auch so anlächeln wie die anderen Glücklichen!


    Alice hatte sich spontan entschieden, auch das grüne Satinkleid zu versteigern. Es war zwar das Schönste, was sie je gesehen und getragen hatte, aber es würde bestimmt keine Anlässe mehr in ihrem Leben geben, zu denen sie diese Robe anziehen konnte.


    Also war es besser, dass dieses Traumkleid noch eine ansehnliche Summe in den schon gut gefüllten Spendentopf brachte. Wer hätte denn etwas davon, wenn es in ihrem Schrank ein einsames Dasein fristete? Niemand.


    „Der Ausrufpreis ist hundert Pfund.“ Das war sehr niedrig angesetzt, aber sie rechnete damit, dass die Robe mindestens fünfhundert einbrachte, wenn nicht mehr.


    Sofort zeigte eine Dame auf.


    „Hundert Pfund von der Dame dort drüben“, sagte Alice.


    „Zweihundert!“, erklang es von unten.


    Sie sah hin, Cameron direkt in die Augen. Was wollte er mit einem solchen Kleid anfangen?


    „Ich biete dreihundert“, rief eine Dame mit einer Nerzstola um den Schultern.


    „Vierhundert“, erklang wieder Camerons tiefe, sexy Stimme.


    Und so ging es weiter. Jedes Angebot wurde von ihm um hundert Pfund überboten. Kein Wunder, dass Alice ihre ganze Aufmerksamkeit nur noch auf ihn richtete. Er lächelte ihr zu, auf eine Art, die wie ein geheimes Band zwischen ihnen war. Plötzlich war ihr zumute, als befände sie sich allein mit ihm in dem großen Saal.


    Als der Preis sich bereits auf tausend Pfund belief, wurde es Cameron anscheinend zu langatmig. Er war kein geduldiger Mensch, und man sah ihm an, dass er immer gereizter wurde, obwohl er es zu verbergen versuchte.


    Bei tausendachthundert stand er plötzlich auf und rief: „Zehntausend!“


    Niemand hielt dagegen. Aufgeregtes Flüstern breitete sich aus.


    „Zehntausend, zum Ersten, zum Zweiten und … zum Dritten“, verkündete Alice.


    Die Robe gehörte Cameron.


    Cameron sah sich unauffällig um, ob er irgendwo den Schimmer eines grünen Kleids ausmachen konnte, während er mit halbem Ohr zuhörte, wie einer seiner Gäste ihm einen uralten Witz erzählte.


    Nach der Modenschau war Alice sofort hinter die Bühne geeilt, um etwas Dringendes zu erledigen, und seither hatte er sie nicht mehr gesehen.


    Das war der Nachteil, wenn man der Mann des Abends war: Alle wollten einem die Hand schütteln und eine Bemerkung über sein erstaunliches Angebot bei der Versteigerung loswerden.


    Endlich entschuldigte Cameron sich bei den Geschäftsleuten, die ihn bisher in Beschlag genommen hatten, und machte sich auf die Suche nach Alice. Er entdeckte sie ziemlich bald jenseits der Tanzfläche und mit der Dame im Nerz sprechend, die eher unfreundlich aussah und ihr gerade etwas in die Hand zu drücken versuchte.


    Auf dem Weg quer über die Tanzfläche verlor er viel Zeit, da er ständig den Walzer tanzenden Paaren ausweichenden musste, die ihm immer wieder den Weg versperrten.


    So war es kein Wunder, dass Alice verschwunden war, als er endlich am anderen Ende des Tanzsaals anlangte. Seit der Modenschau war eine Stunde vergangen, es ging auf elf Uhr zu. Hoffentlich fand er Alice noch, bevor die Party zu Ende war!


    Plötzlich spürte er, dass jemand hinter ihm stand, und wandte sich ganz langsam um.


    Alice blieb abrupt stehen. Da drüben war Cameron! Nur etwa fünf Meter entfernt. Er drehte sich um, bemerkte sie aber nicht, denn dicht vor ihm stand die attraktivste Frau, die sie jemals gesehen hatte. Zumindest außerhalb eines Hochglanzmagazins.


    Diese Frau war der personifizierte Hollywoodglamour. Groß, blond, kurvenreich – und sie trug ein rosa Kleid, ganz ähnlich wie Marilyn in „Blondinen bevorzugt“. Selbst auf die Entfernung konnte man sehen, dass es aus teurem Stoff und wunderbar gearbeitet war.


    Die Blondine verschränkte die Finger mit Camerons, dann lehnte sie sich vor und flüsterte ihm ins Ohr. Und er neigte sich zu seiner Begleiterin und flüsterte ihr ebenfalls etwas zu.


    Dass er einer anderen so nahe kam, machte Alice wütend, und heiße Eifersucht durchzuckte sie. Plötzlich öffnete sich sozusagen ein Weg zwischen den Tänzern, und sie hätte direkt zu Cameron gehen und ihn auf die Schulter tippen können und sagen …


    Ja, was?


    Bevor ihr etwas einfiel, drängten sich wieder die Menschen zwischen sie und ihn, und die Gelegenheit war verpasst.


    Vielleicht war es besser so, tröstete sie sich. Sie wollte ohnehin nicht mit ihm sprechen, wenn diese Traumfrau in Rosa dabei war. Da wäre es zu leicht, sie beide zu vergleichen … zu ihrem Nachteil natürlich. Noch nie war sie bevorzugt worden, wie sie aus leidvoller Erfahrung mit Männern wie Paul wusste.


    Nein, es war besser, später noch einmal zu versuchen, mit Cameron zu sprechen. Wenn er nicht abgelenkt und geblendet war von so viel Glanz! Dann würde sie herausfinden, ob er sie wieder so warm anlächelte wie vorhin nach der Modenschau. Bis dahin gab es genug zu tun.


    Sie wandte sich ab und ging in die andere Richtung.


    Tatsächlich wurde Alice in der folgenden halben Stunde ständig von jemand beansprucht. An der Bar wurde das Eis knapp, eine Dame hatte sich beim Tanzen den Knöchel verknackst und brauchte erste Hilfe, die Kleider mussten wieder aufgehängt und mit den Namen der neuen Besitzerinnen versehen werden, damit es beim Abholen der Stücke kein Chaos gab.


    Um zwanzig vor zwölf kam Alice aus den Umkleideräumen ins Atrium zurück, wo die Gäste nach wie vor die Tanzfläche dicht bevölkerten. Manche Paare tanzten beinah so elegant wie Fred Astaire und Ginger Rogers, andere bewegten sich nur mehr oder weniger im richtigen Takt vorwärts und rückwärts.


    Cameron war nirgends zu sehen. Sie wünschte sich sehnlich, ihn zu finden und wenigstens einen langsamen Walzer mit ihm zu tanzen. Eng an ihn geschmiegt, ihre rechte Hand in seiner, ihre Linke um seinen Nacken gelegt …


    Ein Tanz würde genügen. Das war doch nicht zu viel verlangt nach all der Mühe, die sie mit dem Ball gehabt hatte?


    Und dann entdeckte sie ihn. Er tanzte.


    Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen, bis Cameron seine Partnerin herumdrehte und sich zeigte, dass es eine ältere Dame mit silbergrauem Haar war, die er nachsichtig anlächelte.


    Rasch machte Alice sich auf den Weg durch die Menge, doch bevor sie bei ihm war, stand wieder die aufsehenerregende Blondine wie aus dem Boden gewachsen neben ihm. Sie sagte etwas, die ältere Frau lächelte höflich und gab Cameron frei. Als die blonde Schönheit ihn mit sich zog, blickte sie ihr so eisig nach, dass die Temperatur um einige Grad zu sinken schien.


    Zufällig sah Cameron über die Schulter zurück und entdeckte Alice. Er lächelte kurz, und es war wie ein Versprechen, dass er bald zu ihr käme.


    Das Lächeln war noch so warm und freundlich gewesen wie vorhin. Wenn der jetzige Tanz endete, würde er endlich zu ihr kommen.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie den Drang, ihr Make-up zu überprüfen. Nicht, dass Wimperntusche oder Lippenstift ausgerechnet jetzt verschmiert waren!


    Alice zog sich in den unteren Waschraum für Damen zurück, der sich in der Nähe des Nebeneingangs befand, und der nur Eingeweihten bekannt war. Dort würde es angenehm ruhig sein und sie konnte einen Moment Atem schöpfen, während sie checkte, ob mit ihrem Aussehen noch alles in Ordnung war.


    Ja, das war es. Der Lippenstift war kein bisschen verwischt. Womöglich würde sie noch tagelang versuchen müssen, ihn abzubekommen.


    In dem Moment kam eine Frau herein.


    Alice wandte sich um und entdeckte die Blondine mit dem rosa Kleid. Camerons Blondine.


    Mit der wollte sie nichts zu tun haben, also ging sie zur Tür. Doch der Weg wurde ihr von der Fremden verstellt, deren schöne Lippen ein hässliches kleines Lächeln umspielte, während ihre großen blauen Augen kalt glitzerten.


    „Ich glaube, wir müssen ein bisschen plaudern, meine Liebe“, sagte sie mit kühler, kultivierter Stimme.


    Trotzdem klang sie richtig gehässig.


    Alice wurde wütend, ließ sich aber nichts anmerken. „Worüber denn?“, fragte sie, ebenfalls kühl, zurück. „Und wer sind Sie eigentlich? Ich denke nicht, dass wir uns kennen.“


    Die andere lachte leise. „Worüber? Das können Sie sich doch denken. Ich bin übrigens Jessica.“


    Ja und?, dachte Alice. Sollte sie diese Frau kennen? Fragend zog sie die Brauen hoch.


    „Jessica Fernly-Jones“, fügte die Blondine hinzu, als wäre das eine ausreichende Erklärung.


    Noch immer blieb Alice still und wartete, dass Jessica endlich zur Sache kam.


    „Ja, also … Cameron und ich sind … uns sehr nahe, wenn Sie wissen, was ich damit sagen will, meine Liebe.“


    „Was hat das mit mir zu tun?“, erwiderte Alice beherrscht, obwohl ihr plötzlich ganz flau wurde.


    Wieder lachte Jessica leise. Wahrscheinlich fanden Männer dieses Lachen sexy, auf Alice hatte es denselben Effekt wie das Geräusch von Fingernägeln auf einer Schultafel.


    „Nun zieren Sie sich doch nicht so! Wir Frauen können offen miteinander reden, oder?“


    Von mir aus kann sie so offen reden, wie sie will, ich mache da nicht mit, dachte Alice aufgebracht.


    „Cameron ist sehr attraktiv, wie Ihnen wahrscheinlich aufgefallen ist“, meinte Jessica weiter.


    Leider errötete Alice, wie sie spürte, nun verräterisch.


    Jessica blickte sie vielsagend an. „Er benutzt seine Anziehungskraft gern, um zu bekommen, was er will. Egal, ob es ein Vertragsabschluss ist, die Vernichtung eines Konkurrenten – oder ein Projekt, das seinen hohen Ansprüchen gerecht wird … wie dieser Ball heute Abend.“ Das klang unnötig bissig. „Aber er engagiert sich nie gefühlsmäßig, wenn Sie wissen, was ich meine. Er ist immer auf der Suche nach dem Unerreichbaren, nämlich der perfekten Frau.“


    Alice atmete tief durch. Sie wollte sich diesen Unsinn nicht länger anhören. Es war kaum vorstellbar, dass Cameron sich mit einer Frau wie Jessica eingelassen hatte. Aber es war auch klar, dass es stimmte, denn das hatte die Körpersprache der beiden vorhin deutlich verraten.


    Es blieb nur die Frage, ob die Affäre beendet war.


    Dass Cameron kein Kostverächter war, konnte man in jedem Klatschmagazin lesen. Er mochte auffallend attraktive Frauen, und da konnte sie, Alice Morton, wirklich nicht mithalten – nicht einmal in einem Schiaparelli-Modell.


    Ist er wirklich so oberflächlich?, fragte sie sich traurig. Nach dem, was er ihr vor Kurzem über seine Jugendjahre erzählt hatte, konnte sie sich gut vorstellen, dass ihm alles am Erfolg, viel an Statussymbolen und nur wenig an Bindungen lag.


    Ja, sie wusste es, und trotzdem tat er ihr deswegen so leid, dass sie ihn liebend gern über seinen tief sitzenden Kummer hinweggetröstet hätte. Warum ging ihr das so? Warum sehnte sie sich immer noch nach ihm? Warum ließ sie es nicht einfach gut sein und ging?


    Jessica hatte sie genau beobachtet und lächelte nun selbstgefällig.


    „Danke für den Tipp, Miss Fernly-Jones! Wenn Sie mich jetzt bitte vorbeilassen“, bat Alice kühl. „Ich werde gebraucht.“


    Diesmal machte Jessica Platz.


    Alice ging an ihr vorbei und spürte ihre Blicke wie Dolche im Rücken.


    „Was für ein wunderschönes Kleid“, meinte Jessica träumerisch. „Ich freue mich schon darauf, es zu tragen.“


    Hör nicht hin, geh einfach weiter, empfahl eine innere Stimme, aber sie hörte nicht darauf. Sie musste einfach wissen, was Jessica meinte, auch wenn es vielleicht ein Schock sein würde.


    „Ja, meine Liebe, Cameron hat es für mich gekauft“, triumphierte Jessica. „Sie haben mich doch bei der Auktion bestimmt neben ihm sitzen und ihn anfeuern sehen.“


    Nein, Alice war zu beschäftigt gewesen, um auf so etwas zu achten, aber sie glaubte es ihr sofort. Jessica hatte sich ja den ganzen Abend über immer wieder an ihn gehängt.


    „Er mag mich in Grün“, fügte sie hinzu und strich sich über die platinblonden Haare. „Oder sollte ich sagen, er zieht mir liebend gern grüne Sachen aus?“


    Nun wurde es Alice wirklich übel. Bei der Vorstellung, wie Cameron mit Jessica im Bett lag, gefror ihr förmlich das Blut in den Adern. Dass sie seine Geliebte gewesen war, stand ziemlich sicher fest, aber musste sie so damit prahlen?


    Es gab nur eine Art, wie Alice auf all diese Informationen reagieren konnte.


    Sie tat das, was ihr immer am leichtesten fiel.


    Sie flüchtete und versuchte sich in Sicherheit zu bringen.

  


  
    8. KAPITEL


    Die kalte Luft traf Alice wie ein Schlag – und brachte sie zur Besinnung.


    Es war verrückt, hier draußen ohne Mantel herumzustehen, und der war, wie ihre Tasche mit Geld, Handy und allem sonstigen Nötigen, noch in Camerons Büro.


    Seufzend ging sie ins Gebäude zurück. Wenigsten musste sie nicht das Atrium durchqueren, um zur Treppe nach oben zu gelangen. Sie eilte durch die Lobby und die Stufen hinauf, wobei ihre hohen Absätze laut klapperten.


    Doch niemand hörte sie, niemand sah sie, denn alle vergnügten sich auf dem Ball. Und wer hätte Ausschau nach ihr halten sollen? Außer Coreen natürlich, die sie zuletzt heftig mit einem der Musiker hatte flirten sehen.


    Im Flur zu Camerons Bürosuite dämpfte der dicke Teppichboden den Klang ihrer Schritte. Unbemerkt erreichte Alice das Büro.


    Wo war denn nur ihre Tasche? Sie hatte sie auf den Sessel aus Stahlrohr mit dem geflochtenen Sitz gelegt, offensichtlich ein Originalstück aus den Dreißigerjahren. Sehr elegant, aber sehr unbequem, wie es schien.


    Offensichtlich lag Cameron nichts daran, dass seine Besucher sich behaglich fühlten.


    Beim Gedanken an ihn wurde ihr schwer ums Herz, und sie seufzte. Aber er war momentan nicht ihr vorrangiges Problem. Sie brauchte ihre Tasche!


    War sie auf den Boden gefallen? Als Alice sich bückte, um nachzusehen, hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde. Sie blickte sich um.


    Hoffentlich war es nur Coreen, nicht Cameron!


    Von hinten beleuchtet, zeigte sich jedoch eine eindeutig männliche Silhouette im Türrahmen. Die Welt schien sich plötzlich schneller zu drehen.


    „Du kannst noch nicht weg, Alice“, erklang Camerons tiefe, flehende Stimme.


    Wie hatte Jessica es formuliert? Er setzte seine Anziehungskraft ein, um zu bekommen, was er wollte.


    Der Ball war beinah zu Ende. Und er war ein Erfolg.


    Was also konnte Cameron noch wollen?


    Warum lässt er mich nicht in Ruhe … bevor ich mich zur Närrin mache?, dachte Alice verzweifelt.


    „Ich muss nach Hause“, behauptete sie. Bevor du erahnst, wie es um mich steht, fügte sie im Stillen hinzu.


    Er kam näher. „Nein!“ Das klang zugleich herrisch und sanft.


    „Ich muss“, wiederholte sie und ging zum Ankleidezimmer, um ihren Mantel zu holen.


    „Alice!“ Das war ein eindeutiger, wenn auch immer noch sanft gesprochener Befehl.


    Sie blieb stehen und atmete so rasch, als wäre sie weit gelaufen.


    „Geh noch nicht“, bat Cameron, indem er sich ihr näherte und sich vor sie stellte.


    Es war ein Fehler, zu ihm aufzusehen, denn seine dunklen Augen schienen sie zu hypnotisieren. Er nahm ihr die Tasche ab und warf sie auf seinen Schreibtisch.


    „Komm mit, Alice!“


    Er reichte ihr nicht seine Hand, dennoch folgte sie ihm widerspruchslos und wie magnetisch angezogen auf den Balkon vor seinem Büro, der das Atrium überragte.


    „Sieh dir das an“, forderte Cameron sie auf.


    Von hier oben war die Aussicht auf den Ballsaal zauberhaft. All die Lichter … und erst die Farben: Gold, Silber, Rot, Purpur, Türkis, Jadegrün. Die wunderschönen Ballroben hoben sich von den schwarzen Smokings herrlich ab, und während sich die Tanzpaare ausgelassen drehten, bildeten sie, wie die bunten Steine in einem Kaleidoskop, immer neue faszinierende Muster.


    Alice war bisher so beschäftigt und von tausenderlei Kleinigkeiten abgelenkt gewesen, dass sie gar nicht dazu gekommen war, sozusagen einen Schritt zurückzutreten und das Gesamtbild auf sich wirken zu lassen. Und sich bewusst zu werden, dass sie dieses Bild geschaffen hatte! Mit ihren Vorstellungen, ihren Ideen, ihren Einfällen.


    Ja, der Abend war ein Erfolg! Dank ihrer Anstrengungen.


    Die Musik klang hier oben leise und träumerisch, wie aus anderen Sphären.


    „Ich wollte von dir für meinen Ball etwas Besonderes“, sagte Cameron. „Du hast mir mehr als das gegeben. Viel mehr!“


    Ach so, darauf lief es hinaus: Er wollte eine Dankesrede halten. Gut gemacht, kleine Alice, die Leute sind begeistert, viel Glück weiterhin, und vielleicht sieht man sich mal wieder …


    Aber wenn er sich nur bedanken wollte, warum wirkte seine Nähe förmlich berauschend auf sie? Warum pochte ihr Herz wie wild und ging ihr Atem schnell und flach?


    Warum umfasste Cameron ihre Hand und strich sanft mit dem Daumen darüber?


    „Ich habe dich heute Abend noch nicht tanzen gesehen, Alice. Darf ich jetzt bitten?“


    Das kann nicht wahr sein, dachte sie. Wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein, weil der ganze Abend wirkte wie ein Traum.


    Ahnte er nicht, warum sie nicht getanzt hatte? Weil sie doch nur mit ihm tanzen wollte! Bisher war er für sie nicht greifbar gewesen, immer gerade eben außerhalb ihrer Reichweite … bis jetzt.


    Das ist er immer noch, warnte eine innere Stimme sie, er ist nichts für dich, er wird dir, selbst wenn er dich jetzt in die Arme nimmt, nie wirklich gehören.


    Das wusste Alice, aber sie war nicht bereit, sich selbst um die Erinnerung zu bringen, mit ihm getanzt zu haben.


    Dieser Moment gehörte ihr.


    Sie hatte alles gegeben, um Cameron einen unvergesslichen Abend zu bieten … und hatte dabei ihr Herz an ihn verloren.


    Ja, sie hatte sich in ihn verliebt, einfach so.


    Die Band begann ein langsames Stück zu spielen, und Cameron nahm Alice in die Arme. Anmutig drehten sie sich zu der einschmeichelnden Melodie im Kreis, es war wie im Märchen.


    Nur schade, dass die im Alltag keinen Platz fanden!


    Aber dass sie ihn liebte, war Wirklichkeit! Sie liebte seine Integrität, seine Zielstrebigkeit … und wie er sich manchmal selbst überraschte, indem er unerwartet loslachte.


    Nun spielte die Band eine noch langsamere Nummer, und auch Camerons Bewegungen wurden langsamer, bis er und Alice nicht mehr tanzten, sondern sich nur noch in den Armen hielten.


    Es war beinah zu schön, um wahr zu sein, hier oben mit ihm zu stehen, das Gesicht an seine Schulter gepresst. Doch es würde bald vorbei sein. Er würde sich zurückziehen, ihr in die Augen sehen und sich verabschieden. Sie war ja eine Frau, von der man sich leicht trennte.


    Doch liebenswürdig, wie er war, schob er den Abschied noch hinaus. Er legte sogar die Arme fester um sie und küsste sie sanft auf die Stirn.


    Alice hatte sich eine schöne Erinnerung gewünscht, aber das hier war beinah zu intensiv. Wenn sie sich später daran erinnerte, würde ihr nicht warm ums Herz werden, sondern heißes Verlangen in ihr erwachen. Und es würde niemals gestillt werden.


    „Alice, sieh mich an“, bat er.


    Sie schmeckte Salz auf ihren Lippen. Wann hatte sie denn angefangen zu weinen?


    „Ich …“, war alles, was sie sagen konnte. Dann hob sie den Blick.


    Camerons Gesicht wirkte heute Abend nicht hart und kantig, sondern beinah traurig. In seinem Blick lag eine Sanftheit, die sie noch nie vorher darin bemerkt hatte. Sie fühlte sich ihm verbunden und spürte, dass es ihm mit ihr ebenso ging.


    Alice neigte sich näher und immer näher zu ihm.


    Beim ersten Kuss berührte Cameron nur ganz zart ihre Lippen, aber es war wie ein Versprechen. Er war so zärtlich und sanft, dass sie sich nicht länger zurückhielt, sondern ihm die Hände um den Nacken legte, um ihn noch näher an sich zu ziehen.


    Dann küsste sie ihn, als würde ihr Leben davon abhängen. Noch nie hatte sie einen so überwältigenden Drang gespürt, einen Mann zu berühren. Jetzt hätte sie sich nicht stoppen können, selbst wenn sie es gewollt hätte.


    Noch bei keinem anderen hatte sie Ähnliches empfunden. Sie vergaß zu planen, wie sie die Hände bewegen sollte. Sie vergaß, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob sie das ein oder andere vielleicht besser machen könnte. Sie machte sich keine Sorgen, vielleicht nicht sexy genug zu sein oder für unerfahren gehalten zu werden.


    In Camerons Armen liegend gab sie sich ganz dem Augenblick hin, ja, sie verlor sich förmlich darin, um sich dann in den Zärtlichkeiten von Lippen und Händen wiederzufinden.


    Und auch er war ganz selbstbewusst und zweifelte nicht daran, das Richtige zu tun. Und es fühlte sich so richtig an, als er sie noch enger an sich presste und ihren Namen flüsterte.


    Zu wissen, dass Cameron sich ebenfalls seinen Empfindungen ungezügelt hingab, ließ sie insgeheim jubeln. Er begehrte sie – so heftig, dass es sie fast erschreckte.


    Sie liebte ihn. Das hier war alles, wovon sie jemals geträumt hatte … außer … in ihrem Traum hatte er sie nicht nur flüchtig und in der Hitze eines Moments begehrt.


    In ihrem Traum erwiderte er ihre Liebe.


    Auch das noch zu erwarten, wäre zu viel verlangt gewesen.


    Alice lehnte sich ein Stück zurück und widerstand dem Wunsch, Cameron erneut zu küssen.


    „Was tun wir da?“, flüsterte sie.


    Da er ein Mann der Tat statt vieler schöner Worte war, ließ er die Hände über ihren Rücken gleiten und auf ihren Hüften liegen. Sie war drauf und dran, einfach die Augen zu schließen und aufzuhören, schwierige Fragen zu stellen.


    Fragen, auf die sie nicht unbedingt eine Antwort wollte … denn dann war der Zauberbann bestimmt gebrochen. Für immer.


    Dass Cameron nicht zu Jessica zurückkehren würde, wusste sie. Wenn er noch mit ihr liiert wäre, würde er nicht hier oben sein und eine andere Frau leidenschaftlich küssen. So ein Mann war er nicht.


    Aber er war womöglich auch nicht der Mann, der Alice geben konnte, was sie sich wünschte. Er war zu verschlossen. Womöglich würde er nie die Schutzmauern um sich herum einreißen und sich einer Frau ganz schenken.


    Sie war nicht bereit, weniger zu akzeptieren. Ganz oder gar nicht, hieß es für sie. Endlich wollte sie die erste Wahl sein, nicht immer nur die zweite.


    Cameron spürte, dass irgendetwas Alice Kopfzerbrechen bereitete. Nur hatte er leider keine Ahnung, was es sein könnte.


    Sie sah sehr entschlossen aus, so wie sie die Lippen zusammenpresste. Dabei hätte sie die viel angenehmer einsetzen können, nämlich indem sie ihn küsste.


    Bestimmt würde ihm nicht gefallen, was sie als Nächstes sagte. Vielleicht konnte er sie noch davon überzeugen, dass Worte gar nicht nötig waren. Vielleicht brachte er sie dazu, sich wieder an ihn zu schmiegen, seinen Nacken zu streicheln und vor Verlangen zu seufzen?


    Das schaffte er sicher ohne Worte!


    Er ließ die Hände von ihren Hüften zu ihrer Taille gleiten, die unglaublich schmal war. Alice war eine zierliche, zarte Frau, aber ihre Reaktion auf ihn war eben alles andere als zart gewesen: so hingebungsvoll und leidenschaftlich, dass er ganz hingerissen war.


    Andere Frauen versuchten, sexy zu sein, wenn sie mit ihm zusammen waren, wollten ihn beeindrucken, interessant für ihn sein. Aber eigentlich war alles nur Fassade, und das war ihm recht.


    Bisher hatte er Frauen nicht zu nahe kommen lassen, damit sie nicht entdeckten, wie er wirklich war. Das würde ihn verletzlich machen. Also waren flüchtige Affären das einzig Richtige für ihn.


    Allerdings hatte er sich nur vorgemacht, er wäre auf der Suche nach der perfekten Frau, denn im Grunde war er geflohen. Vor Beziehungen und seinen Gefühlen.


    Mit Alice war es anders. Sie spielte ihm nichts vor, und das verwirrte und bezauberte ihn zugleich. Es war, als würde sie ihre Seele vor ihm enthüllen.


    Das Bild brachte ihn, da er ein heißblütiger Mann war, auf naheliegende Gedanken. Wie es wäre, Alice das grüne Kleid langsam von den Schultern zu streifen und zu beobachten, wie es an ihrem schlanken Körper entlang nach unten glitt …


    Sie blickte zu ihm hoch, und in ihren Augen entdeckte er dasselbe heiße Begehren, das ihn erfüllte. Nun hielt er sich nicht länger zurück, sondern neigte sich zu ihr und küsste sie heiß und süß und verlangend. Einen Moment blieb sie regungslos, dann erwiderte sie seinen Kuss mit ganzer Leidenschaft.


    Was tun wir da?, hatte sie gefragt.


    Er wusste es.


    Und er wusste, wie das Ganze enden würde – wenn es nach ihm ging.


    Sie beide ausgestreckt auf dem Sofa, das teure Kleid davor liegend, achtlos zerknüllt …


    Cameron küsste sie weiter hingebungsvoll, wobei er die Hände aufwärts zu ihren Schultern gleiten ließ und sie unter den Satin schob. Langsam, ganz langsam ging er rückwärts zu seinem Büro und zog Alice mit sich.


    Beim dritten Schritt blieb sie wie gelähmt stehen.


    Anscheinend war das, was ihr Kopfzerbrechen bereitete, stärker als ihr Verlangen.


    Cameron ließ sie los und küsste sie nur nochmals zart auf die Lippen, weil er einfach nicht widerstehen konnte. Dann umfasste er ihr Gesicht und wartete, was sie ihm sagen wollte.


    Was sie wollte.


    Der Satz hallte in seinem Kopf nach – und ließ ihn erkennen, wie unglaublich oberflächlich er bisher gewesen war. Es war immer nur darum gegangen, was er wollte. Nicht dass er Zwang oder Machomethoden angewendet hätte! Frauen hatte er immer gut behandelt, aber nur, weil es ihm so besser behagte. Dabei waren sie eigentlich nur Statussymbole gewesen.


    Seht her, ich kann mir Frauen leisten, von denen ihr nur träumt – so oder ähnlich hatte er mehr als einmal gedacht, wenn er mit Frauen wie Jessica ausgegangen war und neidische Blicke geerntet hatte.


    Plötzlich war alles anders, ja, wie auf den Kopf gestellt.


    Zuerst hatte ausgerechnet Fitzroy ihm vor Augen geführt, wie eine echte Beziehung aussah, nämlich so wie seine Ehe. Und jetzt brachte Alice ihn aus seinem gewohnten Gleis, indem sie ehrlich und ganz sie selbst war!


    Cameron trat einen Schritt zurück. „Was ist los, Alice? Sag es mir, bitte.“


    Ihre Augen blickten so schmerzerfüllt, dass er zusammenzuckte.


    „Ich kann keine flüchtige Affäre mit dir haben, Cameron“, antwortete sie nüchtern. „Du weißt, du könntest mich ganz leicht dazu bringen, heute Nacht bei dir zu bleiben, aber ich bitte dich inständig: Lass mich gehen. Ich bin keine von deinen perfekten Frauen.“


    Sie ließ die Finger über die Krawatte gleiten, die sie ihm geschenkt hatte, und drehte unten das Futter nach außen. Nun zeigte sich, dass die bunten Tupfen innen kein abstraktes Muster waren, sondern das Bild eines Pin-up-Girls, das spärlich bekleidet war und verführerisch lächelte.


    „Das ist die Frau, die du brauchst“, erklärte Alice leise. „Allzeit bereit, immer glamourös, ohne Launen. Wen kümmert es schon, dass sie nicht wirklich ist? Jedenfalls wird sie nie ein Stück deiner Seele verlangen, nie etwas von dir haben wollen. Sie ist die perfekte Frau für dich.“


    Alice rückte die Krawatte wieder zurecht und versuchte ein Lächeln.


    „Solche Krawatten sind Sammlerstücke. Wenn du sie also nicht mehr willst, Cameron, kannst du sie verkaufen. Zum Beispiel an ‚Coreens Couture Cabinett‘. Wir würden dir einen guten Preis machen.“


    Obwohl er sie nicht bedrängen wollte, fasste er unwillkürlich nach ihrer Hand. „Ich will ja gar nicht, dass du wie …“


    „Bitte, Cameron!“ Sie entzog sich seinem Griff. Tränen schimmerten in ihren Augen, dann liefen sie ihr über die Wangen. „Ich muss jetzt nach Hause.“


    Er hasste sich, weil er verantwortlich dafür war, dass Alice weinte. Und weil sie ihn nicht gut genug fand, um bei ihm zu bleiben.


    „Ich muss jetzt nach Hause“, wiederholte sie.


    „Du kannst meinen Wagen haben“, bot er ihr an.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich brauche nur meinen Mantel und meine Handtasche.“


    Cameron holte ihr den Mantel, dann ging sie zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um.


    „Danke, dass du mich nicht zum Bleiben überredet hast“, sagte Alice leise.


    Und ließ ihn allein. Lange stand er nachdenklich da. Am liebsten hätte er sie zurückgeholt und ihr erklärt, dass er sich geändert habe. Dass ihm nichts mehr an so oberflächlichen Frauen wie Jessica lag. Dass er eine Frau brauchte, die ihm das Gefühl gab, lebendig zu sein.


    Eine Frau wie Alice.


    Besser gesagt: Er brauchte sie, Alice!


    Das wollte er ihr unbedingt sagen! Jetzt gleich. Sie hatte ihn nur gebeten, sie nicht aufzuhalten. Hatte sie ihm etwa verboten, ihr zu folgen? Nein!


    Ich habe einer Frau viel zu bieten, dachte Cameron selbstsicher.


    Und das alles wollte er Alice schenken.

  


  
    9. KAPITEL


    Cameron fand das kleine Reihenhaus, in dem Alice wohnte, ohne Probleme. Er klingelte, und ein junger Mann mit schmuddeligem T-Shirt öffnete. Der zeigte keine Überraschung, dass Alice nachts um halb eins Besuch bekam.


    „Gut, dass Sie kommen“, meinte er sogar. „Wir können mit ihr nichts anfangen.“


    Was ist inzwischen passiert?, dachte Cameron besorgt.


    In dem kleinen, schäbig eingerichteten Wohnzimmer saß Alice, noch immer in dem wunderschönen Ballkleid, und weinte herzzerreißend.


    Er eilte zu ihr und nahm ihre Hand, während ihr Mitbewohner sich diskret zurückzog.


    „Mein Schuh ist kaputt“, klagte Alice, anscheinend über den späten Besuch ebenfalls nicht überrascht. „Der Absatz ist abgebrochen.“ Nun weinte sie sogar noch heftiger.


    Cameron war etwas pikiert. Er hatte geglaubt, ja, sogar gehofft, sie weine seinetwegen. Was war er doch für ein selbstsüchtiger Schuft!


    Er nahm ihr den Schuh ab, dessen glasklarer Absatz sozusagen nur noch an einem Faden hing, aber an sich intakt war.


    Dass Alice zu den Frauen gehörte, die Schuhe über alles liebten, hätte Cameron nie gedacht. Aber sie überraschte ihn ja immer wieder mit ihren Vorlieben und Eigenschaften. Wie witzig und hartnäckig sie sein konnte. Wie einfallsreich und energisch.


    „Das sind doch nur Schuhe“, versuchte er, sie zu trösten, und setzte sich neben sie. „Du kannst dir neue kaufen.“


    „Ich will aber keine neuen. Ich will diese! Und ich weiß nicht, wie ich den kaputten reparieren kann.“ Sie schluchzte laut. „Außerdem finde ich nie wieder so ein Paar. Womöglich finde ich überhaupt keine Schuhe mehr. Und dann ende ich alt und einsam und ohne Schuhe!“


    Wenn sie ihr Herz so sehr daran gehängt hatte, wollte er alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr zu helfen. Egal, wie viel es kostete, die Schuhe würden repariert werden. Falls das nicht möglich war, würde er die gesamte Welt nach einem Paar wie diesem absuchen!


    „Alice, ich kümmere mich darum. Was immer du willst, ich besorge es für dich“, versprach er ihr sanft.


    Sie hörte auf zu schluchzen. „Erst mal will ich wissen, was du willst. Warum bist du hier?“


    „Ich würde gern … mehr Zeit mit dir verbringen“, erklärte Cameron stockend. Ja, die Zeiten der flüchtigen Affären waren für ihn vorbei!


    „Warum? Warum ich?“, hakte sie misstrauisch und zugleich überrascht nach.


    Weil ich nicht aufhören kann, an dich zu denken, antwortete er im Stillen. Weil er so gern mit ihr zusammen war. Weil er Angst hatte, seelisch zu verkümmern, wenn er sie nie mehr wiedersah!


    Nein, das klang wie in einem kitschigen Liebesroman. Das konnte er nicht sagen, auch wenn alles der reinen Wahrheit entsprach.


    „Weil du es verdienst, wie ein Prinzessin behandelt zu werden“, sagte er schließlich. Ja, das war gut! So etwas hörten Frauen gern.


    „Ich bin keine Prinzessin und werde nie eine sein“, erwiderte Alice jedoch und hob störrisch das Kinn. „Mach dir da nichts vor.“


    Warum machte sie sich immer selber schlecht? Wusste sie nicht, wie klug und witzig und süß sie war?


    Sie stand auf und ging ans andere Ende des Zimmers. „Hast du Jessica geliebt?“, wollte sie wissen.


    Cameron verspannte sich. Was sollte das denn jetzt? Hatte Jessica mit Alice geredet? Ihr dumme Gedanken in den Kopf gesetzt? Die schöne Jessica konnte ganz schön hinterhältig sein. Jedenfalls musste er Alice jetzt erklären, wie es mit ihm und Jessica wirklich gewesen war.


    „Nein, ich habe sie nicht geliebt“, begann er.


    Gegen Ende der Beziehung hatte er sie manchmal nicht mal mehr gemocht – obwohl sie sehr charmant sein konnte, wenn sie wollte. Aber selbst nach vier Monaten hatte er eigentlich keine persönliche Seite an ihr kennengelernt. Auch sie verbarg ihr wahres Wesen hinter einer Fassade. Vielleicht war sie ebenso feige wie er, hatte ebenso Angst vor Gefühlen wie er? Warum hatte er sich das früher nie gefragt?


    „Ich glaube, ich habe sie gar nicht richtig gekannt“, fügte er hinzu und hoffte, Alice wäre jetzt beruhigt.


    Doch sie runzelte die Stirn. „Warum bist du dann überhaupt mir ihr ausgegangen, Cameron?“


    „Schwer zu sagen“, meinte er und versuchte es trotzdem.


    Er war tatsächlich von den vielen Frauen, mit denen er Affären gehabt hatte, anfangs begeistert, ja, hingerissen gewesen. Aber mit der Zeit zeigte sich jedes Mal, dass sie nicht so perfekt waren, wie er geglaubt hatte. Und dann hatte er eine andere, scheinbar ideale Frau gesehen und sich der gewidmet, bis auch die sein Interesse nicht mehr fesseln konnte.


    „Dir scheint mehr am Erwerb zu liegen als am Besitz“, stellte Alice fest. „Die Jagd als solche macht dir Freude, aber dann siehst du eine noch größere Beute und bist hinter der her.“


    Dieses Streben nach immer neuen Zielen hatte er bisher für eine gute Eigenschaft gehalten, die ihm den schnellen Erfolg im Leben beschert hatte. Alice aber klang gerade völlig ausdruckslos. Oder sogar hoffnungslos.


    Cameron stand auf und ging zu ihr. „Das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich will Jessica nicht. Ich will keine Frau wie sie. Ich will dich, Alice!“


    „Das alles ist nicht wirklich“, meinte sie leise. „Der Abend ist uns zu Kopf gestiegen wie Champagner. Aber das dauert nur einen Augenblick. Dann herrscht wieder nüchterner Alltag.“


    Spürt sie denn nicht, dass ich es ernst meine?, dachte er betroffen.


    „Ich kann mich mit dir nicht auf eine flüchtige Beziehung einlassen“, erklärte sie weiter. „Du verstehst, was ich sagen will.“


    Er nickte. Sein Herz pochte plötzlich schneller. Er wollte auch mehr als eine flüchtige Affäre, aber das Gegenteil von flüchtig war dauerhaft, und an eine dauerhafte Beziehung hatte er noch nie gedacht. Die Frage war, ob er jemals eine wollte.


    „Wir empfinden etwas füreinander, das ist klar, Cameron. Aber ich bezweifele, dass es etwas Langfristiges ist. Und ich bin in dem Alter, wo man langfristig plant … bis ans Ende seiner Tage.“


    Ich auch, wollte er sagen, zögerte aber, weil es nach allem, was er ihr bisher erklärt hatte, ziemlich hohl geklungen hätte. Er wusste einfach nicht, ob er bereit für eine Beziehung war, wie sie Alice vorschwebte.


    Er wäre nur gern bereit dazu.


    Das musste doch auch zählen, oder?


    „Warte einen Moment“, bat sie unvermittelt und verschwand in den ersten Stock.


    Es dauerte wirklich nur wenige Minuten, bis sie wiederkam. Jetzt trug sie einen gestreiften Flanellpyjama, das Make-up und die Tränen hatte sie abgewaschen. Sie hielt das grüne Kleid behutsam in den Armen und reichte es Cameron.


    „Hier, ich kann es dir gleich mitgeben, bevor du gehst. Es gehört ja dir“, sagte sie leise.


    „Ich habe es für dich gekauft“, erwiderte er.


    Sie dachte nach, er erkannte es an ihrer ganz eigenen Weise, die Stirn zu runzeln. Schließlich hob sie den Kopf.


    „Das weiß ich“, sagte Alice und hielt ihm weiterhin das Kleid hin. „Aber es passt nicht zu mir. So wie heute auf dem Ball bin ich nicht wirklich. Was du jetzt siehst, ist die richtige Alice. Das Aschenbrödel im Flanellpyjama. Und das passt nicht in deine Welt, Cameron. Geh jetzt schlafen. Wenn du aufwachst, wirst du einsehen, wie recht ich habe. Morgens sieht man immer klarer.“


    Ihm war bewusst, dass sie ihm nur noch hartnäckiger Widerstand leisten würde, wenn er sie jetzt umzustimmen versuchte. Ihre Entschlossenheit hatte er bisher anscheinend unterschätzt. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu fügen.


    Tatsächlich nahm er ihr das Kleid ab, und sie legte die Schuhe noch obendrauf.


    „Geh jetzt, Cameron“, bat sie leise und öffnete ihm die Tür. „Geh einfach, ohne große Worte.“


    Er tat es. Draußen eilte er die Straße entlang, bis ihm einfiel, dass seine Limousine mit Chauffeur gegenüber von Alices Haus stand. Er ging zurück und stieg in den Wagen. Henderson schlief.


    Cameron beschloss, seinen Fahrer nicht zu wecken, und machte es sich auf dem Rücksitz bequem, in seinen warmen Mantel gehüllt. In Alices Haus gingen nach und nach die Lichter aus. Er fragte sich, welches Zimmerfenster wohl ihres war.


    Morgens würde er klarer sehen, hatte sie ihm prophezeit. Vielleicht stimmte es. Bis dahin würde er hier sitzen bleiben, denn es gab keinen Ort auf der Welt, wo er sonst hinwollte.


    Alice hatte schlecht geschlafen und noch schlechter geträumt, hauptsächlich von Schuhen. Nun lag sie da und beobachtete, wie die Dämmerung langsam das Fenster erhellte, während sie an Cameron dachte.


    Er hatte sie gestern zu sehr unter Druck gesetzt. Sie hatte ihn wegschicken müssen, weil sie Freiraum brauchte, um sich über einiges klar zu werden.


    Cameron war als Partner nicht geeignet. Sie wollte einen Mann ganz für sich allein, keinen Playboy, der sich schnell langweilte und dann den Horizont nach neuer Beute absuchte.


    Nein, so über ihn zu denken ist unfair, tadelte Alice sich.


    Er war nicht herzlos, nur bindungsunfähig. Aber das würde er nie zugeben, denn er war kein Mann, der Fehler eingestand. Dazu war er zu stolz. Und solange er selbst an seinem Image als erfolgreicher Unternehmer und begehrter Junggeselle festhielt und sich in den Augen der Welt beweisen musste, solange würde er für eine echte Bindung nicht bereit sein.


    Sie würde ihm nie genügen.


    Allerdings gab es die perfekte Frau, von der er träumte, gar nicht. Die war ein ideales realitätsfremdes Wesen.


    Der Gedanke war irgendwie tröstlich. Sie drehte sich auf die andere Seite und hoffte, noch ein bisschen schlafen zu können. Da hörte sie, wie leise, aber hartnäckig an die Haustür geklopft wurde.


    Mathew und Roy würden bestimmt nicht öffnen. Die kamen sonntags erst immer spät in Schwung. Aber sie war es leid, hier immer alles allein tun zu müssen!


    Also würde sie nur das Fenster aufmachen, das sich praktischerweise direkt über der Haustür befand, und dem Störenfried zurufen, er solle sich zum Kuckuck scheren.


    Sie riss das Fenster auf und lehnte sich hinaus. „Warum verschwinden Sie nicht einfach und …“


    Der Mann unten hob den Kopf. Cameron. „Es ist morgens. Ich sehe jetzt klarer. Darf ich reinkommen, Alice? Ich habe dir Frühstück mitgebracht.“


    Da sie zu überrascht war, um abzulehnen, und sie nicht wollte, dass die Nachbarn alles mitbekamen, schloss sie das Fenster und ging nach unten, um Cameron hereinzulassen und in die Küche zu führen.


    Er hielt ihr eine Tüte hin, aus der es verführerisch nach warmen Croissants duftete. Bestimmt hatte er auch an schönen, heißen Kaffee gedacht! Noch immer trug er den anthrazitgrauen Maßanzug, aber nicht mehr die Krawatte. Den obersten Hemdknopf hatte er geöffnet und sah, vor allem, da sein Haar zerzaust war, ungewohnt leger aus.


    Und umwerfend sexy. Wie immer duftete er nach sauberer Baumwolle und herbem Rasierwasser. Berauschend, fand Alice.


    Erinnerungen an den Kuss auf dem Balkon über dem Atrium stürmten auf sie ein, und als Cameron sie an sich zog und küsste, nachdem er die Tüte abgestellt hatte, konnte sie nicht widerstehen.


    Es war sogar noch besser als in der letzten Nacht, denn nun fühlte es sich nicht wie ein Traum an. Sie standen in der kleinen Küche, bei hellem Tageslicht, und Cameron wollte sie immer noch küssen!


    Ein Grund zur Hoffnung.


    Aber der Gedanke, er würde ihr eines Tages mitleidig blickend den Laufpass geben – wie bisher noch alle ihre Freunde – zerstörte jede optimistische Regung.


    Alice trat einen Schritt zurück und verschränkte die Finger hinter dem Rücken, um nicht irgendwelche Dummheiten zu machen. Cameron durchs Haar zu fahren oder Ähnliches.


    „Ich würde nicht sagen, dass sich seit gestern Nacht viel geändert hat“, meinte sie. „Unser letztes Gespräch ist erst wenige Stunden her.“


    Cameron packte die Tüte aus und nahm ganz selbstverständlich Geschirr und Besteck aus dem Schrank.


    „Ich habe nachgedacht, Alice. Über das, was du gesagt hast. Du kannst mich nicht einfach wegstoßen, ohne mir eine Chance zu geben. Das lasse ich nicht zu.“


    Cameron sah sie an, und plötzlich war er nicht mehr der erfolgsverwöhnte Unternehmer, sondern der Junge von damals: verunsichert, zweifelnd, liebebedürftig.


    Plötzlich brannten ihr die Augen. Sie hatte ihm doch schon ihr Herz geschenkt. Was wollte er denn noch? Mit dem Geschenk ein bisschen spielen? Sehen, ob es ihm passte? Nein!


    Das kam nicht infrage.


    Früher hätte Alice beinah alles getan, um dem Mann in ihrem Leben eine Freude zu machen. Wenn sie Cameron jetzt nachgab, würde sie auch einiges davon haben: nämlich ein schönes Leben, wenigstens für eine Weile.


    Aber die „neue“ Alice, zu der sie sich in den vergangenen drei Wochen entwickelt hatte, würde nicht so einfach zu allem Ja und Amen sagen. Sie hatte endlich gelernt, sich nicht unterbuttern zu lassen.


    Und es steckte noch mehr dahinter. Noch nie hatte sie für einen Mann so empfunden wie für Cameron. Bisher war sie darauf aus gewesen, den Männern zu beweisen, sie wäre es wert, dass man sich ihretwegen Mühe gab. Andersherum hatte sie sich die Frage nie gestellt: waren die Männer all die Mühe wert gewesen, die Alice in sie investiert hatte?


    Sie hatte immer von einem Mann geträumt, der sie lieben würde, und sich im konkreten Fall viel zu selten gefragt, ob er überhaupt fähig war zu lieben.


    Bei Cameron musste sie es wissen.


    Wenn sie für ihn auch nur eine Lückenbüßerin war und er ihr eines Tages mit diesem zerknirschten Lächeln gestehen würde, er habe eine andere gefunden, dann würde sie das nicht verkraften.


    Davor musste sie sich schützen.


    „Cameron, wir können nicht zusammen sein. Wir leben in völlig verschiedenen Welten“, argumentierte Alice.


    „Unsinn! Dein Bruder hätte beinah meine Stiefschwester geheiratet, und deine Eltern bekommen noch immer Weihnachtskarten von meiner Mutter“, konterte Cameron.


    Sie musste es anders versuchen.


    Eine halbe Stunde später bemühte sie sich noch immer, ihn zu überzeugen, dass sie nicht zusammenpassten, aber er machte jedes ihrer Argumente zunichte. Beide verloren immer mehr die Nerven, aber keiner wollte nachgeben.


    Schließlich war Alice so erschöpft, dass sie am liebsten den Kopf auf den Tisch gelegt und geheult hätte. Da schoss ihr Adrenalin durch die Adern und verlieh ihr neuen Kampfgeist.


    Cameron hatte Alice noch nie wütend gesehen. Aufgebracht und gereizt ja, aber nicht so glühend vor Zorn wie jetzt, als sie in ihrer schäbigen kleinen Küche hin und her ging.


    Das hier lief wirklich nicht nach Plan. Er hatte Alice beschwichtigen wollen und sie zur Einsicht bringen, aber bei jedem Wort, das er sagte, war sie nur abweisender und sturer geworden.


    „Sag es mir in ganz einfachen Worten“, bat er. „Wieso stimmst du nicht mal einem einzigen kleinen Date zu? Das verstehe ich nicht!“


    „Kein Wunder. Ich habe Neuigkeiten für dich, Cameron Hunter: Manches kann man nicht kaufen – und ich zähle dazu.“


    „Aber ich will doch gar nicht …“


    „Und was ist all das?“, unterbrach sie ihn und wies auf das Frühstück, das beide nicht angerührt hatten. „Oder das Kleid? Du glaubst, du brauchst nur mit den Fingern zu schnippen, und schon fällt dir alles in den Schoß. Aber ich werde dir nicht gehören, nur weil du spontan beschlossen hast, dass du mich möchtest.“


    Sah sie ihn wirklich in so schlechtem Licht? Oder war sie nur verzweifelt?


    Sie stand dicht vor ihm, und er zog sie sanft an sich. Lange standen sie so da, und er spürte ihren warmen Atem auf der Haut. Als er merkte, dass sie sich etwas entspannt hatte, hob er ihr Kinn an und sah ihr in die Augen.


    „Ich dachte, du würdest mich kennen, Alice“, sagte Cameron leise.


    „Das tue ich ja!“ Eine große Träne rollte ihr über die Wange.


    Plötzlich stürzten alle Schutzmauern ein, die er um sich errichtet hatte, und er fühlte sich so schutzlos ausgeliefert wie an dem Tag, als die anderen Jungen ihn zum ersten Mal verprügelt hatten.


    „Das alles ist so neu für mich“, flüsterte er endlich rau. „Normalerweise laufe ich Frauen nicht nach und bettele. Aber hier bin ich an einem nasskalten Novembermorgen bei dir und flehe dich an, mir eine Chance zu geben.“


    „Du weißt nicht, wie schwer mir das jetzt fällt, aber …“, sie biss sich kurz auf die Lippe, „ich bin ein normales Mädchen und zu mir passt nur ein ganz gewöhnlicher junger Mann. Und das bist du nun wirklich nicht. Du willst immer das Beste – von allem. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich das für dich sein kann. Ja, gut, vielleicht zwei, drei Monate kannst du dir möglicherweise einbilden, dass …“


    Er wollte sie unterbrechen, aber sie legte ihm einen Finger auf die Lippen.


    „Und selbst wenn ich dir gut genug bin, glaube ich, fürchte ich … dass du nicht der Beste für mich bist. Ich glaube, du bist noch nicht bereit für eine echte Beziehung, Cameron. Ich glaube nicht, dass du mir geben kannst, was ich brauche.“ Nun weinte sie heftig. „Ich würde mich so gern irren, aber ich fürchte, ich habe recht.“


    Wieder wollte er etwas einwerfen, und wieder ließ sie ihn nicht zu Wort kommen.


    „Ich weiß, du bist dabei, zu lernen und dich zu verändern, du bist dabei, reifer zu werden, aber ich kann eine Beziehung mit dir nicht riskieren. Mir hat man auch wehgetan. Jetzt heißt es alles oder nichts für mich, und diesmal weiche ich nicht davon ab. Ich gebe mich nicht mehr mit weniger zufrieden. Das Zweitbeste kann ich nicht länger akzeptieren.“


    „Du findest, ich wäre nur das Zweitbeste?“, fragte er mit schmalen Lippen.


    „Es tut mir leid, aber ich sage, was ich für die Wahrheit halte“, antwortete sie.


    Er glaubte, so viel zu bieten zu haben, und sie warf es ihm quasi vor die Füße, weil es nicht gut genug war.


    Weil er nicht gut genug war.


    Sie hatte sich zur Richterin aufgespielt und ihn verurteilt. Ungerecht! Und dieses Gefühl hasste er, hatte er schon immer gehasst. An einem unsichtbaren Maßstab gemessen und für unzureichend erklärt zu werden.


    Jahrelang hatte er diesem Gefühl entkommen können, indem er Erfolg auf Erfolg häufte. Und jetzt musste er sich von Alice diese Vorwürfe anhören!


    Von heißem Zorn erfüllt, wandte er sich um und eilte ohne ein weiteres Wort aus dem Haus. Die Tür warf er so heftig ins Schloss, dass sie von allein wieder aufsprang.


    Cameron fuhr, obwohl es Sonntag war, in sein neues Firmengebäude und suchte jemand, den er herumkommandieren und anschnauzen konnte. Um sich abzureagieren. Leider waren nur einige Reinigungskräfte zu finden, die sich von ihm wenig beeindruckt zeigten.


    Langsam kühlte seine Wut ab und hinterließ ein Gefühl von Leere und Niedergeschlagenheit.


    Den ganzen Nachmittag und Abend dachte er darüber nach, was Alice ihm vorgeworfen hatte. Schließlich musste er zugeben, dass sie recht hatte – zumindest teilweise.


    Er hatte so eifrig an seiner Fassade gearbeitet, dass er übersah, dass es eben nur eine Fassade war. Die anderen ließen sich davon blenden, aber Alice hatte gesehen, was nicht mit ihm stimmte: Er hatte Gefühle gemieden wie die Pest.


    Ja, der Mann, der er noch vor wenigen Wochen gewesen war, hatte an Bindungsangst gelitten und war zu echten Beziehungen unfähig gewesen. Dazu auch noch stolz, arrogant und eingebildet.


    Alice hatte das geändert. Sie hatte ihn verändert. Wie hatte sie das geschafft?


    Was war mit ihm passiert?


    Plötzlich hatte er eine Erleuchtung. Die Erkenntnis zuckte durch sein Gehirn wie ein Blitz: Er liebte Alice.


    Das wusste er jetzt so sicher wie die Tatsache, dass die Erde rund war und die Sonne im Osten aufging. Dieses Wissen war wie in Granit gemeißelt, also unvergänglich. Er war sich ganz sicher.


    Nur wollte Alice bestimmt nichts davon hören …


    Was hatte sie gesagt? Auch ihr hätte man wehgetan. Wer konnte so etwas wagen? Einer Frau wie Alice wehtun?


    Sie war überzeugt, dass seine Gefühle für sie nicht dauerhaft waren. Also musste er ihr das Gegenteil beweisen – indem er geduldig blieb. Im Lauf der Zeit würde sie merken, dass er sie weiterhin liebte.


    Und wenn es hundert Jahre dauerte!

  


  
    10. KAPITEL


    Jennie kam ins Büro gewirbelt und warf Cameron eine Kusshand zu, dann setzte sie sich auf die Schreibtischkante.


    „Das Gebäude ist fabelhaft, Bruderherz!“


    „Wo hast du den ganzen letzten Monat über gesteckt?“, rief er aufgebracht.


    „Oh, hier und da. Las Vegas, zum Beispiel.“


    Lieber Himmel, schenk mir Geduld, dachte er, mühsam beherrscht. Jennie hatte ihn im Stich gelassen, als er den Gipfelpunkt seiner bisherigen Karriere zelebrieren wollte, und nun kam sie einfach so daher, als wäre nichts gewesen.


    Und was war das mit dem Durchbrennen gewesen? Er hatte überlegt, Privatdetektive auf sie anzusetzen, weil er so besorgt um sie gewesen war, aber sie sah großartig aus.


    Nur wusste er jetzt nicht, ob er sie heftig umarmen oder ihr den Hals umdrehen sollte.


    Die brüderliche Zuneigung trug den Sieg über die Mordgelüste davon.


    Er stellte sich vor Jennie und musterte sie. „Alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich schroff.


    „Bestens!“ Sie strahlte ihn an. „Sieh mal meine schöne Sonnenbräune. Die habe ich mir in Acapulco zugelegt.“


    Ja, so war sie. Er machte sich Sorgen, und sie lag inzwischen in der Sonne. Manchmal machte sie ihn rasend, aber er freute sich aufrichtig, sie wieder wohlbehalten in London zu sehen. Nun umarmte er sie.


    „Nicht so fest, du erdrückst mich“, klagte sie scherzend.


    Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und ließ sie los.


    Jennie sah ihn forschend an, den Kopf zur Seite gelegt. Obwohl sie so frivol wirkte, konnte sie sehr scharfsinnig sein. Er musste verhindern, dass sie ihn wegen des Balls ausfragte.


    Denn bei diesem Thema würde es nicht ausbleiben, über Alice zu sprechen.


    Und dann würde er womöglich verraten, wie es um ihn stand.


    Mehrere Tage lang hatte er ihr jeden Morgen eine Tüte mit frischen Croissants und Kaffee eigenhändig vor die Tür gestellt, bis er erkannte, dass auch diese kleine Geste schon eine Form von Druck war. Also hatte er damit aufgehört.


    Sie hatte ja deutlich zu verstehen gegeben, dass sie Freiraum brauchte.


    Aber untätig zu sein war nichts für Cameron. Er war es leid, den ganzen Tag an sie zu denken, also suchte er jetzt Ablenkung, indem er sich mit Jennies Liebesleben näher befasste.


    „Wo steckt denn nun der Typ?“, fragte er brüsk.


    „Welcher Typ?“, fragte sie gespielt unschuldig zurück.


    „Der, den du in Vegas geheiratet hast.“


    Für einen Moment sah sie verblüfft aus, dann lachte sie. „Du hast das geglaubt? Wirklich, Cameron, du solltest nicht immer alles so wörtlich nehmen.“


    „Jennie, ich habe auf meinem Anrufbeantworter deine Stimme gehört, die sagte: ‚Tut mir ehrlich leid, aber ich bin unterwegs nach Vegas, um zu heiraten‘, und da findest du, ich hätte vorschnelle Schlüsse gezogen?“


    „Irgendetwas ist mit dir los, Cameron“, ging sie zum Angriff über. „Ich will wissen, was. Wo ist der stahlharte, erfolgsverwöhnte Unternehmer? Du bist ja sanft wie ein Lämmchen!“


    Er? Ein Lämmchen? In der vergangenen Woche war er so unerträglich gewesen, dass er beinah erwartet hatte, seine Assistentin würde anfangen, sich unterm Schreibtisch zu verstecken, wenn er sie weiterhin so anblaffte.


    „Es geht um Alice, richtig?“, hakte Jennie nach.


    Wie schaffte sie das? War sie telepathisch begabt? Man sagte Zwillingen diese Fähigkeit nach, aber er und sie waren nicht einmal blutsverwandt!


    „Ich habe gehört, sie hat mich wunderbar vertreten als Organisatorin des Balls“, bohrte sie weiter. „Und dass du eng mit ihr zusammengearbeitet hast. Also, wie steht es denn jetzt mit dir und der lieblichen Alice?“


    Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten, die Fingerknöchel traten weiß hervor.


    „Aha, so also“, sagte Jennie wissend. „Was hast du getan?“


    „Nichts!“ Er ging zurück zu seinem Sessel am Schreibtisch und setzte sich. „Ich tue immer noch nichts.“


    Dann erzählte er ihr die ganze traurige Geschichte, und sie hörte mitfühlend zu.


    „Sie sagt, sie will für einen Mann die erste Wahl sein“, beendete er den Bericht.


    Jennie strich ihm über den Arm. „Ist sie das denn für dich?“


    Er nickte nur, die Lippen fest aufeinandergepresst.


    „Ach, Cameron!“ Sie kam zu ihm und umarmte ihn kurz.


    „Aber es scheint“, er versuchte, sich seinen Kummer nicht anmerken zu lassen, „ich bin nicht ihre Wahl.“


    „Unsinn. Ich möchte wetten, sie will dich. Das musst du ihr nur klarmachen“, empfahl Jennie munter.


    „Das habe ich schon versucht.“


    „Ich meinte nicht auf deine Art, mein Lieber! Das hätte ich dir gleich sagen können, dass es so nicht funktioniert.“ Sie ging zum Fenster, von dem aus man ins Atrium blicken konnte. „Ich habe da eine Idee, wie ich dir helfen kann, aber sie ist etwas aufwendig in der Ausführung.“


    Cameron stützte den Kopf in die Hände. Hoffentlich war ihm noch zu helfen, wenn Jennie erst einmal alles in Angriff nahm.


    Drei Wochen nach der Modenschau auf Camerons Ball unterzeichneten Alice und Coreen die Papiere für die neue Boutique, die ebenfalls „Couture Cabinett“ heißen sollte.


    Zuerst hatten sie einen der winzig kleinen Läden auf dem Markt von Greenwich im Auge gehabt, aber der Erfolg der Auktion war so verblüffend groß, dass sie umdisponierten. Sie wurden mit Mails und Anrufen geradezu überschüttet, weil so viele Frauen sich erkundigten, wo diese wunderbaren Sachen denn zu haben wären.


    Also hatten sie sich dafür entschieden, eine schicke Boutique mitten in Greenwich zu mieten, die mehr Platz sowohl für die Ware als auch die Kundinnen bot und ein eleganteres Flair besaß.


    Nachdem sie beim Notar fertig waren, lud Coreen Alice zu einem Drink ein, obwohl es erst ein Uhr mittags war.


    Lächelnd stimmte Alice zu, obwohl ihr nicht nach Alkohol und Plaudereien zumute war.


    Inzwischen waren ihre Träume wahr geworden. Sie hatte ihr IT-Business dem Freund einer Freundin überlassen und konnte ein neues Kapitel im Leben beginnen, in dem sie jeden Tag von Schönheit und Glamour umringt war, statt unter Schreibtischen nach fehlerhaften Anschlüssen zu suchen.


    Es würde herrlich werden, redete sie sich täglich, ja, stündlich ein.


    Und irgendwann würde sie es wohl auch wieder glauben.


    Im Café herrschte Hochbetrieb, denn es war Freitagmittag, und viele Angestellte aus den umliegenden Büros aßen hier eine Kleinigkeit. Plötzlich hörte Alice eine Stimme, die ihr bekannt vorkam, und dann entdeckte sie auch schon ihren Exfreund Paul, der mit einem hübschen, dunkelhaarigen Mädchen an einem Tisch saß. Vermutlich Felicity, seine alte neue Flamme.


    Paul lächelte verlegen. Kurz neigte er sich zu der jungen Frau und schien etwas zu erklären. Sie nickte, dann stand er auf und kam zur Bar, wo Alice mit Coreen saß und Prosecco trank.


    „Hallo, Alice!“, begrüßte er sie.


    „Hallo, Paul. Wie geht es dir?“ Sie lächelte, und es war nicht mal vorgetäuscht.


    „Oh, danke gut. Und dir? Du siehst irgendwie anders aus. Sehr hübsch.“ Er klang ein bisschen überrascht.


    Sie trug heute eine dunkelgrüne Jacke zu einem knielangen Rock mit einem sehr bunten, großen Blumenmuster, dazu grüne Pumps. Weil sie ja geschäftlich beim Notar gewesen war. Aber auch sonst hatte sie angefangen, ihre langweilig bequemen Sachen mit ein bisschen Vintagemode aufzupeppen. Ja, sie hatte ihren eigenen Stil gefunden.


    „Ich wollte mich nur erkundigen, ob du … mir nichts nachträgst“, sagte Paul befangen und rieb sich den Nasenrücken.


    „Keine Sorge, ich bin darüber weg“, versicherte Alice aufrichtig. „Aber darf ich dich was fragen?“


    „Na ja, kommt darauf an.“ Er trat von einem Fuß auf den anderen.


    „Warum bist du zu Felicity zurück?“, erkundigte sie sich direkt. „Und sag es mir ehrlich. Das bist du mir schuldig, oder?“


    Er blickte von Felicity zu Alice und entschied offensichtlich, wirklich ehrlich zu sein. „Ich weiß nur nicht, wie ich es formulieren soll, sodass es nicht gemein klingt“, warnte er.


    „Das ist mir egal. Sag es mir einfach“, ermutigte sie ihn.


    „Oh, du hast dich nicht nur äußerlich verändert, richtig? Du wirkst viel selbstsicherer. Also: Du bist wirklich ein tolles Mädchen, freundlich und nett, aber … du hast mich nicht ein einziges Mal so angesehen, wie Felicity das tut.“


    „Ach so. Und wie sieht sie dich an?“, wollte Alice wissen.


    Paul blickte zu seiner Freundin hinüber. Sie fing den Blick auf und begann zu strahlen.


    „Als ob sie es wirklich meint“, erklärte er und verabschiedete sich.


    Alice bekam Pauls Worte nicht mehr aus dem Kopf. Nachts lag sie da und dachte darüber nach. Sie erinnerte sich an Felicitys Blick, der sagte, Paul wäre ihre Sonne, ihr Mond, ihre Sterne und alles.


    Und ich habe nie so gestrahlt, wenn ich ihn angesehen habe?, überlegte Alice.


    Warum auch? Du hast ihn doch nicht geliebt, erwiderte eine innere Stimme kritisch.


    Richtig, sie hatte weder für Paul noch einen seiner Vorgänger wirklich tiefe Gefühle empfunden, nicht einmal für ihren ersten Freund Tim, der sie wegen einer ihrer Freundinnen verlassen hatte, ohne sich auch nur zu entschuldigen.


    Die Zurückweisung hatte geschmerzt, ihr Stolz war gekränkt, aber … ihr Herz nicht wirklich gebrochen.


    Trotzdem hatte sie danach ihre Erwartungen heruntergeschraubt, was nichts genutzt hatte. Die jungen Männer verließen sie sozusagen scharenweise.


    Hatten sie alle, wie Paul, gespürt, dass Alice sich mit ihnen nur begnügt hatte? Weil sie zwar alles andere als Traummänner, aber wenigstens greifbar waren?


    Dann war es kein Wunder, dass sie sich schließlich jungen Frauen zugewandt hatten, denen sie alles bedeuteten. Und die das auch zeigten.


    Sie hatten sie verlassen, weil ihnen die wahre Liebe begegnet war. Das konnte man ihnen nicht verübeln.


    Inzwischen trauerte sie keinem von ihnen mehr nach.


    Mit Cameron war es etwas anderes. Ihn liebte sie wirklich. Aber sie hatte ihn fortgeschickt, weil sie zu viel Angst hatte, dass er ihr Gefühl nicht erwiderte.


    Früher, als unscheinbares Aschenputtel, hatte sie hoffen können, sie brauche sich nur zu verwandeln, und die wahre Liebe würde auch ihr begegnen.


    Nun war die Verwandlung vollzogen, der Märchenprinz war in ihr Leben getreten, er hatte Interesse an ihr bekundet … aber was, wenn er es nicht wirklich ernst meinte und sie nur für zwei, drei Monate eine Beziehung miteinander führen würden?


    Dann würde sie am Boden zerstört sein. Weil sie sich mit keinem anderen Mann eine Zukunft vorstellen konnte.


    Trotzdem hätte sie ihm die Chance geben sollen, zu beweisen, dass auch er es ernst mit ihr meinte. Es wäre ein Risiko gewesen, aber … sie hatte ihn ja ohnehin verloren, weil sie ihn zu heftig abgewiesen hatte!


    Oder gab es noch Hoffnung für sie?


    In die eine der Tüten mit Frühstück hatte er einen Zettel gelegt, in dem er versicherte, er würde Alice Zeit geben, bis sie von sich aus bereit war, und so lange auf sie warten.


    All diese Angebote hatte sie abgelehnt, und seitdem meldete er sich nicht mehr.


    Ob er trotzdem noch wartete? Oder war es zu spät?


    „Alice? Setz dich in Bewegung“, forderte Coreen ihre Freundin auf. „Im Victoria und Albert Museum wurde ein neues Ausstellungsstück für die Modesammlung angeschafft. Es wird dir bestimmt gefallen. Und heute Abend wird eine Art Vernissage veranstaltet, mit Getränken und allem, was dazugehört. Du brauchst nur am Seiteneingang deinen Namen zu nennen.“


    „Danke für den Tipp, Coreen! Mir war heute an unserem freien Tag tatsächlich ein bisschen langweilig.“


    Ja, auf Dauer war es wenig reizvoll, aus dem Fenster zu blicken und immer nur an Cameron zu denken. Sie hatte ungefähr schon zehn E-Mails an ihn geschrieben und sofort gelöscht. Vielleicht sollte sie lieber mit ihm direkt sprechen. Dazu müsste sie sich von seiner Assistentin eine Termin geben lassen.


    Aber vielleicht hatte er schon eine Neue gefunden? Und damit war natürlich keine Assistentin gemeint. Eine, die noch eleganter und umwerfender aussah als Jessica? Aber die gab es bestimmt nicht.


    „Alice, bist du noch dran?“, erkundigte sich Coreen.


    „Ja, klar. Was zieht man zu dieser Vernissage am besten an?“


    „Was man anzieht, ist egal, Hauptsache du bist mit dir zufrieden. Vintage, würde ich vorschlagen, weil du bestimmt Gleichgesinnte triffst. Ich hab’s: Nimm das blaue Minikleid. Mit der passenden Jacke.“


    Alice hatte ein anderes Kleid im Sinn und entschied, dass es an der Zeit wäre, ihre Outfits selber auszusuchen. Coreen würde vielleicht ein bisschen schmollen, aber dann doch froh sein, dass ihr Schützling endlich auf eigenen Beinen stand.


    Die Weihnachtsbeleuchtung funkelte, als Alice aus der U-Bahnstation in Kensington kam und zum Museum ging. Hierher war sie früher oft mit ihrer Großmutter gekommen, und vor allem die Sammlung historischer Kleider hatte sie beide immer wieder fasziniert. Sie kannte jedes einzelne bis ins Detail.


    Vielleicht kommt daher mein Interesse an Vintagemode?, überlegte sie. Und fragte sich gleich darauf, ob sie mit dem schwarzen, kurzärmeligen Kleid mit dem rosengemusterten Satineinsatz an der Taille und einem breiten Streifen desselben Stoffs am Saum eine gute Wahl getroffen hatte.


    Na ja, es war zu spät, nach Hause zu laufen und sich einen unförmigen Pullover anzuziehen!


    Sie ging zum Seiteneingang, wo sie dem Sicherheitsmann ihren Namen nannte. Er lächelte sie freundlich an und winkte sie weiter.


    Die Modeabteilung befand sich ein Stockwerk tiefer, hinter einer Halle voller Statuen – die meisten von ihnen göttlich schöne, muskulöse Männergestalten, die sie sofort an Cameron denken ließen.


    Dabei kannte sie ihn nur im eleganten Businessanzug!


    Kurz vor dem Ausstellungsraum für Mode wurde Alice langsamer. Wenn hier eine Vernissage stattfand, wo waren dann die anderen Besucher? Man hörte niemand reden, kein Gläserklirren, kein Lachen.


    Vielleicht hatte Coreen sich in der Zeit geirrt? Ja, wahrscheinlich begann die Veranstaltung erst später.


    Zögernd betrat sie den Raum, in dem die Kleider ausgestellt wurden. Bisher war sie natürlich immer nur tagsüber hier gewesen. Seltsamerweise war es so allein und ohne volle Beleuchtung gar nicht gruselig. Im Gegenteil, die Ausstellungstücke schienen in ihren von kleinen Spotlights erhellten Vitrinen förmlich zu leuchten.


    Alice war begeistert. Endlich konnte sie alles in Ruhe betrachten, ohne dass jemand schubste oder sich vordrängte! Vor allem ihren Lieblingsstücken gönnte sie jetzt viel Zeit, zum Beispiel dem Ballkleid aus grellrosa Seide oder dem Kleid aus den Zwanzigerjahren mit den Pailletten und der Perlenstickerei.


    So wanderte sie herum und kam schließlich zur ersten der achteckigen Vitrinen, die jeweils nur ein Stück beherbergten. Diese hier enthielt ein besticktes Hochzeitskleid aus der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts.


    Ein Stück weiter stand die zweite, in der allerdings kein Licht brannte. Vermutlich war hier das neue Stück ausgestellt, und seinetwegen war sie ja hier.


    Leider konnte sie nicht viel sehen, nur, dass es ein langes Kleid aus dunklem, glänzendem Material war.


    Als sie sich langsam der Vitrine näherte, gingen die Scheinwerfer an, wurden immer heller … und schließlich war kein Zweifel mehr möglich.


    Es war ihr Ballkleid! Das bewies die Plakette, auf der sie, Alice Morton, als Spenderin genannt wurde. Daneben standen ihre herrlichen Schuhe mit den glasklaren Absätzen, so gut wie neu. Wenn sie nicht selbst den linken Absatz abgebrochen hätte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, er wäre jemals kaputt gewesen.


    Plötzlich hielt Alice die Luft an. Hier war doch noch jemand im Raum! Das spürte sie. Und es konnte nur einer sein.


    Cameron!


    Er stand hinter ihr, wie sie an seinem Spiegelbild im Glas erkannte.


    Langsam wandte sie sich um. In seinen Augen entdeckte sie den Blick, von dem sie geträumt hatte. Er sah sie an, als meinte er es wirklich ernst. Und er war gekleidet, so wie sie sich von früher an ihn erinnerte. Er trug keinen seiner Anzüge, sondern Jeans und ein Sweatshirt.


    Alice atmete tief durch. Ja, Cameron hatte sich verändert. Er hatte sozusagen seine Rüstung abgelegt und wirkte nun jünger und verletzlicher. Gleichzeitig schien er keine Angst mehr zu haben, Gefühle zu zeigen.


    Sein Ausdruck sagte ihr, was sie wissen wollte, und doch kaum zu glauben wagte.


    „Du hast mir gesagt, du wolltest einen ganz gewöhnlichen Mann“, begann Cameron. „Und das bin ich.“


    Sie schüttelte den Kopf. Nein, er war und blieb ein ganz besonderer Mann! Ihr Cameron. Ihr Traummann.


    Richtig, er war kein Übermensch, kein Superman, nur ein Mensch mit Fehlern, Mängeln und Ängsten wie alle anderen.


    Doch sie liebte ihn von ganzem Herzen. So wie er war.


    Das konnte er anscheinend in ihren Augen lesen, denn er kam näher und ließ die Hände über ihre nackten Arme gleiten.


    „Du bist nicht perfekt“, stellte er leise fest und begann zu lächeln.


    „Das ist aber nicht sehr romantisch!“, empörte sie sich.


    „Ich will dich nicht perfekt, Alice.“ Er küsste sie sanft auf die Stirn. „Ich will, dass du ganz du selbst bist. Ich bin schließlich auch nicht perfekt – aber das kann ich endlich akzeptieren.“


    Alice legte ihm die Arme um den Rücken und zog ihn näher zu sich. „Mir ist egal, ob du perfekt bist oder nicht, Cameron. Nur hör endlich auf zu reden und küss mich!“


    Es gefiel ihr sehr gut, dass der machtgewohnte Cameron Hunter endlich einmal tat, was man ihm sagte.


    Nach einer ganzen Weile hob Alice den Kopf. „Es tut mir leid, dass ich dich weggeschickt habe“, erklärte sie aufrichtig. „Nur, ich konnte nicht glauben, dass von allen Männern ausgerechnet du mich behalten wolltest, obwohl alle anderen mir doch den Laufpass gegeben hatten, weil ich ihnen nicht gut genug war.“


    „Oh, ich habe vor, dich sehr lange zu behalten, Liebste! Vorausgesetzt du versprichst mir, auch mich zu behalten. Du bist das Beste in meinem Leben, weil du von mir das Beste forderst. Und dazu gehören meine Gefühle, vor denen ich bisher immer Angst hatte.“


    „Du brauchst dich nicht …“


    Aber er ließ sie nicht weitersprechen. „Ich will dich bei mir haben, weil ich dich liebe. Ich liebe dich so, wie du mich liebst: mit allen Fehlern, in guten wie in schlechten Tagen, für immer.“


    Er neigte sich vor und küsste sie so innig, dass sie zu schweben glaubte, und zwar direkt in den siebenten Himmel hinein. Endlich gab auch sie alle Bedenken, alle Hemmungen auf und legte all ihre Gefühle in diesen einen Kuss.


    Es war, als besiegelten sie mit ihm ihre Versprechen.


    Schließlich holte Alice tief Luft und neigte sich etwas zurück. Ihr war ziemlich schwindlig – vor lauter Glück.


    „Danke, dass du meine Schuhe gerettet hast“, sagte sie und warf nur kurz, ganz kurz einen Blick auf die Vitrine. „Sie sehen aus, als würde es ihnen hier gefallen. Dem einundzwanzigsten Jahrhundert wären sie nicht gewachsen gewesen, da sind sie hier viel besser aufgehoben.“


    „Und was ist mit dem Kleid?“, erkundigte Cameron sich. „Möchtest du es zurück?“


    „Nein.“ Sie küsste ihn auf den Hals, wo sein Puls pochte, und freute sich, wie er vor Verlangen erschauerte.


    „Das ist gut!“ Er lächelte breit. „Ich wollte dir ein anderes Kleid schenken. Egal ob alt, neu, lang oder kurz … aber es gibt eine Bedingung.“


    „Fängst du schon wieder damit an, wie Cameron Hunter, der Boss, zu reden?“


    „Natürlich“, antwortete er mit einem Anflug der früheren Arroganz und Selbstsicherheit. „Du würdest mich gar nicht anders haben wollen.“


    Er hatte recht. Sie wollte nur diesen wunderbaren, entschlossenen, romantischen und dickköpfigen Mann.


    Alice stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Wie es aussah, küsste sie ihn seit einer Weile ständig.


    Plötzlich merkte sie, dass sie vom Thema abgelenkt worden war.


    „Welche Bedingung ist an das Kleidergeschenk geknüpft?“, wollte Alice, gespielt sachlich, wissen.


    Eigentlich hatte sie erwartet, dass er lachen würde, aber er zog sie wieder ganz eng an sich.


    Dann flüsterte er rau: „Es muss weiß sein. Und ich sage dir auch gleich: Es gibt dazu den passenden Schmuck.“


    Sie atmete tief ein.


    Ebenso Cameron, dann sprach er in andächtigem Ton weiter: „Das soll heißen … ich bitte dich, meine Frau zu werden. Falls du dir nicht sicher sein solltest, worüber ich rede.“


    Alice lachte hellauf. Wie konnte ein so selbstbewusster Mann plötzlich so unsicher wirken? Als sie aufhörte, sah er sie verwirrt an.


    „Das heißt Ja, du dummer Junge“, erklärte sie und strich mit den Fingerspitzen über die Falten auf seiner Stirn. „Allerdings stelle auch ich eine Bedingung.“


    Als er beinah ängstlich aussah, küsste sie ihn rasch.


    „Keine Sorge, Cameron, ich liebe dich und habe nicht vor, damit aufzuhören. Aber was den Schmuck betrifft, muss dir eins klar sein. Ich stecke mir für niemand, nicht einmal für dich, ein Diadem ins Haar!“


    Lachend zog er sie an sich und wirbelte mit ihr in einem herrlichen Walzer durch das halbdunkle Museum.


    – ENDE –

  

OEBPS/Images/Cora-LogoImpressum_fmt.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg





